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Hochgeſchaͤtzter Leſer! | 


V ꝛxtraute Mittheilungen, namentlich in 
‚Briefen, find dir oft gedruckt zu Haͤnden ges 
kommen, und dies von Leuten, welche wenig 
oder gar fein Zufrauen verdienten. Der. 
Tadel, welcher fie deshalb getroffen, koͤnnte 
aud) mir jest nacheheilig werden, indem ich 
Die folgende nicht urſpruͤnglich für den Druck 
beftimmte Briefſammlung öffendlich vorfege, ' 
Sollte mich gleich der Unterfchied hinreichend 
ficher ftellen, daß Jene ein Fremdes drucken 
liegen, id) Hingegen nur das Eigene; fo 
ſcheint doch die Angabe nicht überflüffig, 
warum es von mir gefhheben ; warum der . 
misdeutungfähige Name des Vertrauten Dies 
fen Briefen geblieben, oder warum Manches 
in ihnen allerdings. fo ausfieht, als ob «es 
Damit feine Richtigkeit habe. 

Mich will nämlich beduͤnken, Jeder 
ſchreibe ganz Anders Briefe als Druckwerke. 
In den letztern ſtellt man ſich hin vor Mit⸗ 
welt und Nachwelt, vor den Recenſenten von 
heute, und vor den Recenſenten von morgen, 
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Gott weiß vor wem ſonſt noch, der die Ge⸗ 
danken erfaͤhrt und ſie ſeinem Urtheil unter⸗ 
wirft; in Briefen hingegen hat man es nur 
mit Einem Freunde zu thun, den man kennt, 
dem man durch das Geſchriebene ein leben⸗ 
diges Geſpraͤch nahe bringen will, und deſſen 
Zufriedenheit mit der Gabe man unbedenk⸗ 
lic vorausſetzt. Daher verfaͤhrt ein Schrift⸗ 
ſteller in ſeinen Werfen mit forgfamer Scheu 
und Abgemeffenheit; ſucht uͤberhaupt jene fefte 
‚ ruhige Haltung, welche ber hohen Achtung vor 
Mitwelt und Nachwelt angemeffen ift; und 
gewinne ſchwerlich die gänzlihe Zwangloſig⸗ 
keit ſeiner Bewegung, oA kecken Hochmurh 
oder vollendete Meiſterſchaft. Ein Brief- 
ſteller fcheut"fich weniger, mißt und mwäge 
nicht genau die Worte, läßt fid) geben; 
wohlwiſſend, der Freund verftehe ihn ſchon 
aus. Andeutungen, verzeihe ihm den Mangel 
der firengften Feitifchen Seile, vernichte am 
Ende das’ Gefchriebene. Daraus entfpringe 
in Briefen Einfeitigfeit des Urtheils, Nad)= 
laͤſſigkeit der Darftellung; aber auch) eine be= 
fondre Frifche der Gedanfen, geboren aus 
dem Eindruck des Augenblids, aus der 
lebendigen Anregung des Gemuͤths, aus dem 
Vertrauen zum geliebten Freunde, den man 
vor fih) hat; gerade wie jemand in engem 
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Geſellſchaftkreiſe oder vor Einem Freunde 
nicht ſelten lebhafter und beſſer ſpricht, als 
vor einer großen Verſammlung. Sinds 
Sachen und Menſchen, fie werben mit Nas 
men. genannt; finds Bücher, ihr Lob und 
Tadel gehn gerade heraus. Wer möchte vor 
Allen Alles; bey Namen nennen, oder ohne 
vernünftige Zurückhaltung mit jeglicher 
Strenge und Heftigkeit des Augenblids vor 
Allen Alles loben und tadeln? Ich felber 
ſchrieb einft in ähnlicher Beziehung: „„ Das‘ 
Publikum foll nur die fehenden Lettern 
eines Schriftſtellers ſehen, nicht die be⸗ 
weglichen, mit denen das auf und nieder 
ſteigende Herz oder der hin und her abſprin⸗ 
gende Kopf die Denkwuͤrdigkeiten des inne⸗ 
ren Lebens aufzeichnet und mittheilt.“ J 
Dennoch, wegen jener Friſchheit, liebt 
das Publikum, mit Dir, geneigter Leſer, und 
mir, die beweglichen Lettern eines Schrift⸗ 
ſtellers, wie dergleichen in Briefen zu finden; 
verzeiht vielleicht ihreiwegen Manches Ein: 
feitige, Nachlaͤſſige, Uebereilte. Unſre Bücher: 
beurtheilenden Zeitungblaͤtter haben, um den 
Muth der Recenſenten anzufriſchen, ihnen die 
Verborgenheit ihres Namens geſtattet; ſie 
ſollen, zwar unpartheyiſch, aber ohne Scheu, 
loben und tadeln, beweglich ſchreiben; 


NO — 


und wir erlebten Alle, welche Beweglichfeie 
aus Leidenſchaft und Eifer diefen Blaͤttern 
nicht felten zu Theil geworden. Nur kann 
ein gewiſſenhafter Schriftfteller. dieſe Namen⸗ 
Ba er — wenn fie ihn glei vor bittern 
perfönlihen Angriffen ſchuͤzt — zur Ans 
frifchung eigener Beweglichkeit gerade am 
wenigften brauchen ;.er fchreibt allemal für 
, "ganz Deutfchland , ſchreibt im Namen eines 
Inſtituts, deffen Urtheil natürlich von weit 
größerer Bedeutung, als das einzelne, eigne. 
Aud) hat der Mann biuter dem Vorhange 
ſchon beftimmte ‚Pflichten und Geſetze feiner 
"Bücherbeurtheilung ; er foll vor Allem ben 
‘ Öefamtcharafter des Buches fenntlich machen, 
Darf nicht abfchmweifen wie ihm beliebt, darf 
mit eigenen Gedanfen andern Büchern ben 
Raum nicht nehmen., und wird dadurch in 
ber vollkommenen Freybeit feiner ‘Bewegung 
merklich geftöet,. Ob id) wohl irre, die 
Sitteraturbriefe des vorigen. Jahrhunderts 
(1759. fg.) hätten außer ber-meifterhaften 
Art ihres Vortrages auch dadurch an Leben⸗ 
digkeit gewonnen, daß fie eben Briefe 
waren? Zu - 

2. Was man liebt, foll man loben, alfo 
die frifche freye Bewegung , die Einfeitigfeit 
vertrauter Mittheilungen, das Herausfahren 








mit Namen und Sachen. Geſetzt nun, dies - 
wird arg, kraͤnkt den Nächften, bringt wun⸗ 
derliche Dinge zum Vorſchein! Diefe Schuld 
muß ˖der Autor tragen, inzwifchen denkt er 
ſich einen freundlich gefinnten Leſer und bittet 
einen feindlich ‚gefinnten um Gerechtigfeit. 
Wie es übrigens ohne , Feindfchaft und 
Steundfchaft im: fchriftftefferifchen teben ab⸗ 
gehen fönne, begreife ich nicht. Alle Wahr: 
beit, welche laut und. frey der Seele ents - 
ſtroͤmt, beleidigt irgend einen empfindlichen 
anders meynenden Nachbar, fcheint ihm wun⸗ 
berlich, bare und einſeitig. Muß fie Darum 
verborgen bleiben ? . Einfeitigfeie ift ihre 
zweyte Natur, wenn aud) nicht die erſte; 
vollendete Vielfeitigfeit ift ihre legte Natur, - 
möglicherweife am jüngften Tage. Die viel» 
feitigen Schauer von. heute irren im Kreife 
um ihren Gegenftand, nicht wiffenb mo fie 
anfangen und aufhören follen zu fehen‘, vor- 
übereilend mit. dem Blick, Nichts feſt im 
Auge behaltend.. Jedes entfchiedene Urtheil 
im Denken und Leben faßt beftimme feine 
Sache, trennt fie von anderen Sachen, ſtellt 
fie an die Seite, wählt eine zweckmaͤßige Be⸗ 
leuchtung ; gleichwie .entfchiedene Charaktere 
der Menſchen — bekanntlich die ſchaͤtzbarſten 
— ſich von der Menge abfgndern, und ihr 


bar wunderlich ſchroff und. Eluggepriefener 
Umficht bebürftig vorfommen. 

Ich fuchte aus folchergeftale angedeute⸗ 
ten Gründen, hochgefchägter Lefer, den vor⸗ 
liegenden Briefen: ihre urfprüunglihe aber 
nicht ungebührliche Einfeitigfeit, Raſchheit, 


Offenheit, zu erhalten; meynend, Dir dadurch 


einen Gefallen zu thun, dein eigenes Urtheil 
anzufrifchen, und weil ich ja ohnedem feit 
mehreren Jahren mit die in freundlichen: 
Verkehr geftanden. Habe ich barin gefehlt, 
fo weife mid) zurecht; erkläre, bu wolleſt 
nicht angefehen feyn als Freund, fondern als 
firenger Richter; du wolleft, daß man bie 
Namen. und Sachen verfchweige, überbaupf 


fehr behutſam verfahre, Die Gedanken mit | 


kuͤnſtlichem Schmuck verhülle, und leife bloß 
hinwinkend deinem Scharfjinn die Auflöfung 
des Raͤthſels uͤberlaſſe. | | 

Glaube jedoch nicht, mir fey die Ach» 


tung fremd geblieben, welche jedweder Autor, 


mithin aud) ein Briefſteller, dir ſchuldig ift. 
Vieles fand in diefen Briefen, was wegen 
zu großer Vertraulichkeit herausgeſchnitten 
wurde, und höchftens dem einzelnen Freunde 
genehm feyn mochte. Den Ausfall’des Weg» 
genommenen fuchte ich durch anderweitiges 
zu decken, und machte es glei) denen, welche 








Werke ver Tonfunft aufführen, daß fie wegen 
irgend einer Urfache ftatt mancher urfprüng« 
lichen Sefaugftücte andere einlegen. Sie 
thun diefes oft mit fremden Stuͤcken, welche 
fehleche genug zum Charakter des Ganzen . 
paffen ;.da nun aber meine eingelegten Stuͤcke 
von mir felber herruͤhren, wird ihnen hoffent⸗ 
lich: feine Ungefuͤgigkeit zur Saft fallen. 
WINE du mir demungeachtet Sünden 
vorwerfen — verfabre mit gerechtem Maaß. 
m vierten Briefe fpreche ich unverhülle von 
iner Abneigung gegen mandje ältere und 
neuere Schriftfteller. Es ift gefhehen in ber 
Meberzeugung, daß die günftigen und ungün« 
fligen Urtheile über Menfchen und Sachen 
weit öfter aus angebornen Neigungen und, Ab- 
neigungen herruͤhren, als umgefehrt dieſe aus 
wieberholter Erwägung des Urtheils. Denkſt 
Du darüber anders, ich kann nicht dafür. 
Wenigftens ift meine Meynung fehr.unfchul« 
dig, und bringt den Betheiligten faum Scha⸗ 
ben’; die ehrenwerthe Geſellſchaft, in welcher 
fie erſcheinen, koͤnnte fie über viel Schlim⸗ 
meres troͤſten. Was wird ihnen, ben Oftge⸗ 
priefenen, Daran liegen, wenn jemand in ver⸗ 
trauten Briefen fpricht: er fey ihnen aus an⸗ 
geborner Abneigung fchlecht gemogen ? Kein 
befferes Schickſal wuͤnſchte ich mir felber, als 


r 
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ven Beyfall von Jahrhunderten und Men⸗ 
ſchenmaſſen, nebſt dem Misfallen einzelner 
Grillenfaͤnger. Weber die Frau von Sevigne 
urtheilte neuerdings ein Recenfent in der Leip⸗ 
ziger Litteraturzeitung gerade wie ih, und 
wohl aus denfelben Neigungen und Gründen; 
was würde die Frau, wenn fie von den Tod⸗ 
ten wiederkaͤme, antworten? Tadelt mic) im⸗ 
merhin, ihr una:tigen Tadler, mir bleibe bie 
Bewundrung ‚meines Volks und unzähliger 
‚gebildeten Leſer unter allen Zonen; mein 
Ruhm und Nachruhm gleicht den olympifchen 
Mohnungen der Götterwelt, unter Deren hei- 
terem Himmelsglanz eure irdifchen Hütten der 
fterblichen Ehre wechfelnd gebaut werben und 
‚einftürgen ! nn 
Gleichfalls nennt der fünfte. Brief über 
Myſticismus, Pietismus und Separatismus 
einige Namen der Lebenden, und wäre Dies 
Sünde, fo hätten fie leicht verfchwiegen wer⸗ 
den fönnen: Aber wo ſteht gefchrieben, man 
ſſolle allemal und ohne Ausnahme über Leben⸗ 
dige ſchweigen? Die Leute, und mit ihnen 
der Briefſteller felbft, Haben viel Aergeres in 
kritiſchen Blättern erfahren, und mwiffen ohne 
‚Zweifel, wie foldyee.zu nehmen. Ich ehre aufs 
richtig alle ſchaͤtzbaren Eigenfchaften der mit 
Namen Öenannten, und darf befto rubiger 


’ 
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und unbeſorgter tadeln. Entgegnen ſie mit 
derſelben Offenheit mir die meinige, ich wer⸗ 
de nicht Darüber zürnen.. Was der Menſch 
ift, das bleibt er, und wie ein Schriftfteller. 
denkt, fo denft er; fügar Die Pfeile der Arg- - 
Lift und des Neides — deren Gebrauch ver- 
aͤchtlich — treffen am ficherften denjenigen, 
der fie abfender, und haben feinerley wahrem 
Verdienſt tödliche Wunden bengebradit. j 

Ueber den Öegenftand des achten Brie⸗ 
fes, der ein wunberliches Weſen unferer Zeit 





berührt, nehme ich, geneigter Sefer, deine 


Aufmerffamfeit in Anfpruch, und weiß, bie 
Sache werde noch wiederholt in Stage kom⸗ 
men. Zur beftimmten Seftftellung Des Rechts 
und Unrechts der verfchiedenen darüber ge⸗ 
führten Reden, bleibt das von mit angezo⸗ 
gene Werk des Hrn. Voigt. eine fchägbare 
Urkunde, Haben wir Genoffen des neunzehn⸗ 
ten Fahrhunderts unfere Größe, Wohlfahre 
und Herrlichkeit ruͤckwaͤrts im Mufterbilde 
des Mittelalters zu fuchen, fo brauchen wir 
fein Vorwaͤrts mehr, und bürfen nur bie 
Pulfe unfers lebendigen Dafenns inStofung 
bringen, damit fie endlich zu ſchlagen aufe 
hören, und wir aus bem Grabe ber Öegen« 
wart unter den erftaunten Denffäulen der 
Vergangenheit hoffentlich auferftehen. Some. . 
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die Reihe Fam (5. 138.). Dies fcheint Hypo⸗ 
thefe aus einer Hypotheſe. Muß darum ‚‚jes 
des Gebäude, einer Staatverfaffung getragen 
werden von den beiden naturgemiäßen Pfeilern 
freyer Grundverträge und gensffenfchaftlicher Bes 
‚rathungen gewilfer Volkhäupter?” (©. 142.) 
Mag Einiges bei Sfraeliten, die ald zahlreiches 
Volk nad) Stämmen geordnet aus der Aegyptis 


fchen Knechtfchaft kamen, bemerkbar feyn; mag - 


man Einiges über die vormedifche Zeit in Per- 
fien vermuthen (©. 146.), fo fehlt doch die his 
ſtoriſche Gewißheit; und der Verfafler gefteht 
ſelbſt, daß die gefchichtlichen Spuren ihm aus⸗ 
gehen (©, 147.). Nach gewiffen Lehrſaͤtzen der 
Chaldaͤer, der Srphifchen und Gnoftifchen Schus 
fe, als Luftfpiegelungen,, noch Weiteres und 
Aelteres vorauszufeken (©. 147 fg.), führt 
wiederum nur zu Unficherheiten. 


Wollen wir demnach die Gejchichte fragen. 


über den Grundvertrag der Staaten, und ob 
diefer Vertrag den Fürften über das Volk, oder 
das Volk uber den Zürften geftellt (©. 154.); 
fo meyne ich, fie antwortet Ungewiffes und faſt 


Nichts. Denn die Gefchichte. beginnt erft im: 
gewordenen Staate, nicht ummittelbar mit 


\ 
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dem Werden deſſelben, und daß im geworde⸗ 
nen Staate die Ausbildung deffelben durch Ver⸗ 
träge fortgefchritten, Leidet Feinen -Zweifel. Es 
ift erfreulich, wenn aus der alteften Zeitrech⸗ 
mung ein frühes Dafeyn republifanifcher. Ein: 
sichtungen und einen Wechfelregierung bei den 
Völkern vermuthet werden darf; das beruht ge: 
wiß auf Verträgen, und man mußte ſchon 
traurige Erfahrungen von willführlicher Allein- 
berrfchaft gemacht haben. Dann Laßt ſich bie 
Beranderung der Herrfchaft, das Webergewicht ' 
eines Stammes, 3.8. der Leviten, eines Stamms 
hauptes, 3.8. des Thefens, ald Augartung 
der urfprünglich größeren Gefammttheilnahme 
an ber Regierung, betrachten, und die nach buͤr⸗ 

gerlicher Freiheit und einem gemeinfamen öffent: 
Yichen Leben: ſehnfuchtvoll trachtende Nationen 
‚hätten nur ein frühe fchon vorhanden geweſenes 
Urbild im Sinne, deſſen Bewußtfeyn im Mor⸗ 
genlande durch priefterlichen und weltlichen Des⸗ 
potismus gänzlich verfchwand (©. 178. 179.); 
in Abendlande aber, namentlich unter Griechen, 
durch Örtliche Umſtaͤnde und eigenthuͤmlichen Geift 
der- Bewohner wahrhaft politifches Leben und 
eine mit deſſen -Darftelung würdig beginnende 


RN 


Geſchichte hervorrief (©. 181.). So viel, aber 
mehr nicht, hat Hr. Huͤllmann bewieſen, 
wenn wir feine Vermuthungen in vollem Maaße 
fuͤr die Urzeit gelten laſſen, deren Beſchaffen⸗ 
heit uns ſtets Raͤthſel vorlegt, unter denen nur 
Eine faft - Findifche Wahrheit ganz gewiß ie. 
Die Menfchen haben zuerft in der Familie ges 
lebt, find in ihr einer ‚Herrfchaft und Ordnung 
unterthban gewefen, und was hernach bei dem - 
gefelligen Zufammentreten mehrerer Familien 
eingerichtet worden, war nicht allenthalben gleich, 
aber unter gewiffen Umftänden einander aͤhn⸗ 
lich; die Gefchichte erzählt dies, ih den frühes‘ 
ven Zeiten fehr unvollfiändig, in den ‚neueren 
Zeiten ſo wollftändig, daß vor Iauter Verträgen 
und Umgeftaltimgen kaum recht zu erfene 

-nen, wie eine beftimmte Geſellſchaft wir 
beſtehe. 


* 
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Zweyter Brief. 
März 1818. 


Geftern machte ich die Belanntfchaft eines 
wahrhaft großen Mannes, und den ich oben: . 


drein biöher nach allgemeinem Ruf ungünftig 


beurtheilte, wie ed nicht felten ausgezeichneten 
Männern zu begegnen pflegt. Die Schuld da⸗ 
von mögen Robertfon, Bayle, Hume 
und unfer ihnen folgende Schrödh auf ſich 
nehmen. Sch rede nämlich von Johann 


"nor, dem Reformator Schottlands, geb. 


— 


1505, geſt. 1572. Mir erſchien bisher der 
Mann und was er bewirkte, unter den Farben 
des Partheygeiſtes, nicht unangemeſſen dem Lan⸗ 
de, worin er lebte, welches viel Partheyzerruͤt⸗ 


tung in feiner Geſchichte zeigt, nicht unange⸗ 


meffen den firengeren dogmatiſchen Grundfäßen 
Calvins, welche Knox in Genf Tennen Iernte 
und fic) aneignete. Banz lügen auch diefe Far⸗ 
ben nicht, befonderö was den heftigen Gegen: 
fag der fchottifchen Presbyterianer gegen Die 


engliſche biſchoͤfliche Kirche betrifft; allein ich. 


hatte nicht darneben gekannt die unerſchuͤtter⸗ 


lihe Standhaftigkeit des Mannes, den apoſto⸗ 


liſchen Eifer fuͤr ſeine Sache mit Nichtachtung 
des eigenen Vortheils und Lebens, den großen 
Geſchaͤftverſtand, die hinreißende Beredtſamkeit, 
und das mit dieſem allen ſich offenbarende pro⸗ 
phetiſche Gemuͤth. Man lernt dies kennen in 
dem Buche, welches Plank nach dem engli⸗ 
ſchen Originale im kuͤrzeren Auszuge herausgab, 


und dadurch auf einen, aber sm ſtarken 


Oecetasband brachte. 


Leben des Scottiſchen Rekermaters 


Johann Knoc, mit einem Abriffe der 
Schottiſchen Reformationsgeſchich— 
te von D. Thomas M' Crie, Predi⸗ 
ger zu Edinburgh. Goͤtt. 1817. 


Der Titel des engliſchen Originals, wel⸗ 


ches 1811 erſchien, und 1813 eine zweyte, 1814 
eine dritte Ausgabe exlebte, lautet: 


Life of John Knox- containing illustrar 
tions of the history ofthe Reformation in 
Scotland with biegraphical notices af the 
principal Reformers and sketches of the 


progress of Litterature in Seotland during 
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a great part of the sizteenth Century. To 
- which is subjoined an Appendix consisting 
‘ oflettres and other papers hitherto unpu- 

blished. By Thor. as M’Crie DD. Mini- 

ster of the Gospel. Third Edition. Vol. I. 

u. Edinburgh ı814. in 8. F 

Schon dieſer Titel zeigt Längen ver Bes 
* handlung, denen fich die englifchen Biographen 
meiftens hingeben. Plant findet die Hiftorifchen 

Belege fehr vollftandig, für den eigentlichen 
Hiſtoriker wichtig, dem größern Theil deutfcher . 

Lefer entbehrlich, fo wie jene Bertheidigungen 

ded Biographen gegen alle dem Reformator von 

feinen Landesleuten gemachten Vorwürfe. Herr 
M' Crie ift nämlich bei einer abgefonderten 
Gemeine baptiftifcher Diffenters in Edinburg als 
Prediger angeſtellt, und macht dadurch die 
Streitfache des Johann Knor gegen die bis 
ſchoͤflich⸗ Kirche zu ſeiner eignen. Die Briefe 
des Knox fehlen leider, da der Herausgebet 
ihren großen Werth anerkennt, aber zugleich 
meynt, fie müßten wegen ihrer Eigenthuͤmlich⸗ 
keit in der Urſprache geleſen werden, und ver⸗ 
truͤgen keine Ueberſetzung. Mich wundert dies, 
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weil ſelbſt fremde Dichterwerke guten dentfchen 
Klang annehmen, weit leichter alſo Briefe, und 
zwar kraͤftige Briefe eines Schotten. 

- Weder Menſchen noch Sachen eines frühes 
ren Jahrhunderts follen nafh- den Anfichten und 
Grundfagen eined fpätern beurtheilt werben, 
Diefe bekannte Wahrheit wird oft. vergeffen, 
und es iſt dadurd) nicht allemal Leicht, herre 
ſchende Urtheile zu berichtigen. Recht Iebhaft 
erinnerte mich daran der treffliche Knox. In 
unferm achtzehnten und jetzt begonnenen neun: 
zehnten. Jahrhundert hat das gefanımte chriſt⸗ 
liche Kirchenweſen eine ganz andre Stellung, 
als zu den Zeiten der Reformation. Wir ſind 
im Beſitz religioͤſer Denkfreyheit, ohne Ketzer⸗ 
verfolgung und Scheiterhaufen, die man Damalg 
alte Tage wahrnahm; wir erbauen und durch 
Gefinnungen chriftficher Liebe felbft gegen An⸗ 
bänger eined verfchiedenen Glaubens ; wir miß⸗ 
billigen Intoleranz als traurige Verirrung ber 
Vorfahren, und ſind nicht ſelten zu duldſan 
gegen manche keineswegs gleichguͤltige Dinge. 
Wie erſcheint uns nun ein Mann, der von al⸗ 
lem das Gegentheil iſt, der den Papismus als 
Goͤtzendienſt verunglimpft; der eine Meſſe ges 
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faͤhrlicher Hält,” als ein bewaffnetes Heer; der 


katholiſchen Chriſten Gnade‘ vor Gott, Treue 


und Redlichkeit abſpricht, ja ſie Genoſſen des 
Satans nennt? Alles dieſes that Johann 
Knor, eben fo heftig, wie deutſche Reforma⸗ 
toren, und zum Theil noch perfönlich befeidi- 
gender. Hume demnach, mit feiner Gefin- 


en nung des achtzehnten SSahrhunderts, obendrein 


Skeptiker in Phllofophie und Religion, ſchildert 
den Mann, voll des höchften Fanatismus feis 
ner Sekte feit dem Umgange mit Calvin, er: 
hist durch die natürliche Wildheit feines eignen 
Charakters, mit ähnlichen Anfprüchen auf Herr: 
ſchaft, wie die römifche Hierarchie, und des: 
wegen biefer feind; auch heuchleriſch, ranbfüch- 

tig, füftern 'nach dem Kirchengut; roh im Um: 


gange , unfähig jeder Humanität und Befferung; 
eben fo aufrührerifch in politifchen Grundfägen, 


als‘ wüthig und blind andachtig in den theolo- 


giſchen.“ (Hlume hist. of England. T. VL 


Ch. 38.) Was kann daraus Gutes flammen? 
"Man braucht nun noch diefem Bilde Des 
Mannes und feiner Anhänger eine junge, ſchoͤ⸗ 
ne, Tiebenswürdige, unglüdlihe Königin, wie 
Marie Stuart, entgegenzuftellen,, um ihnen 
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in den Augen der Nachwelt alle Theiluahme 
zu rauben. Man braucht nur zu fagen, wie 
Knor gegen alles Weiberregiment eine Schrift 
verfaßt; wie Maria ihn durd) Freundlichkeit zu 
gewinnen gefucht, er fie hingegen eine Iſabel 
geſcholten; wie er durch ihre Thraͤnen nicht ges 
rührt worden, ihre Tatholtfche Privaterbauung _ 
verrufen, ihre Heyrath öffentlich von der Kan⸗ 
zel getadelt, fie nur mit Einfchranfung in das 
Kirchengebet eingefchloffi en u. ſ. w. — Welche u 
Regierung unfrer Zeit wird dergleichen Härte |. 
dulden? Welcher vernünftige Mann wird fol- 
he Beleidigungen der oberſten Majeftät, ja | 
ſelbſt nur einer reizenden, Siebensmürdigen Frau 
in Schutz nehmen? Niemand, der nicht alle ; 
neuern Begriffe von Schicklichkeit und Berl 
keit verlaugnet. 

Und jened Gemälde, welches Hume ent 
wirft, iſt Hiftorifch wahr. Er hat den Gegnern | 
der fchortifchen Königin Feine Worte und has 
tm geliehen, die ihnen nicht wirklich angehörz 
im. Wir fehen fie nur im falfchen Spiegel, 7 
Lage und Geift des Jahrhunderts vergeſſend. 

Aus dem engen zwangvollen Gebäude der 
Hierarchie hatten mehrere Männer nach Tichten 

32 
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Räumen der Freyheit ſich geſehnt, und dieſe 
Freyheit des Geiſtes errungen. Durch ſich 


ſelbſt, aber nicht bloß durch ſich ſelbſt, ſon⸗ 


dern geleitet von der heiligen Schrift, als 


Grundlage alles Chriſtenglaubens. Tief drang 


in ihre Seele die Kraft der Worte des Erloͤ⸗ 
ſers, die apoſtoliſche Ueberzeugung evangeliſcher 
Wahrheit; und in welchem Abſtande davon lag 
das durchweg auswendige Pabftthum,. die ſitt⸗ 


Uiche Verdorbenheit der roͤmiſchen Kirche an 


Haupt und Gliedern! Luͤge und Trug, das er⸗ 
kannten ſie, war in der Lehre, ſchamloſe Frech⸗ 
heit des Lebens im Wandel der Chriſten! Nicht 
die Sünden der Welt zu ſtrafen, ſondern fie zu 
übertänchen, nicht die Sündigen zu. beflern, 


ſondern fie Durch, Meßopfer, Ablaß und andre 


Sinnentaͤuſchung angeblich in den Himmel zu 
bringen, war des damaligen Kirchenthums ei⸗ 


genſtes Weſen. Die große chriſtliche Hoffuung 


und Zuverſicht war eine Heidenhoffnung und eine 
Baalszuverſicht geworden. Jene Männer ver⸗ 
langten deshalb Reformation, aber nichts ge⸗ 
ſchah; man ergriff ſie ſelber vielmehr als Ab⸗ 


truͤnnige, verurtheilte und werbrannte fie als 


Ketzer. So in Schottland, England, Spanien, 
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Frankreich. Ueberall die heftigſten, ungerechte⸗ 
ſten Maaßregeln, keine Geſinnung der Billig⸗ 
leit, Feine chriſtliche Liebe, keine Treue des 
Worts, kein Abfchen vor Blut, vielmehr Jubel 
über- dag Blutvergießen, . Wohl mochten bie 
ſchottiſchen Glieder des Geheimenrathes der Ma⸗ 
ria austufen: „Gott verhuͤte, daß jemals das 
Leben eines Proteſtanten wieder von ber Will⸗ 
übe eines Papiſten abhängig werben follte, 
denn wir haben erfahren, welche Graufamlck 
in ihren Herzen iſt.“ "(Leben Anor- ©. 418. 
419.) Nun aber wer in Schottland nach man: 
hen Gefahren und vielen gefallenen. Opfern 
endlich Sicherheit der evangeliſchen Rehre ers 
fampft, man freute fich ihrer mit ber innigſten 
Theilnahme; man lad. das Wort Gottes, man 
hörte es verkuͤndigen in den Kirchen, man fah 
nicht mehr den werwerflich geachteten, fündigen, 
bintdurſtigen Goͤtzendienſt des Papismus; — 
mußte nicht jeder fein ‚Leben daran ſetzen, bie⸗ 
ſes errungne Gut zu bewahren, und jede dro⸗ 
heide Gefahr bes Rüdfalls in die alten Wehe 
nah allen Kräften abwenden? Gefchab es gu 
Ipät, fo waren die Uebel wieder be, die Mar⸗ 
Ihrer hatten umſonſt gebfutet, und man durfte 


— 185 — 


fäsrücer $ hätt, ‚ als’ ein bewaffnetes Heer; der 
katholiſchen Chriſten Gnade’ vor Gott, Treue 
und Redlichkeit abſpricht, ja ſie Genoſſen des 
Satans nennt? Alles dieſes that Joh ann 
Knor, eben ſo heftig, wie deutſche Reforma⸗ 
toren, und zum Theil noch perſoͤnlich beleidi⸗ 
gender. Hume demnach, mit ſeiner Geſin⸗ 


nung des achtzehnten Jahrhunderts, obendrein 


Skeptiker in Philoſophie und Religion, ſchildert 
den Mann, voll des hoͤchſten Fanatismus ſei⸗ 
ner Sekte feit dem Umgange mit Calvin, er: 
hist durch die natürliche Wildheit feines eignen 
Charakters, mit ähnlichen Anfprüchen auf Herr- 
ſchaft, wie die römifche Hierarchie, und des: 
wegen diefer feind; auch heuchleriſch, raubfuͤch⸗ 
“tig, Lüftern nach dem Kirchengut; roh im Um⸗ 
| gange , unfähig jeder Humanität und Befferung ; 
eben fo aufrührerifch in politifchen Grundſaͤtzen, 
- als‘ wüthig und blind andachtig in den theolo= 
giſchen.“ (Hume hist. of England. T. VI. 
Ch. 38.) Was kann daraus Gutes ftammen? 
"Man braucht num noch diefem Bilde des 
Mannes und feiner Anhänger eine junge, ſchoͤ⸗ 
ne, Tiebenswürdige, ungluͤckliche Königin, wie 
- Marie Stuart, entgegenzuftellen, um ihnen 
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in den Augen der Nachwelt alle Theilnahme 
zu rauben. Man braucht nur zu fagen, -wie 
Knor gegen alles Weiberregiment eine Schrift 
verfaßt; wie Maria ihn durch Freundlichkeit. zu 
gewinnen gefucht, er fie hingegen eine Fabel 
geſcholten; wie er durch ihre Thranen nicht ges 
rührt worden, ihre Tatholtfche Privaterbauung 
verrufen,, ihre Heyrath Sffentlich von der Kan⸗ 
zel getadelt, fie nur mit Einſchraͤnkung in das 
Kirchengebet eingefchloffen u. ſ. w. — Welche 
Regierung unfrer Zeit wird dergleichen Härte 
dulden? Welcher vernünftige Mann wird fol 
che Beleidigungen der oberften Majeftät, . ja 
ſelbſt nur einer reizenden, liebensmürdigen Frau 
in Schuß nehmen? Niemand, : der nicht alle / 
neuern Begriffe von Scietichkeit und Hoͤflich⸗ 
keit verlaͤugnet. 

Und jenes Gemaͤlde, welches Hume ent⸗ 
wirft, iſt hiſtoriſch wahr. Er hat den Gegnern | 
der fchortifchen Königin Feine Worte und Thas 
ten geliehen, die ihnen nicht wirklich angehört: 
ten. Wir fehen fie nur im falfchen Spiegel, Y 
Lage und Geift des Jahrhunderts vergeffend. 

Aus dem engen zwangvollen Gebäude der 
Hierarchie hatten mehrere Männer nach lichten 
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Räumen der Freyheit ſich geſehnt, und dieſe 
Freyheit des Geiſtes errungen. Durch ſich 
ſelbſt, aber nicht bloß durch ſich ſelbſt, ſon⸗ 
dern geleitet von der heiligen Schrift, als 
Grundlage alles Chriſtenglaubens. Tief drang 
in ihre Seele die Kraft der Worte des Erloͤ⸗ 
ſers, die apoſtoliſche Ueberzeugung evangeliſcher 
Wahrheit; und in welchem Abſtande davon lag 
das durchweg auswendige Pabftthum ,. die ſitt⸗ 
liche Verdorbenheit der roͤmiſchen Kirche an 
Haupt und Gliedern! Luͤge und Trug, das er⸗ 
kannten fie, war in der Lehre, ſchamloſe Frech⸗ 
heit des Lebens im Wandel der Chriften! Nicht 
die Sünden der Welt zu flrafen, fondern fie zu 
übertänchen, nicht die Sündigen zu. beffern, 
ſondern fie durch Meßopfer, Ablaß und andre 
Sinnentäufchung angeblich in den Himmel zu 
bringen, war des damaligen Kirchenthums ei= 
genſtes Wefen. Die große chriftliche Hoffnung 
‚und Zunerficht war eine Heidenhoffnung und eine 
Baalözuverficht geworden. Jene Männer vers 
langten deshalb Reformation, aber nichts ge= 
ſchah; man ergriff fie felber vielmehr als Abe 
trünnige, verurtheilte und werbrannte fie als 
Ketzer. So in Schottland, England, Spanien, 
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Frankreich. Ueberall die heftigſten, ungerechte⸗ 
ſten Maaßregeln, keine Geſinnung der Billig⸗ 
keit, keine chriſtliche Liebe, keine Treue des 
Worts, kein Abfchen vor Blut, vielmehr Jubel 
über-dad Blutvergießen. . Wohl mochten bie 
fchottifchen Glieder des Geheimenrathed ve Mas 


ria ausrufen: „Gott verhuͤte, daß jemals das 


Leben eines Proteſtanten wieder von der Will⸗ 
kuͤhr eines Papiſten abhaͤngig werden ſollte, 


denn wir haben erfahren, welche Grauſamkeit 


in ihren Herzen iſt.“ (Leben Knoc S. 418. 
419.) Nun aber war in Schottlaud nach man⸗ 
chen Gefahren und vielen gefallenen Opfern 


endlich Sicherheit der evangeliſchen Lehre er⸗ 


kaͤmpft, man freute ſich ihrer mit der innigſten 
Theilnahme; man lad. das Wort Gottes, mau 
hörte es verkündigen in den Kirchen, man fah 
nicht mehr den verwerflich geachteten, fünbigen, 
blutdurſtigen Gögendienft ded Papismus; — 
mußte nicht jeder fein Leben daran ſetzen, bie- 
ſes errumgme Gut zu bewahren, und jebe dro⸗ 
hende Gefahr bes Radfalls in die aften eher 
nad) allen Kräften abwenden? Geſchah #8 zu 
ſpaͤt, fo waren. die Uebel. wieder de, die Mar: 
tyrer hatten umſonſt geblutet, und man durfte 
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von vorne anfangen, ohne eines gleichen gluͤck— 
lichen Erfolges ſicher zu ſeyn! 
Kann dieſes Fanatismus heißen? Viel⸗ 


leicht einem gemuͤthlichen Skeptiker des acht⸗ 


zehnten Jahrhunderts, einem Geſchichtſchreiber 


‚ohne Religion und Vaterland, nicht den han⸗ 


delnden Perſonen und ihrem Glauben an goͤtt⸗ 
liche Wahrheit! Sie waͤren ſich ſelbſt untren 
geworden, lau, abgekuͤhlt, ſchwankend in ihren 
Grundſaͤtzen, ja ſogar mit Blindheit geſchlagen 
in ihrem Verſtande, wenn ſie ruhig allen Vor⸗ 
kehrungen zugeſehen, und ſich mit angeblicher 


Leidenſchaftloſigkeit oder duldſamem Gleichmuth 


entſchuldigt hatten. Ihnen ware dieſes Ver⸗ 
rath an der herrlichſten Sache, ja eine Suͤnde 
wider den heiligen Geiſt geweſen. Iſt ſolches 
Wildheit, ſo iſt die Wahrheit ſelber wild; iſt 


ſolches Herrſchſucht, ſo giebt es überall Feine 
; gerechte Herrfehaft der Ueberzeugung; ift fol: 
ches ‚heuchlerifch, fo heuchelt die ganze Welt 
und. Gott felber; ift folches wüthig, fo wüthet 


ww. . 


wen 


jeder denfende und Fräftige Geift; iſt folches 


blindglaͤubig, fo nenne man Aberglauben, was 


über Sinnlichkeit und deren Genuß binausliegt, 


: alfp Religion und Tugend. Daß man nad) 


dem Kirchengut- gelüftet, gilt nicht: von. den 
ſchottiſchen : Geiftlichen, wie überhaupt nicht von 
den. proteftantifchen, die allenthalben in ſehr 
maͤßigem Beſitz und oft in Armuth ihr unruhi⸗ 
ges und muͤhevolles Leben vollbrachten. Vor⸗ 
theile von den Kirchenguͤtern haben Adel und 
Regierungen gezogen, proteſtantiſche Kirchen 
und Schulen konnten wenig für ſich retten. = 

Marie Stuart Fam nach Schottland ale. 
eine junge reizende Witwe, aufgewachfen am 
verborbenften Hofe der Catharina. von Medicis, 
‚eingeweiht in alle Künfte der Verſtellung, wel⸗ 
che damals einzig als Klugheit galten, und 
durchweg bey den Großen herrſchten; nicht eben 
weil ſie ſolches aus Machiavell gelernt, ſondern 
weil die von dieſem Schriftſteller beſchriebenen 
Mittel zur Herrſchaft grade ſo glaͤubig gebraucht 
‚wurden, als die Kirchenceremonien zur ewigen 
Seligkeit. Bis zur Abreiſe der jungen Koͤnigin 
hatten die artigſten Maͤnner des franzoͤſiſchen 
Hofes ſie umflattert ‚ und obgleich die Galan: 
terie Diefer Zeiten eben fo falich- war, als die 
Politif, fo gewährte fie doch angenehme Ein: 
drücke; ja Schoͤuheit und koͤniglicher ang im 
Alter von neunzehn Jahren duͤrfen ſelbſt Schmei⸗ 
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cheleyen einige Wahrhelt zutrauen. Außerdem 
war Muria dur ihre Oheime, die Prinzen 
bon Lorhringen, gänzlich dem Pabſtthum erge⸗ 
ben, welche Ergebenheit und blinde Glaubens⸗ 
Unterwerfung in diefen Zeiten kaum von der Das 
. mit verbundnen Keichtfertigleit, Treuloſigkeit 
und Eigenfucht übertroffen wird. Robertfon 
bemerft: „Das Pabfithum ift eine Art fab 
ſcher Religion, audgezeichnet durch die flarfe 
- Wirkung auf dad Herz. Durchgebilder von 
Menfchen, die eine tiefe Einficht des menſchli⸗ 
hen Charakters befaßen, und bewährt durch 
die Erfahrungen und Beobachtungen mancher 
‚ Beitalter, gelangte es zuletzt zu einer Stufe 
der Vollendung, wie Tein anderes Syſtem des 
Aberglaubens. Es giebt Feine Kraft des Vers 
ftandes, keine Leidenſchaft des Herzens, für 
welche daſſelbe nicht Gegenflände darböte, um 
Aufzuregen und anzuziehen. Weder Liebe zum 
Vergnuͤgen, welche zu diefer Zeit den Hof von 
Frankreich beherrſchte, noch Ehrfucht, "welche 
ven Hof von Sparen befchäftigte, ficherten 
begde vor dem Einfluß der Bigotterie. Welt: 
maͤnner und Höflinge waren von jenem wuͤthen⸗ 
ven und unbarmherzigen Eifer befeelt, der ges 
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woͤhnlich nur Geiſtlichen eigenthuͤmlich ſcheint; 
Könige und Miniſter „hielten ſich verbunden in 
ihrem Gewiſſen, die proteflantifche Lehre ause 
zurotten.” (Robertson hist. of Scotland. 
T.D. book 4.) Man möchte diefer Schildes 
rung nody hinzufügen, daß inne Wahrheit und \ 
geifiige Macht des Chriftentkumd felbft in ſei⸗ 
ner größten Entſtellang noch auf dad Gemuͤth 
fortwirften, und daß grade durch eine Mifhung 
des Helligen :mit dem Unheiligſten die Folgen 
befto furchtbarer wurden. Dem Pabſtthum je⸗ 
ner Zeit laͤßt ſich der katholiſche Glaube anirer 
Tage wicht vergleichen, die Noth het dulden 
gelehrt, Roms. Ohnmacht eine Euge Schonung 
der Ketzer geboten, und dad Gemwiffen iſt beru⸗ 
biegt, weil dem Schickſal nicht gu widerſtreben; 
aud) wirkte bey Vielen eine freyere Behandlung 
der Wiffenfhaften, mehr Einfiht und Heber- 
fit von einem nichtpäbftfichen Chriſtenthum. 
Damals konnte das Gemüth Feine Ruhe ges 
wiumen zwiſchen Pabſtthum und Proteſtantis⸗ 
mus, beyde blieben in ewigem Kriege, Unter: 
gang des Einen .oder Andern war Die einzige 
Wahl. | 
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Einem ſolchen Pabſtthum anhaͤngend, kam 
Maria nach Schottland, wo kurz zuvor der 
Proteſtantismus ſich feſtgeſetzt, wo keine Meſſe 
mehr gefeyert wurde. Richtig bemerkt der Bio⸗ 
graph des ſchottiſchen Reformators: „„Die Er: 
ziehung, welche Maria in Frankreich erhalten 
hatte, mochte gut genug dafuͤr berechnet ſeyn, 
ihrer Schoͤnheit mehr Glanz zu geben; aber ſie 
taugte unter allen erdenkbaren am wenigſten, 
um ſie zu der Regierung ihres angeerbten Rei⸗ 
ches im "der. gegenwärtigen Lage der. Umſtaͤnde 
fähig zu machen. ‚Schon von Natur. heftig 
und reitzbar, und immer daran gewöhnt, daß 
alles ‚ was fie. umgab, ihren perfünlichen Reis 
gen huldigte, war fie völlig unfähig geworden, 
Widerſpruch zu ertragen. Noch mehr. an den 
Glanz und die Galanterie ded üppigften und 
verborbenften Hofes in. Europa gewöhnt*), 
konnte fie fich noch weniger in die Einfchran- 
Aungen finden, welche die ernfthaftere- Sitte 
ihrer Unterthanen foderte; und wenn die ſe 
den Anſtoß nicht verbargen, ven fie. an Der 


*) Man lefe den ſchmeichleriſchen Brantome and 
andre Schriftfteler der Zeit, 
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Freyheit ihres Benehmens und ihrer Haltung 
nahmen, ſo fand ſie es eben ſo wenig moͤglich, 
den Widerwillen und Aerger zu verhehlen, den 
ſie dey ihrem finſtern Ernſt fuͤhlte. Dabey 
hatte fie die hoͤchſten Begriffe von der koͤnigli⸗ 
chen Gewalt eingefogen, und bey biefen erblick⸗ 
te fie in allem, was neuerlich in Schottland 
vorgefallen war, nur eine vebellifche Empoͤrung 
gegen ihr Anfehen. Man hatte ihr vorgefagt, 
daß fie ihre Regierung durch nichts. glänzender 
machen Fönneg als wenn es ihr gelänge, ihre 
Unterthanen zu der ‚Anterwürfigfeit unter ven 
heiligen apoſtoliſchen Stuhl zurädzubringen, 
und in Gemeinſchaft mit den Fatholifchen Mäch- 
ten des Feſtlandes zu der Yusrottung der Kes 
tzerey mitzuwirken; ja man hatte fie überzeugt, 
daß ihr eigned und ihr theuerſtes Intereſſe mit 
ihrer Beharrlichkeit bey dem katholiſchen Glan: 
ben auf das engfte verfchlungen fey, weil fie _ 
fie) ſelbſt durch den Abfall davon um die 
Sreundfchaft dieſer Maͤchte bringen wuͤrde; da 
fie Hingegen bey feſter Beharrlichkeit darin uns 
fehlbar auf ihren: kraͤftigſten Beyſtand nicht nur 
zu der Beſtrafung ihrer rebelliſchen Untertha⸗ 
nen, ſondern auch zu der Behauptung ihrer 


‘ 


— 28 — 
Anſpruͤche auf die englaͤndiſche von einer ketze⸗ 
riſchen Inhaberin uſarpirte Krone rechnen koͤnne 
(S. 411.).“ 
| Bis zum Anheben zirtlicher Leidenſchaften 
fuͤr unwuͤrdige aber aͤußerlich gebildete Maͤnner, 
denen ſchoͤne Frauen und auch verſtaͤndige manch⸗ 
mal ausgeſetzt ſind, benahm ſich Marja mit hin⸗ 
reichender Klugheit; und der Anſtoß, den eine 
in Ihrer Kapelle gehaltene Meßfeyerlichkeit gab, 
darf ihr nicht grade zur Laft fallen. Knox 
hatte durch feinen Einfluß gewaltſame Auftritte 
verhindert, war aber felbft voll Beforgniß, und 
predigte glei) darauf’ über die Gefahren Des 
Goͤtzendienſtes. Das muß aus damaliger Lage 
: der Sachen erklärt werden, oder gab es etwa 
feine Gefahr mehr? Viele ſchottiſche Protes 
ſtanten wurden ſchon lauer, ber- Abel draͤngte 
ſich an den Hof, Schoͤnheit und koͤnigliche Ge— 
walt fuͤhren maͤchtige Waffen. Ein Mann, 
welcher feines evangeliſchen Glaubens willen au-= 
derthalb Jahre auf den Baleeren ſchmachtete, 
amd in diefer Schaverey die Thuͤrme von &t- 
Andrews aus dem Meere erblidend mit Ber= 
trauen auf Gott vorausſagte, er werde dort 
wieder auftreten 'und reben; er, welcher ſpaͤ⸗ 





terhin die Seele alfer proteftantifchen Unternch- 
mungen gewefen, konnté unmöglic) der drohen ' 
ven Gefahr die Augen verfchließen, und mußte 
kurzſichtig ſeyn, oder feige, wenn er nicht ſprach, 
fo lange ed ihm vergönnt blieb. Hatte man 
ihn doch als Anführer aller Rebellen fchon in 
Frankreich der Königin bezeichnet, und hatte fig 
doch erflärt, nicht eher ruhen zu wollen, bis 
et zur verdienten Strafe gezogen fey! (S. 421.) 

Diefen Mann ließ dieſe Königin bald 
nad) ihrer Ankunft in Schottland zu fich rufen. 
Man muß die vollftändige Schilderung ihrer 
Unteredungen leſen (Biographie S. 422 fg.); 
um die größte Hochachtung für Johann Knor 
zu gewinnen. Maris. brauchte anfangs Vor⸗ 
würfe, um ihn zu ſchrecken, er berief fich auf 
die Wahrheit der heiligen Schrift, auf Das .ers 
weisliche Unwefen des Pabfithumsd; die wahre . 
Religion babe ihr Unfehen eben fo wenig als 
ihren Urfprung von den weltlichen Fürften, ſon⸗ 
dern allein von dem ewigen Gott; die Unters 
thanen wären nicht verbunden, ihre Religion 
nad) der Willkuͤhr ihrer Beherrfcher umzuwan⸗ 
bein, fonft hätten auch die Ffraeliten die Ne 


— 
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‚ figion Pharaos, Daniel und feine Freunde die 
"Religion Nebukadnezars, und. die erfien Ehri- 
ſten die Religion der heydniſchen Kaifer anuneh⸗ 

. men müffen. Wenn Fuͤrſten über ihre Schran⸗ 
fen hinausgehen, fo dürfe man fich ihnen aller= 
dings widerfegen, und felbft mit Gewalt. Fuͤr⸗ 
fien, welche die ihnen unterworfnen Kinber Got⸗ 
tes ermorden wollen, handeln im Wahnſinn, 
und ed Fam nicht Ungehorſam heißen, wenn 

man ihnen dad Schwerdt aus der Hand win- 
det. Er bitte Gott, daß fie (die Monarchin) 
fo gefeguet für das Schottifche Volk . werden 
möge, als ed ehemald Debora für dad Iſraeli⸗ 

tiſche wer. Knox fchrieb nad) diefer Ungerre: 
dung an Cecil: „die Königin iſt der’ prote⸗ 
ftantifchen Lehre entfchieven abgeneigt, und wird 
ed wohl immer bleiben. Die Lehren, die ihr 
der Eardinal gegeben, find ihrem Herzen fo tief 
eingedrüdt, Daß fie nicht mehr ohne das Herz 
felbft herauögeriffen werden Eönnen, Sch wuͤnſch⸗ 
te, daß ich mich‘ taufchen möchte, aber ich 
fürchte, dies fey nicht der Fall; denn bey meis 
ner Unterredung. entdeckte ich fo viel kuͤnſtliche 
gift, ald mir in diefem Alter noch nicht vor⸗ 
gekommen. Bon diefer Zeit an ift der Hof für 
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mich todt und ich bin es fuͤr den Hof.“ (Bios 
graphie ©. 438.) 

Maria hatte eine zweyte Unterredung mit 
Knor, als fie nad) erhaltenem Bericht des 
Blutbades zu Vaſty einen glänzenden Ball gab, 
und Knor in feiner Predigt gefagt hatte, die 
Philifter tanzten aus Freude über Unglüdfälle, 
die das Volk Gottes betroffen. Diefe Aeuße⸗ 
rung wurde mit Zuſaͤtzen der Königin hinter⸗ 
bracht. Er vertheidigte ſich wuͤrdevoll, und ger 
rieth zur Verwunderung der Höflinge in Feinen 
Schreden. Ein andresmal fuchte fie ihn durch 
anfcheinende Vertraulichkeit zu gewinnen. Knox 
blieb in verfelben würdigen Haltung, ohne 
Rohheit und Fanatismus; nur freylich nicht wie 
ein gefcehmeidig nachgebender Höfling, ALS ſpaͤ⸗ 
terhin Maria den Frieden von 1560, nicht bes 
flätigen wollte, worauf des ganze Proteſtantis⸗ 
mus in Schottland, ruhte, als fie dutch ihre 
Kuünfte felbft das Parlament gewann, Davon 
abzüftehen, ‚redete Knox öffentlich. und zwar 
fehr beredt gegen diefe Schwäche der Seinigen, 
auch über die bevorfiehende Heyrath Mariens. 
Die leidenſchaftliche Königin Tieß ihn rufen, 
und brach in Thränen aus. Er vertheidigte 
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ſich gefaßt, er koͤnne kein Geſchoͤpf in der Welt 


ohne eignen Schmerz leiden ſehen, — alſo koͤn⸗ 
ne Ihre Majeſtaͤt leicht denken, was er bey ih⸗ 


ren Thraͤnen empfinde: aber bey dem Bewußt⸗ 
jeyn, daß er ihr Feine gerechte Veranlaſſung 


"dazu gegeben, fondern nur feine Pflicht erfülls 


habe, fehe er. fich doch, wenn ſchon mit ſeinem 
Bedauern, gezwungen, lieber ihre Thranen zu 
ertragen, als fein Gewiflen zu verlegen und den 
Staat zu verrathen. (Blogr. ©. 492.) 

Laß dich umarmen, braver Schotte, du 
treuer Verfechter evangeliſcher Wahrheit, den 


alten Propheten ähnlich, aber auch wie fie, kein 
Schmeichler den Gewaltigen. Dir felber gleich 
biſt du geblieben, als man did) wegen Hochver⸗ 
‚ rath anflagte, und deine herrliche ruhige Vers 
theidigung die Richter zum Losfprechen beivegte, 


So haft du gelebt bis and Ende, und die kurz 


‚vor deMjelben noch eingetretene Bartholomäus 
‚ nacht, worüber Rom Feſte anftellte, vechtfer- 
‚tigt deine unerfchütterliche Wachſamkeit. Aber 
‚auch die liebendwärdige Königin wollen wir eut- 
ſchuldigen, welche einen ſolchen Charakter dafs 


fen mußte, weil er ihren Planen in den Weg 


! 








ſchiednem Glauben an den Pabft keine Wahr⸗ 
beit, und außer der Artigkeit des Hofes eine /. 
Tugend Fannte; hier aber eine unüberfteiglicye, 
Schranke ihrer Macht und weiblichen Schlau⸗ 
heit fand. 

Schließlich, lieber Freund, will ich noch 
bemerken, daß in unſerm lauen, alles verfla⸗ 
cheuden Zeitalter eine beßre Bekanntſchaft mit 
Sohann Knor gute Wirkung thun dürfte. 
Wir erkennen kaum mehr das Mefen des römiz ' 
[hen Katholicismus, kaum den Geiſt des Pro⸗ 
teſtantismus; wir laſſen uns beruͤcken von Pfaf⸗ 
fen, gaͤngeln von myſtiſchem Aberwitz; aber 


Gott verhuͤte, daß nicht die großen Männer der :. 


Vorzeit Alle in unfern Gefchichtbüchern durch | 
die Stralenbrechung diefed Spiegeld gefehen : 
werden, und ihr Andenken auf ahnliche Weiſe 
verunftaltet erfcheine, wie der einem achtzehns 
ten Jahrhundert auftsßige ſchottiſche Refor⸗ 
mator! 0 
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Dritter Brief. 


April 1818. 


Engel ſchrieb einſt einen Philoſophen 
füuͤr die Welt, man ſollte wohl auch einen 


Chriſten für die Welt Begehren — wenn 


ed mir angienge. Wollen Sie, mein Freund, 
manche neuere Erbauungſchriften dafür hinneh⸗ 
men, ſo ſey Ihnen der Fund gegoͤnnt; aber 
ZJohann Knor war kein Chriſt für die Welt, 
and fein Chriſtenthum duͤukt der Melt zu 
ſtrenge. | 


Sonderbar! Das Chriſtenthum ift Welts 
religion, und Feine Philofophie feit Thales 
und Pythagoras iſt Weltphilofophie; den— 
noch Fanı jenes nicht für die Welt zugerichtet 
werden gleich der letzteren, und diefe führt oft 
ben wunderlichen Namen der Weltweisheit! 


Weltreligion ift dad Chriſtenthum, weil den 
Armen dad Evangelium gepredigt wurde (Matth. 
11,5), weil aller menfchliche Reichthum zum 
unfichern Beſitz gehört, ſo Daß felbft die Reich- 
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ſten der Erde, wie Hiob, in Armuth zuruͤckſin⸗ 
ken koͤnnen. Chriſtus fragt nicht, wie reich 
jemand ſey an Erkenntniß und Wiſſenſchaft, 
ſondern wie beduͤrftig der Huͤlfe, der Aufrich⸗ 
tung, des Troſtes; und es wird vdrausgeſetzt, 
die geſamte Menſchheit lebe unter dem Geſchick 
des Mangels, und ihr Ueberfluß gleiche Schau⸗ 
brodten, welche wohl der Phantaſie Anregung 
gewaͤhren, aber den Hunger nach Wahrheit 
nicht ſtillen. 

Keine philoſophiſche Lehre iſt Weltphiloſo⸗ 
phie, in dem Sinne, daß alle Menſchen das 
durch befriedigt werden koͤnnen und Zülle der 
Weisheit haben. Denn zur geſammelten Fort⸗ 
ſetzung des philoſophiſchen Nachdenkens ſind im⸗ 
mer nur Wenige berufen, und was ihnen zu 
Theil wird, iſt mehr ihr beſonderſtes Eigen⸗ 
thum, als Gemeingut fuͤr Alle. Selbſt So⸗ 
krates und Plato ſprechen fuͤr die Schule, nicht 
für das Vol, und in der Platoniſchen Repu⸗ 
BLUE follen allerdings Philoſophen heranreifen, 
aber nicht Iauter Bhilofophen leben. Wendet 
ſich deshalb die Philoſophie nur an philoſo⸗ 
phiſche Natuien, mit Ausnahme der großen 
Menge; ſo wendet ſich das Chriſtenthum an 

Ca 
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chriſtliche Naturen, behauptend, fie ſeyen 
allenthalben, wo Menſchen ſind, ſeyen die 
Glieder der großen Menge ſelbſt. 
Wir haͤtten alſo eine ſogenannte Weltweis⸗ 
heit, welche gar nicht fuͤr alle Welt iſt, und 
ein nichtweltliches Evangelium, welches eben 
fuͤr alle Welt ſeyn ſoll. Und beyde haben ſtark 
auf unfer Geichlecht gewirkt, beyde haben wie 
derholt zur Sprache gebracht, was dem Metz 
fchen am heiligften und wichtigſten ift, und Tieße 
fiy denken, daß: beyde von der Erde’ verſchwaͤn⸗ 
den, Ehriftenthum famt Philofopbie ‚ fo wüßte 
man: gar nicht, bis zu welchem traurigen und 
geiftlofen Zuftande die Menfchheit zurüdfinten 
würde. Beyde haben Religion und ‘Tugend, 

- auf denen aller Werth und alles Fortichreiten 
des Menfchentebens ruht, befefligt oder gerei= 

nigt, volder Zweifel gefichert, oder vom Wahns 
glauben  befreyt, überhaupt immer in ihrer ges 
fammten Wirkfamkeit, wie verfchieden fie auch 
zu verfchiedenen Zeiten geweſen, die Wurzel des 
menſchlichen Dafeyns ergriffen. 

Vom Ehriftenthume werden Sie mir gerne, 

lieber Freund, diefe Behauptung zugeben, und 
fihd der großen Gewalt erinnern, mit welcher 
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glelch anfangs das Evangelium bed Gekreuzig⸗ 
ten und Auferſtandnen glaͤubige Gemuͤther be⸗ 
herrſchte, wodurch nach anhebendem Kampf mit 
dem Heidenthum und endlichem Siege uͤber daſ⸗ 
ſelbe die Geſchichte der Voͤlker zur Geſchichte 
des Chriſtenthums wird; Sie werden Befeſti⸗ 
gung, Reinigung der Religion, Sicherung wis 
der Zweifel, Krieg gegen Aberglauben und Men⸗ 
ſchenſatzung in demſelben antreffen, undnicht 
in die Vorwuͤrfe der Gegner einſtimmen, daß 
es in dieſer Hinſicht mehr geſchadet als genuͤtzt, 
obwohl der Name Chriſti gemißbraucht worden, 
wie der Name Gottes. Aber Philoſophie ſcheint 
ſich bey Ihnen geringerer Gunſt zu erfreuen, 
ich ſehe Sie bedenklich das Haupt ſchuͤtteln, 
und hoͤre einige Worte von Chriſten, welche 
keine Philoſophen geweſen, von Philoſophen, 
welche keine Chriſten waren, vom Atheismus 
der Vernunft, oder wenigſtens non ihrer unzue 
verläßigen Hilfe. wider -die großen Ziveifel des 
Lebens, von hoffärtigem Denken und Thun, 
son Wnerträglichkeit philofophifcher Wiſſenſchaft 
mit der alleinigen Wahrheit, welche man vers 
geblich durch mangelhaften Nationalismus zu 
verbecden ſtrebe; ich höre ungefähr ein Aehnli⸗ 


.. , 
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v. 
ches, was manche Wortfuͤhrer des Chriſten⸗ 


thums in unſern Tagen vorbringen, und wo— 


ey un, ge DEE RE Tun — 


durch fie mit Vernunft und Philofophie in eis 
genthümliche Fehde gerathen. 

Wichtig genug 'erfcheint diefer Kampf für 
die Richtung unſers geiftigen Lebens, ex iſt ein 
umgelehrter, ald jener, den Voltaire und bie 
Encyclopaͤdiſtenſchule im achtzehnten Jahrhun⸗ 


dert wider das Chriſtenthum fuͤhrten. Dieſe 
fanden in ihrer Philoſophie das Licht, im Chri⸗ 


ſtenthume als einer Kirchenlehre, die Nacht; 
‚unfre heutigen Gegner der Philoſophie finden 
:in der Kircheniehre das Licht, und im Ratio⸗ 


un 


nalismus die Finſterniß. Welche Parthey redet 
Wahrheit? Wenn aus dem Philoſophenthum 
der Encyclopaͤdiſten ſich die franzoͤſiſche Revo⸗ 


lution entwickelt haben ſoll, und ganz entſchie⸗ 


den wenigſtens hinterher eintrat, was wird ſich 
aus der Vorliebe unſerer Zeit fuͤr kirchliches 
Chriſtenthum entwickeln, oder auch nach derſel⸗ 
ben eintreten? 

Laſſen wir Weiſſagungen über Zufünftiges, 


und bedenken defto ernfthafter vie Gegenwart ; 


ungeachtet man verfucht werden möchte zu ru⸗ 
fen: „ihr werdet fo wenig den Nationalismus 





umterdruͤcken, ald eure Vorgänger das Chriſten⸗ 


thum!. Die Welt aus ihren Angeln zu heben, 
ift niemandem vergönnt, und Eine dieſer An⸗ 
geln heißt Philoſophie.“ 


— — 


Mit nichten bedenkt dieſe wiſenſchaft bloß | 


was die Welt angeht ‚, und einen angenehmeren 
Genuß des Lebens herbenführt, obwohl mande 
Menfchen fie ald ein folches Hausmittel zum 


irdifchen Wohlſeyn angewandt "haben, wie das 


Chriſtenthum auch; fondern Philofophie leitet 
weg vom Weltlichen, und kann in dem Stro⸗ 
me des veränderlichen Werdens nicht den Urs 
fprung der Dinge und das im Wechſel beharr⸗ 


lich Bleibende gewahren, Alles philoſophiſche I 
Nachdenken iſt ſchlechterdings ein Hinausſtreben 


uͤber die bloße Sinnenerſcheinung, hat hierin 
ſeine eigenthuͤmliche Quelle, ſucht ein Ueber⸗ 


ſinnliches, und will deſſen Weſen erkennen, wird 


gefuͤhrt zu ſeiner ganzen Richtung durch dieſes 
Bebuͤrfniß. Waͤre nicht das Geſuchte auf ir⸗ 
gend eine Weiſe ſchon im menſchlichen Bewußt⸗ 
ſeyn gegenwaͤrtig, geahndet durch verborgene 
Gewalt, obſchon unbegriffen; fo würde es nie 


gekommen ſeyn unter den Menſchen zur ſpeku⸗ 


Yativen Sammlung. der Gedanken, zur Erſor⸗ 


| 
| 
j 


— 40 — | 
{hung des Unerforſchten; und es gilt daſſelbe 
von der Philofophie, was von der Religion gilt: 
fie wäre nicht verkuͤndigt im Wort, ohne eine 


fruͤhere file Verkündigung der Seele. Eben 
weil diefe frühere, Verkündigung da iſt, gelangt 


die fpätere zum Dafeyn, und gefeht auch, die 


Morte der religiöfen Verkuͤndigungen (Religios 
nen) Tauten verfchleden, und wiederum die phi⸗ 
loſophiſchen Verkuͤndigungen (Philoſophien) wei⸗ 
chen ab von jenen und unter einander; ſo ruhen 
doch Alle auf einem und demſelben Grunde, 
auf dem augebornen Zuge und Beruf der 
Menſchheit, ein hoͤheres und erhabneres Licht 
zu ſuchen, als das Licht ihres Sinnentages. 

Deswegen zeigt fich eine urſpruͤngliche 


Stammverwandtſchaft der Religion und Philos 


fophie in aller Menfchengefchichte, und Im Sal 


* nicht grade jede Religion philofophifch, und jede 


mn. - .r 


Philoſophie religioͤs heißen moͤchte, koͤnnen doch 


; beyde nicht von einander laſſen, oder ganz ents 


; zweyt und gefchieden ihren Wandel fortfeßen, 
: fondern haben, wie Familienglieder, ungeachtet 


, manches Zankens und Streitend, immer ges 
: meinfchaftliche Angelegenheit. In den ältejten 
| Acherlieferungen der Religion wird allemal eine 








gewiſſe Philo ſophie durchſchimmern und in den 
fodteften Lehrgebänden ber Philofophie eine- ges _ 
wiffe Religion; ja der Hauptcharakter beydes 
ift vielleicht grade hierin zu fuchen, fonad) was . 
eine Religion fey nad) ihrem philofophifchen Sins 
halt, und was eine Philofophie fen, nach ihren : 
Religionfagen zu, beflimmen. Finden wir nicht 
ſchon in der Braminenlehre Anſichten des Rea⸗ 
lismus und Idealismus, des Materialismus 
und Spiritualismus, ja der Alleinsphiloſophie7 
Reden nicht die griechiſchen Philvjophen entwe⸗ 
der von Goͤttern, oder vom Goͤttlichen, oder 
von Gott? Laſſen ſie nicht die Seelen wan⸗ 
dern nach dem Tode, wie Egyptens Prieſter, 
und erkannten nicht dieſe die Feuchtigkeit als 
belebende Kraft des trockenen Nilthals, fie 
preiſend durch allerley Symbole, gleichwie Thas ' 
les in Griechenland aus dem Fluͤſſigen alle Na⸗ 
turdinge entſtehen ließ? 

Fuͤr die chriſtliche Welt Tamm nur das 
Chriftenthum mit der Philofophie in Berührung 
kommen, und gefegt unfre Bemerkung über den 
Hauptcharakter von Religion und Philofophie 
waͤre · richtig, ſo muͤßte dann das Chriftenthuns 
einer philoſophiſchen Beurtheilung, und die Phi⸗ 


no 


| | wſophie neuerer Zeit einem chriſtlichen Gutach⸗ 


ten ſich unterwerfen. Beydes geſchieht wirklich, 


und bildet den eigentlichen Mittelpunkt unſrer 


geſammten wiffenfchaftlihen Thaͤtigkeit, unſrer 
Aufklaͤrung oder Nichtaufklaͤrung, unſrer chriſt⸗ 
lichen und philoſophiſchen Gemeinſchaft oder 


Nichtgemeinſchaft mit Andern, unſers Friedens 


oder Krieges zwiſchen Theologen und Philoſo⸗ 
phen. Zweyerley ſcheint mir in dieſer Bezie⸗ 
hung durchgreifend, wie mannichfach verſchie⸗ 


den ſich auch ſonſt Behauptungen und Gegen⸗ 


— 


hehanvtungen verzweigen moͤgen. 


Zuvoͤrderſt wendet ſich die Philoſophie als 


Wiſſenſchaft ſtets an die Staͤrke des Men⸗ 


ſchen, das Chriſtenthum als Religion hingegen 
wendet ſich an deſſen Schwaͤche. Was der 


Philoſoph für das Seine anerkennt, Tann ihm 


nicht geworden ſeyn und iſt Andern nicht mit⸗ 


theilbar,. außer durch Arbeit und Strenge des 


Denkens, und zwar des Selbſtdenkens, im Ges 
genfag mit Teichterer Aneignung '.ded Fremden 
und Befolgung eines vorgezeichneten Gedanken: 


ganges. Die Philofophie ift daher nicht jeder 


wianns "Ding, eben weil bie Stärke des Selbſt⸗ 


N 


denkens nicht Allen eigenthümlich oder Yon Ale 
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fen binveichend geäbt; "weswegen die Meiften, 
wenn fie das philoſophiſche Gebiet ‚betreten, 
nut irgend ein“ Syſtem, meiſtens das evfte beſte, 
was ihnen auf wen Lehrſtuͤhlen eutgegenkommt, 
zum Lohne davon tragen. Die Stärke ihrer 
Anhaͤnglichkeit an gewiffe Lehrfäge iſt dann eine 
Folge phtiofophifcher Denkſchwaͤche, und der 
Stiede ihrer Weisheit eine Folge der. Unbekannte 
{haft mit dem Zeinde, oder des Mangel an 


Tapferkeit zum Kriege. Aller Anfang von Phie 


loſophie ift ein. geftörter Friede und ſie verlangt 
alsdann, der Friede ſolle durch eigene muthige 
Kraft Hergeftellt werden; fo aber jemand rafch 
ein philofophifches Berfommniß abfehließt, und " 
mit defien Inhalt feine übrigen Lebenstage auds " 
füllt, ſtets beweifend, in welche Schule er zus 
erfi hineingerathen,, kennt er weder den eigentz 
lichen Krieg noch den wahren Frieden. Sch 
will hiedurch dent Werthe der Schulfnfteme 
nichts rauben, auch foll unbenommen bleiben, 
it fremden Gedanfengange fich zu befreunden, . 
was allemal gefchehen muß, oder ihm Beyfall 
zu geben; nur iſt die Selbftftändigfeit des Den 
kens eine nothwendige Bedingung, und die Kraft . 
bed eigenen Geiftes Grundlage deſſen, was den 
Namen der Philofophie verbient. | 


- 


' 


,  ®anz anders ſehen r wir das Chriſtenthum 


bden Schwachen ſich nahen. Beduͤrftig ſind bey⸗ 


de, der Schwache wie der Starke, aber der 
erſte empfängt Huͤlfe, der letztre igiebt fie 
ſich ſelbſt. Das Chriſtenthum ſetzt voraus, mit 


- aller Gedankenſtaͤrke ſey der Menſch huͤlfbeduͤrf⸗ 


fig, gelauge mit eigenen Mitteln nicht! zum 
sollfommenen Frieden, und Taufe Gefahr, im 
Kriege über und für die Weisheit zu.unterlies 
gen. Darum flärkft es den Schwachen burg) 
die Gewalt des Glaubens, giebt ihm, was 
fehlt, wornach er ringt, womit er die Welt 
und den Krieg in feiner eigenen Bruſt uͤberwin⸗ 
det. Um fich den Vortheil dieſer Hülfe anzus 
eignen, bedarf es Teiner befondern Arbeit und 


- Strenge des . Denkens, dem kindlichen Siun 


fieht die chriftliche Ueberzeigung. am nächften, 
und dem reinen Gemüth offenbart ſich der Fries 
de Gotted. Zum Findlichen Siun und reinen 
Gemuͤth find Alle geboren, daher ift das Chris 
ſtenthum jedermanns Ding, wenn er nicht muths 
willig die Hülfe ausfchlägt oder in übermüthis 
sen Wahn feiner Stärke fie ientbehren zu 
koͤnnen meynt. Vertraue nur dem "einfachen 
dir dargebotenen Mittel, und vu biſt geüe⸗ 
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fen von allen. Unruhen und Mühen des Erden⸗ 
lebens! | 


Serner aber. ift dad Chriſtenthum fein 


nem ganzen Weſen nad) dem Heidenthum 
entgegengefest,, Tann niemald mit demfelben ira 


‚gend einen Frieden fhließen, fondern wirkt zum 


Untergange von Göttern und Göttinnen, wie 
fehr fih auch die Ephefiihen Goldſchmiede 


—— — — — ——— ·— 


(Apoſtelgeſch. 19, 24.) betruͤben. Das verhaͤlt 
ſich anders mit der Philoſophie, welche fuͤglich 


zum Heidenthume ſich geſellt, und unter gewiſ⸗ 
ſen Umſtaͤnden ſogar filberne Tempel für die 


große Diana von Ephefus fertigt. Darum giebt _ 


es allerdings eine heidnifche und eine hrifte 
Liche Philofophie, deren Inhalt ſich auf ähnliche 
Weiſe entgegenfieht wie Heidenthum und Ehriftens 
thum, deren Verfchiedenheit fich ſchon früher ofe 
fenbarte, che das Chriftenthum vollſtaͤndig in die 
Gefchichte eintrat, was wir etwa im befannten 
theologifhen Sinne zu Vorbildern des Chriften« 


thumes zählen Könnten, nur außerhalb Zube 


und dem gleichfalld vorbifdenden moſaiſchen Gen 
feße. Hat das Chriſtenthum als Volkgottesdienſt 
das Heidenthum überwältigt, ungeachtet mana 


cher heidniſche Prunk von ben fpäteren Jahre 
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hunderten aufgenommen worden; ſo hat die 


Philoſophie, wenn ihr nicht alle Selbſtaͤndig⸗ 


— 


keit fehlte, durch einen Theil ihrer Bekenner 
das Heidenthum fortwaͤhrend aufrecht erhalten, 
und nicht bloß der philoſophiſche Kaiſer Julian 
ward abtruͤnnig, ſondern auch die philoſophi⸗ 
ſche Weisheit ſpaͤterer Zeiten, ja ber allerneue⸗ 
fien, weswegen kein Sieg des Chriſtent hums 


uͤber alle heidniſche Philoſophie amoch vor⸗ 


handen. 
Ich glaube Ihnen vermittelſt dieſer Be⸗ 


mertmeen uͤber unſre heutigen theologiſchen und 


philoſophifchen Partheyen eine genügenbe Ueber: 


ficht zu verfchaffen. 


Yr 


Einige Zeitgenoffen nämlich. find fiberzeugt 
von der menfchlichen Schwäche in Beziehung 
auf Religion, und erkennen die letztre nur dort, 
wo das Chriſtenthum mit feiner ‚Höfe den 


| ſchwachen Menſchen Seftigfeit gegeben. - Sie 


eifern folglich gegen alle Philofophie und deren. 
vermeyntliche Stärke, seden vom Hochmuth der 
Vernunft und des Rationalismus, „halten dieſe 
in allem ihren Thun durchaus unchriſtlich, ver⸗ 
trauen auf eine dem menſchlichen Geſchlecht zu 


Theil gewordne aͤußere Offenbarung, ohne 


— 
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welche jedermann in Finſterniß wandelt, wie 


ſehr er auch durch das Irrlicht der Vernunft 
erleuchtet zu feyn menne, Die Anhanger. diefer 
Ueberzeugung zerfallen unter fich durch ihre Ans 


fcht des Chriftenthums,. ob es namlich im . ' 
firengen einfachen Gegenfaß wider dad ‚Heidens 


thum zu nehmen, gleichwie es zuerft aufgetres 
ten, ober ob die fpäteren zum Theil ſehr heid⸗ 
nifchen Zuſaͤtze recht wohl damit beſtehen, unter 


andern die Priefterfhaft, ein fchlechthin 


heidnifcher Begrif, anfangs dem Chriftentbum 
- ganz unbekannt, und die Urfache feiner. Verfols 
gung durch juͤdiſche Hierarchie; fpäterhin bis 


zum fechözehnten Jahrhundert in der geſamten 


chriſtlichen Kirche herrſchend. | 
Andere vertrauen der menſchlichen Stärke 
in Bezug auf ale Wahrheitforfchung, mithin 


auch auf Religion, und fie wenben ſich aus 
diefem Grunde zur Philvfophie, fie wiberfireben 


einer bloß äußeren Offenbarung, und fuchen 


dagegen die innere als eine vorangehende 


durch Selbſtdenken und Forſchen ans Licht zu 
ziehen. Dieſe ſcheiden ſich unter einander durch 


einen ihrer Philoſophie eigenthuͤmlichen chriſt⸗ 


lichen oder heidniſchen Inhalt, und kom⸗ 
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men dann natürlicher. Weite zu jenen Chriften 
in ein fehr unterfchlevenes Verhaͤltniß; unges 
achtet der Gegenjag allemal bleibt, fo Iange fie 
der philofophifchen Stärke vertrauen, 
oder wenigftend Die angebotene Hülfe der aͤuße⸗ 
ren Offenbarung für ihre Schwäche nicht brau= 
chen koͤnnen, fonad) jederzeit den fogensunten 
| Hochmuth des Rationalismus Fund geben. 

Es erläutern fi) nunmehr gauz ungezwun⸗ 
gen allerley Erfcheinungen unfrer Tage. Die 
Anhänger heid niſch er Philofophie, unge, 
‚achtet fie am weitefien vom Chriftenthun 
‚entfernt find, Tonnen dennody zu manchen 
Chriſten in Annäherung gerathen, zu benjenis 
gen nämlich, welche die heidniſche Rich— 
‚tung der mittleren Jahrhunderte in ihr Chris 
ſtenthum aufnehmen; und wenn etwa diefe Phi⸗ 
Iofophen ihre Stärke nur fo weit verläugnen, 
daß fie den ohnehin heidniſchen Begrif der 
Prieſterſchaft in feiner chriftlichen Form gel= 
ten laſſen, ſo werben wohl gar beyde Theile 
‚einig genug. Chriſtliche Philoſophen 
kommen niemals zu ſolcher Vereinigung, und 
ſie bleiben ſelbſt von anderen Chriſten, welche 
das heidniſche Prieſterweſen gleich ihnen verwer⸗ 


—W 
7. . 





fen, ungeachtet dieſer Uesereifimmung ‚ Weis 
ser entfernt. Umgekehrt, wenn Die Anhänger 


des Chriftenthums ihre Ueberzeugung von der 


menſchlichen Schwache wider philofophifche Eins 


würfe rechtfertigen wollen, nehmen fie gern zu 


den Waffen heidnifcher Philofophie ihre Zus 
flucht. Bey den Bekennern des Priefterthums 


verfteht fich dieſes von ſelbſt, allein auch tie 


Nichtprieſterlichen bedienen ſich philoſophiſcher 


Heidenlehren; theils um zu zeigen, in welchen 
Irrthum die Vernunft fuͤr ſich leicht gerathe; 


theils um zu bewaͤhren, daß philoſophiſche 


Staͤrke nicht hinreiche, die heidniſche Richtung 
des menſchlichen Nachdenkens zu uͤberwaͤltigen. 


Ich nenne keine Namen, ſonſt tießen ſich bes 


kannte Schriftſteller anfuͤhren; aber Sie ſehen, 
mein Freund, wie bey dem gegehwärtigen Kaui⸗ 


pfe des Ehriftianidmus und Nationalismus, oder 


der Gläubigen gegen die: Ungläubigen, welcher 
Ausdrud gleichfalls gebraucht worden, eim 


hriftlicher Philofoph eigentlich alle Pars - 


theyen wider fidy hat, und naͤchſt ihm. der. 


nichtprieſterliche Ehrift die meifle Anfechs 


tung erfährt, das Heidenvolf'aber in beyder⸗ 
ley Geſtalt am beyfaͤlligſten feine Wege. wans 
ur | 
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delt. Ob dieſes aus einem Erkennen des 
„| wahren Chriſtenthums und der Philoſophie, oder 
aus einem Verkeunen derfelben eautfpringe, 

l überlaffe ih Ihnen zu entfcheiden. 


Meine Weberzeugung freylich ift folgende: 

Der Menfch ift ſowoehl ſtark als ſchwach, 
und dieſe Doppelbeſchaffenheit greift dergeſtalt 
—1 einander, daß keine ohne die andre waͤre, 
daß die Schwäche in der Staͤrke Liegt und bie 
| Stärke in der Schwäche. Wir dürfen allemal 
: bewundern, mit welchem unabläffigen Ernſt die 
-  phitofophifche Wiffenfchaft von jeher mach einer 
überfinnlichen Wahrheit gerungen; wie das Les 
ben der Weiſeſten unſers Geſchlechts einer Gei- 
fteßarbeit filr dieſen Zweck geweiht worden, ohne 
deshalb zu verfeinen, wie wenig Wiſſen außer 
dem Sinnenfaͤlligen und ſelbſt über dieſes im 
Ganzen der. Menſch befitt, Auf der anbern 
Seite ift eine Gewalt der Ueberzeugung vom 
Ueberſinnlichen in den Schwachen mächtig, ges 
biert außerordentliche Thaten und giebt, den 
Gedanken Kraft. und Nachdruck, fo daß kein 
Sinnenverhältniß, ja nicht das geſamte Eins 
nen⸗-Daſeyn damit verglichen werden Finnen. 
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Was der Starke vermißt, gewahrt er an feis 
ner Schwaͤche, mas dem Schwachen Hilft, ges 
wahre er an feiner Stärke; plme Diefes doppelte _ 
Gewahren aber ift das Leben des Geiſtes in 
Sinnentraum verſchlungen. Wo Letzteres ge⸗ 
ſchieht, herrſcht die Welt, wofür weder erns' 
fie Phitofophie noch wahres Chriſtenthum tau⸗ 
gen, fondern eigentlich nur eine heipnifihe Ver⸗ 
geſſenheit von beyden. 
Seitdem das Chriſtenthum unter den Vot⸗ 

kern verbreitet yoorden und im uuſerm Eurppa 
zur allgerueinen Sunde gelommen, loͤßt fi an 
jeden Kurepäifhen Philoſophen weit beſtimmter 
als sten gleich nach Chriſti Geburt die Frage 
richten; „iſt deine Philofopble chriftlich oder 
heiduifch?“ Er wird vielleicht antworten 
die Frage ſey unpaſſend, er ſtrebe nad) Wahr⸗ 
heit uͤberhaupt, wolle gur dieſe, der Name fep 
gleichguͤltig. Aber wenn dieſer Name eine we⸗ 
ſentliche Verſchiedenheit der Religion anzeigt? 
SE Religion dem, Philoſophen gleichguͤltig? 
Mußte er nicht feine Unterſuchungen mit Res 
Iigion, das heißt, wit einge Ahndung des les 
berüingficheg und einer im Bewußtſeyn ſich an⸗ 
Pirigemben uiaamlgler des Sinulishen atıs 
oo. D 2 
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fangen? Geſetzt er. ſpricht nach durchgebilde⸗ 
tem philoſophiſchen Denken, er habe Feine Res 
ligion, ſo beſtaͤtigt er dadurch ſchon eine, naͤm⸗ 
lich feine eigne fruͤhere. Wenn philoſophiſcher 
oder uunphiloſophiſcher Atheismus ſtatt finden 
Tann, ſo doch nicht eine vollfemmene refigiöfe 
Gleichguͤltigkeit, welde dem Vernunftwee 
fen des Menfchen zuwiderlaͤuft. Darum find 
die Philofophen des Alterthums immer zu der 
herrſchenden Landesreligion in ein gewiſſes Ver⸗ 
haͤltniß getreten, ſie haben die Lehre von den 
Gottheiten und ihrer Anbetung mehr oder we⸗ 
niger gebilligt, getadelt, oder eine andre Lehre 
“an deren Stelle geſetzt; gleichwie ſpaͤtere chriſt⸗ 
lich erzogene Maͤnner den chriſtlichen Glauben 
in ihrer Beſchaͤftigung mit Philoſophie nicht be⸗ 
ſeitigen konnten, ſondern allemal ſich ſeiner er⸗ 
innern, und ihn nothwendig in den Kreis ihrer 
Unterfuchungen ziehen mußten. Von · dieſer Seite 
war Philoſophie keinesweges ganz ſelbſtſtaͤndig, 
ſie ward gebraucht von den Heiden zur Gedan⸗ 
kenprobe des Goͤtzendienſtes, von den Chriſten 
zur Gedankenprobe des Chriſtenthums. 

Mir entdecken deshalb bey den chriſtlichen 
Kirchenvaͤtern, welche an ihrer auf goͤttliche 





— 33 — 


Offenbarung ſich ſtuͤtzenden Religion nicht zwel⸗ 
felten, gleichwohl einen Gebrauch der Philoſo⸗ 
phie. Weil dieſe Wiſſenſchaft mit Gedanken⸗ 
ſtaͤrke ihren Weg verfolgt, die Schwaͤche aber 
ſchon in der Staͤrke des Glaubens ihre Huͤlfe 
gefunden hatte, ſo ward Philoſophie von den 
chriſtlichen Ueberzeugungen beherrſcht, und als 
ein gutes Mittel zur Empfehlung, Vertheidi⸗ 
gung und Befeftigung. der chriftlichen Lehre an» 
gefehen. Dur wenn zwifchen diefer und. der 
Philofophie ein MWiderftreit entfland, mochte 
man letztern, gleich Zertullian, für entbehrlich, 
trüglich,, ja felbft für eine Erfindung des Zeus 
feld halten. Sie ward bey ſolchem Streite 
zum XUntichrift, und ein doppeltes Ende Fonnte 
fommen, daß entweder ein philoſophiſches Sys 
ftem über die Kirchenlehre, oder dieſe über jes 
ned den Sieg gewann. Daffelbe Verhättniß ift 
bis auf unſre Zeiten geblieben. 


Sn der Beurtheilung dieſes geſchichtlich vor. 


handenen Verhaͤltniſſes hat man meiſtens übers 
fehen, wie ſtark zur Ausbildung des Firchlichen 
Dogmatismus die Philofophie von Aubeginn 
eimvirfte, Aller. Dogmatismus der Nelk 
gion ruht auf Kraft und Arbeit des Denkens, 


welche das Weberfinnliche zu begreifen, als 
Wahres zu durchſchauen ſtreben, er iſt mithin 
son eigentlich philſo phiſchem Stamme; 
dagegen der einfache, kindliche, nicht brgteffen⸗ 
be, ſondern vertrauende Glaube jener Ar⸗ 
beit entdehren Tann. Kein Dogmatismus darf 
die Phtfofophie and Kreuz fchlagen, er müßte 
fich dann feiber kreuzigen; und hat er dieſes 
zu Zeiten gethan, fo verdient er den Namen 
des biinden, rohen, abergiäubigen Wahre. 
Seine BeirndHeit defleht in gaͤnzlichem Mare 
gel an Selbſterkenntuiß, feine Rohheit u der 
‚Scheu vor gehoͤriger Durcharbeitung bed Den: 
fens, welches er durch Machtſpruͤche zuͤgeln 
will, fein Aberglaube in der Vorausfeßung, 
daß diefe Methode dem Beduͤrfniß denkender 
Geiſter genuͤge und in alle Wahrheit leite. Uns 
geachtet er raſch verketzert, iſt er felber der eis 
gentliche Ketzer, weil er die Denkkraft auffo- 
dert, das Meberfinnliche zu erforſchen ohne 
Philoſophie, das Heißt, ohne Selbſtdenken, was 
widerſinnig iſt; und ich habe nichts ‚dagegen, 
grade ihn in ſeiner reitzbaren Eitelkeit twvben⸗ 
den Härte und Leidenſchaft für den eigentlichen 
Antichriſt zu halten. 











“ Mit dem Wiederaufleben der Wiſſenſchaf⸗ 
ten im fünfzehmten und fechögehnten Jahrhun⸗ 
dert mußte der Kampf aufleben gegen einen une 
-biegfamen Bierarchiichen Dogmatismusß, und 
die zum Selbſtdenken erwachte Philoſophie riß 
alle Verfehanzungen nieder, welche durch ihre 
fehulgefehrte und eingeſchulte Namenſchweſter 
um ihn her aufgefuͤhrt worden. DaB Chris 
ftenthum konnte nur dadurch gewinnen, wie 
ed denn auch gewann, und bon hridniſchem Uns 
weien und ſpitzfindigem Dunkel der Menſchen⸗ 
fegung zum lebendigen Wort Gottes In ber 
Schrift ımd zur frommen ständigen Geſiunung 
zuruͤckkehtte. Was der Philofophte begegnete, 
ſobald die Abhängigkeit vom alten Kirchen 
dogmatismus voräber, iſt erftärtich genug; fie 
wollte aus eigner Machtvollkommenhelt das Bers 
borgene erforfchen, und gerieth in die Kreiſe 
der kabbaliſtiſchen and ehroſophiſchen Weisheit, 
zu einer fonderbaren Miſchung heidniſcher, juͤ⸗ 
diſcher und chriſtlicher Lehren, zu einer Ver⸗ 
quickung des morgenlaͤndiſchen und abendlaͤndis 
ſchen Dichtens und Denkend in Phyſtk und De 
taphyſik. 


un ‚86. 


San, ein ahnlicher Kampf gegen kirch⸗ 
sen Dogmatismus, fawohl den prote⸗ 
ſtantiſchen als Tatholifchen, ift in der letzten 
Haͤlfte des achtzehnten Jahrhunderts gefuͤhrt 
worden, und es war wieder die Philoſophie, 
welche ſich ſtark genug hielt, denſelben zu un⸗ 
ternehmen. In Frankreich geſchah dieſes am 
unverſoͤhnlichſten, wie nicht zu verwundern, 
‚ weil die laͤngſt vorbereitete heidniſche Geſinnung 
des Zeitalterd dem Chriftenglauben überhaupt, ' 
nicht bloß den Anmaßungen ded- Dogmatiömus, 
‚ abgeneigt feyn mußte. In Deutfchland herrichte 
weniger Heidenthum, aber Doch Unzufriedenheit 
mit der, herkoͤmmlichen Orthodoxie, deren ges 
harnifchte Schwere Läftig und einzwängend daͤuch⸗ 
te. Sonach wurden ernfihafte Anſtalten ges 
macht zu einer felbftftandigen Philofophie, deren 
Kraft allgemein gültig. und, allgemein geltend 
das Wahre der. menfchlichen Erfenntniß beftiuns 
. men, alle Irrthuͤmer früherer philoſophiſcher 
Beftrebungen widerlegen und berichtigen, auch 
das Maaß der. Wahrheit chriſtlicher Lehre feſt⸗ 
ſetzen ſollte. Es iſt merkwuͤrdig ‚wie bey der 
rafhen. Entwidelung philofophifcher Soſteme, 
welche daraus hervorgieng, allmaͤhlig das Heid⸗ 
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niſche uͤberwog, und einen aufrichtigen Frieden zwi⸗ 
ſchen Philoſophie und Chriſtenthum immer weiter 
zu entfernen ſchien. Ganz abgeſehen aber hievon, 
konnte das ſelbſtſtaͤndige, der eignen Staͤrke des 
Denkens vertrauende, keiner Huͤlfe beduͤrftige 
Unterſuchen der Wahrheit, oder der vollſtaͤndige 
philoſophiſche Rationalismus, dem Chriſtenglau⸗ 
ben nicht ganz angemeſſen ſeyn. | 

Dawider eifern dann im neunzehnten Jahr⸗ 
hundert manche Theologen. Sie fürchten und 
haffen den Nationalismus mehr als ' Heidens 
thum und Pabft, firafen feinen Hochmuth und 
feine Verftodtheit, wollen mit einem andern 
Lichte als dem feinigen dad Leben des Seiftes 
verklaͤren. Sch bin nicht geſonnen, den Ratio⸗ 
nalismus wider alle Vorwuͤrfe zu rechtfertigen, 
halte ihn ſelber zu Zeiten des Heidenthums 
Freund; jedoch ſcheint mir, der bittere Haß 
gegen ihn faft aus einem dunkeln Bewußtwer⸗ 
den feiner Kraft bervorzugehen, gleichwie man 
ſchwache und befiegbare Gegner fchonender be> 
handelt, ftärfere aber und wiederholt fich aufs 
lehnende ſtets mit neuem Unmuth verfolgt. 
Wemn die Widerfacher des Nationalismus ihren 
Zweck beftimmt erkennen, müßten fie wohl ges 


— 
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ſtaͤndig ſeyn, es ſolle doas Dogma. wieder auf 

den Thron geſetzt werden und ihm die Philoſo⸗ 
phie dienen, der rationaliſtiſche Unfug badurch 
aufhoͤren, und in veraͤnderter Weiſe nach alte⸗ 
rem Vorgange das philoſophiſche Gelbſtdeuken 
durch Theologie eingeſchult werden. Als ob 
nicht zu jedem Dogma ſchon Philoſophie maͤch⸗ 
‚tig geholfen! Als ob das mündig gewordne 
der ſtrengen Zucht eatwachſene Denken je wieder 


.elne ſol che Sucht annaͤhme! 


Naturgemaͤß wehren ſich die Philoſophen 
gegen derley Zumuthungen, und ſchaͤmen ſich 
des Namens Rationalismus nicht; bes 
haupten wohl gar, er felber fen eben die rechte 
Theologie. Wolt ihr dann eine Theologie ohne 
Bernanft, und koͤnnt ihr irgend eine haben? 
Soll die Vernunft Thevlogifh ſeyn, was fie iſt, 
warum nicht die Theologie vernuͤnftig ? Aber, 
ſchallt es zuruͤck, ihr habt mit eu Stärke 
nicht die wahre chriſtliche; ihr ſeyd mit eurem 
Rationallsmus unmobgliih Chriſten! 

Meines Erachtens fydert der letzte Vor⸗ 
wurf eine nähere Erwaͤgung. Alle Anhänger 
des Rationalismus Unchriſten zu nennen, hulte 
th Für entſchieden ungerecht, aber manche 
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Ruffonatiften koͤnnen gewiß dieſen Namen ser 
dienen. Ich ſetze hiebey voraus, was ganz ein⸗ 
fach in der Sache liegt: ‚ber eigentliche Un⸗ 
chriſt ſey zagleich Heide, ſobald er wicht mit 
einem bloßen Berneinen auszukemmen meynt, 
ſondern wirklich ein Be jahendes in ſeine Ue⸗ 
berzeugung aufnimmt. 

Nur in ſehr geſunkenen geiſtig Mole 
Zeitaltertt gelangt die Philofophie zur eigentli⸗ 
den Goͤtzenanbetung, zur Werthſchaͤtzung 
heidniſcher Gebräuche, Opfer, and einer auf 
Mythologie geſtuͤtzten Religionz ungeachtet auch 
hierüber die Geſchichte Beyſpiele liefert. Richt 
aber bloß dieſes iſt heidniſch zu nennen, ſon⸗ 
tern Natürvergötterung überhaupt; 
fey fie Vergötterung einzelner Naturfräfte 
und Verehrung derfeiben in Bidern und mythi⸗ 
ſchen Perfonen, ober Wergdtterung der gefant 
ten Raturkraft ohne Bud und Perſoͤnlichkeit, 
zener verſchleyetten Naturgoͤttin zu Sais dhns 
lich, weiche kein Menſchenauge geſehen. Chrifle . 
Ti dagegen iſt die Anbetung eines leben di⸗ 
gen über Die Natur erhäabenen Gottes, 
Der ein Get TR, Der die Natur fhuf und bei 
bersfcht. Die bloße Einheit Gottes und die 
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Vielgdtterey machen nicht den Hauptunter⸗ 
fchied,, fondern Naturwefen und übernäz 
tuͤrliches Weſen. 
Selbſt in nicht geſunkenen, nicht geiſtes⸗ 
ſchwachen Zeitaltern kann die Philoſophie das 
Heidniſche in ſich aufnehmen durch Materias 
tis mus und Pantheismus. Will man beyde 
ſcharf von einander trennen, ſo gehoͤrt jener den 
Sinnen, dieſer dem Verſtande, ſie koͤnnen aber 
auch beyde in einander fließen. Dem Materia⸗ 
lismus iſt der Grund’ alles Dafeyns und Wer: 
dens die Materie, ein KRörperliches, den Raum 
Erfuͤllendes, ſinnlich Wahrnehmbares, nur grö= 
ber oder feiner, und in feiner Feinheit vielleicht 
unſern Beobachtungen fich entziehend. Der Pans 
theismus ſpricht von der ſich ſelbſt gleichen un⸗ 
veraͤnderlichen Subſtanz, welche nicht eine be⸗ 
fondre Materie iſt, in welcher aber alle Beſon⸗ 
derheit ihr Daſeyn hat und Veraͤnderungen uns 
terliegt; mit unendlichen Eigenſchaften, deren 
jede das ewige unendliche Seyn der Subſtanz 
ausdruͤckt; gleichwie im Beſondern aͤllemal das 
Allgemeine zu erkennen und vom Verſtande als 
deſfen Grundlage und Weſen anzunehmen. Dem 
Materialismus iſt die Materie. das Goͤttli— 
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che, ‚dem Dantheismus die allgemeine Sub⸗ E 


flanz, Das Eine und Alle, 


Vom Materialismus und Pantheibmu⸗ ver⸗ 


ſchieden lehrt das Chriſtenthum einen perfünlis 
chen Gott, ein freyes Urweſen, wollend und 
herrſchend nach Zwecken, einen Weltgeiſt, nicht 
eine Weltſubſtanz oder eine Weltmaterie. Auch 
dieſe Lehre kann die Philoſophie zu der ihrigen 
machen, und iſt alsdann etwa Vernunftphilo⸗ 
ſophie zu nennen, weil fie wicht in dem Sinn⸗ 
tichen, nicht im Allgemeinbegrif des Verſtan⸗ 


N 


des, fondern in einem über beyde erhabenen 


freyen vernuͤnftigen Wirken und Walten das 


hoͤchſte Seyn und den Grund des Werdens ſetzt. 
Sie redet nicht von einer erſten Urfache, Mas 
terie oder Subſtanz, fondern von einem Urs 
geift am Anfange. 

.Die philofophifchen Kömpfe iber jene Sys 


ſteme find, ungeachtet ſchon bey: den Griechen 
die Gegenfäße hervortraten, noch bis. auf die 


heutige Stunde ungefchlichtet, mögen auch ſchwer⸗ 
Uh bald zum ‚ewigen Frieden führen. Das 
Chriſtenthum aber Tann meines Erachtens nur 
Berunftaltung erfahren, wenn ed unter dem 
Vorgeben rationaliſtiſcher Begründung oder Rei⸗ 


— 
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wigung materialiſi iſche oder pantheiſtiſche An 
ſichten aufnehmen follz Und ich müßte dann ur⸗ 
sheilen, das Heibenthum werde In das Ghrffiene 
thum bineingetrageu Eben fo kanu der chriffe 
ficge ader niheshriftliche Jubalt eines phi⸗ 
loſophiſchen Kehrgebändes nur nach jenen Uns 
ſich terr eutſchieden werden, nad vunter anders 
muß Plato ein chriſtlicher Philoſvph heißen, 
wie Spiuoza Feiner iſt, und die Anbaͤnger des 
Helobetius keine chriſtliche Phitofonhen find. 
Auch hat man wohl, ben chriſtlichen Gott ala 
einzig. wehren verchrend, vom philoſophiſchen 
Athaiſmus geſprochen, welches Wort bert 
kliugen mag, aber die Suche allerdings bezeich⸗ 
net, und mit philoſophiſchem Heidenuh um 
zuſammenfäͤllt. Wonigſtens durfen wir als blo⸗ 
ße Geſchichtwahrheit annehmen; der Matisse 
nalismus, das beißt, sine durch Selbſtden⸗ 
fen zu Stande gekommene Lehre yon Kott, zei⸗ 
ge fih theifa heidniſch, theil s ſchriſtlich; 
- und man Dinfte bie wiher ihm eifernden Theo⸗ 
Ingen fragen: welchen Ratienaglismus fie 
nieynen, ob aus einen gewiſſen beſtimm⸗ 
ten, eder jeden ohue Ausnahme? 





"Auf Diefe meines Beduͤnkens nur gerechte 
und unpartheyiſche Frage erhalten wir von un⸗ 
ſern neuern ſupernaturaliſtiſchen Gegnern des 
Rationalismus keine genuͤgende Antwor t. Und 
dennoch ift offenbar, daß jene yon uns bezeich· 
neten chriſtlichen Philoſophen, wie Plato 
und Andre, im eigentlichſten Sinne Super⸗ 
watural iſten find, das beißt, einen über bie 
Natur erhabenen Iebendigen per ſoͤnlichen Gott 
als Urheber und Herrſcher des Weltalls anneh⸗ 
men. Um uns aber den Streit noch mehr zu 
vergegenwaͤrtigen, und Recht oder Unrecht der 
ſtreitenden Theile näher zu wuͤrdigen, verdient 
Folgendes, wie mir ſcheint, genauere Aufmerka 
ſamkeit. U 

Der Gott des Ehriſtenthums, eben weil 
weder Sinne noch Verſtand ſein Weſen faſſen 
koͤnnen, iſt unauſchaulich und unbegreif⸗ 
ih. Jedes Unanſchauliche und Unbegreifliche 
verlangt Bilder, nicht zur Ergreifung des 
Weſens ſelbſt, ſondern zur Hinweifung auf daſ⸗ 
felbe im geiſtigen Leben des Menſchen. Schou 
die Sprache iſt ein immerwährendes Wilbermwen 
fen der Gedanken, das Wort weifer hin auf 
feinen Verſtandesbegrif oder Sinnengegenſtand, 





MA nicht dieſer ſelbſt. Gewaͤhrt nun Sinnen 
wahrnehmung hiefuͤr eine Anſchaulichkeit der 
Sache, die rechte Abſtraction im Verſtande 
eine Begreiflichfeitdes Begriffes; wie ſollen 
wir und helfen bey einem Gedankengegenftande, 
welcher über alle Sinnenwahrnehmungen und 
Begriffe hinausliegt? Um ihn Munferı Kreis 
zu ziehen und an ihn und’ Binweifen zu Laffen, 
bedürfen wir nothwendig der Worte, ald Bil: 
Ter von Anſchauungen und Begriffen, und wies 
derum. der Anſchauungen oder Begriffe, 
ald Bilder deſſen was höher .ift als fie. Aus 
Biefer. Verdoppelung des Bildlichen entfpringt 
der Anthropomorphismus aller Religion, 
unausweichlich, unapaͤnderlich. Ihn bat das 
Chriſtenthum wie das Heidenthum, nur mit dem 
Unterſchiede, daß in jenem die Bilder bloß als 
Hinweifungen auf dad Unanichauliche und 
Unbegreifliche gelten,. in dieſem aber für .das 
Wefen deſſelben genommen werden. Sonach 
muß. auch der Rationalismus ald Religionlehre 
anthropomorphiftifch feyn, und es kommt 
nur darauf an, ob er es in. chriftlicher" oder 
heidniſcher Weite ift, | | 
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Erheben wir irgend ein Sinnfiches, Mas 
serielle, zur Gottheit, ‚verleihen ‚wir derfelben 
- Törperlihe Glieder, Auge, Ohr, überhaupt leib⸗ 
liche Geftalt, fo entſteht das Heidenthum, 
wir feßen das Bild ald Wefen. Sagen wir - 
hingegen in bilblicher Weilg: ,, Gott wandelt, 
Gott fieht, Gott hört, Gott naht;“ fo iſt der 
Anthropomorphismus chriſt lich, und weiſet 
bloß hin auf den Ueberſchwenglichen. Es macht 
hiebey keinen Unterfchied, ob das Materſelle 
serfeinert wird oder nicht, Tebiglich feine 8 e- 
deutung ſcheidet Chriſtliches vom Heldnifchen, 
und Epikurs Götter, welche aus einem Aggre⸗ 
gat der feinſten unſichtbaren Atomen beſtehen, 
ſind eben ſo heidniſch, als der ſichtbare Goͤtze, 
welcher als leibhafte Gottheit in Tempeln Ver⸗ 
ehrung genießt. | 

Ein zweytes Heidenthum entſpringt aus 
dem Anthropomorphismus des Verſtandes, 
welchen man gemeinhin kaum fuͤr einen gelten 
läßt, und deshalb mit ihm recht philoſophiſch 
geworden zu ſeyn meynt. Er iſt vorhanden, 
ſobald ich das Allgemeine, Ganze, Eine und 
Ale, für dad Wefen der Gottheit halte, nicht 

etwa für ein bloßes Gedaukenbild, welches 
. € | 
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auf Gott hinweiſet. Das Abſtraktum des Ver⸗ 
ſtandes hat kein beſſeres Recht, Gott zu ſeyn, 
wie das Concretum der Sinne; und der All⸗ 
Eins-Goͤtze iſt freylich nicht mit Haͤnden ge⸗ 
macht, aber doch vom Verſtande geſchaf⸗— 
fen; was ein verſtaͤndiger Verſtand billig ein⸗ 
ſehen, und ihm deswegen auch keine Anbetung 
zu Theil werben laſſen fol. Ad Weſen be: 
trachtet, waͤre zugleich dieſer Goͤtze das Nichts; 
weil Wahrheit und Weſenheit des Allgemein⸗ 
begriffes immer in der Reihe anſchaulicher Be⸗ 
ſonderheiten, von denen er abgezogen worden, 
zu ſuchen iſt; das All- Eins der Welt alfo 
feinen Inhalt oder feine Wirklichkeit ald Begriff 
nur in der gefamten Reihe weltliher Dinz 
ge ‚finden kann, außerdem aber für fich eine 
bloße Verneinung ausdruͤckt. Darum werden in 
Dad All⸗Eins die weltlichen Dinge fortwährend 
‚aufgenommen, und von demfelben gleichfam 
verfchlungen, um dennoch wieder aus ihm her⸗ 
vorzutreten; die endliche Wirklichkeit wird ver⸗ 
nichtigt in dem unendlichen Nichtö, und dies 
ſes wird verwirklicht in den endlichen Dine 
gen; wo es nun wunderlich genug feheint, das 
Nichts zur Urſache zu erheben und zu ver⸗ 


‘ 





göttern, wie jenes früher berührte Heidenthum 
ed mit dem finnlichen Etwas macht, 

Jedoch verftattet auch des -Anthropomors 
phismus des Verſtandes einen chriftlichen Ge⸗ 
brauch, ſobald der Begrif des Allgemeinen, des 
Ganzen der Welt, nicht ald Wefen der Gotts 
„beit, fondern ald Bild. feiner ‚überfinnlichen 
Erhabenheit genommen wird, welches dann auf 
den Unbegreiflichen bloß hinweifet. Er ift nichts 
Einzelnes, Beſonderes, er beherrfcht die ganze 
Keine deffelben, wie Menfchen in ihrem Kreife 
durch Gedanken herrfchen,; fein Wort, als 
Zeichen dieſer Gedankenherrfihaft, ruft Seglis 
ches ind Leben, ed war am Anfange; und wie 
der Pfalmendichter fagt: Gott verftehet der | 
Menfchen Gedanken von ferne, fie können fo 
wenig entfliehen feinem Geift, wie feinem Ana 
geficht,, nur. ift folches Erfenntniß dem Menfchen 
zu wunderlih und zu hoch, er kanns nicht 
begreifen. (Pf. 139,6.) Denfelben bildli⸗ 
chen Sinn haben die Worte des Apoſtels Paus 
lus, wenn er dem Volke von Athen und heid⸗ 
nifchen Philofophen die Allgegenwart des Herrn 
der Welt verfündigt: „in ihm leben, weben 
und find wir.“ (Apoſtelgeſch. 17, 28) Man 

€ 3 \ 


bat diefe Neuerung pantheiftifch deuten wollen, 
als ſey jegliches in Gotty wie der Theil im 
Ganzen, oder das Befondre im Allgemeinen; 
unter andern beruft fich darauf Spineza in feis. 
nem Briefe an Oldenburg (Ep. XXL), fo wie 
auf die alten heidnifchen Philofophen und He⸗ 
braer. Letztere Berufung ift richtig, die auf 
den Apoſtel nicht; denn diefer predigt den uns 
befannten Gott, den Herren Himmels und 
ver Erden, kein Gedankenall; und wir fol 
ten nicht meynen, fagt er, die Gottheit fey 
durch. menfchliche Gedanken gemacht. | 
Dergleichen Gedankengemaͤcht find die Altes 
ſten Emanationlehren des Orients, welche mit 
dem rein logiſchen Pantheismus die Sinnenvor⸗ 
ftellung des Ausfließens und Zurüdfließend ver 
banden. Dergleichen ift auch die Kabbala, eine 
neben dem. mofaifchen Judenthum fortgepflanzte 
geheime Meisheit, nach welcher Alles aus Gott 
fließt und in Gott beſteht; vergleichen ift aller 
fpätere Nationalismus, welcher dad Al» Eins 
zum Grunde legt; mithin find alle diefe ‚Lehren 
ihren wahren Wefen nach immer heibnifch. Be⸗ 
merfen Sie zugleich, daß hier, im Sinnenheis 
denthum wie im Verftandeöpeidenthum ‚ ber. 


Cd 
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Unterfchied vom Chriftlichen nicht daria 
liegt, ob man eine aͤußere Offenbarung annimmt 
oder nicht; denn die juͤdiſche Kabbala beruft 
ſich ſamt alten Emanationlehren und Mytholo⸗ 
gien auf beſondre Offenbarungen; Spinoza laͤug⸗ 
net ſie; allein weder das Eine noch das Andre 
macht eigentlich ihre vorgenagnen Kehren 
beidnifch. 

Weil Phitofophie durch Arbeit des Den⸗ J 
tens, durch Stärke des Abſtrahirens und Res 
flektirens, durch fortwährende Setzung und Ents 
gegenfegung des Allgemeineh und Befendern zu 
Stande Fommt, bat. fie eine innere Neigung 
zum pantheiftifchen‘ Heidenthum, und darf we⸗ 
nigftens vor ihrer Kraft nicht erröthen, womit 
fie, namentlich bey Spinoza, feft. ihren Weg 
verfolgt. Der reine Verſtand erfcheint nirgends 
‚mächtiger, lauterer) mit fich ſelbſt einiger. Will 
indeſſen ein philoſophiſches Syſtem der Art das 
Chriſtliche mit ſich verſchmelzen, ed in feine 
Kreiſe ziehen, und ihm gleichſam die wahre 
Deutung geben, ſo kann der Chriſt dieſes nie 
einräumen, ſondern muß wider ſolches Begin⸗ 
nen, welches fein innerſtes Leben angreift, mit 
alles Gewalt des Glaubens ſtreiten. Ed iſt 
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eine heidniſche Annahme der Philoſophie, ALT’ 


gemeines ſey Weſen, Weſen der Dinge, 


Weſen Gottes; und der ſich ſelber nicht untreu 
gewordne Chriſt wird darin nothwendig heidni⸗ 
ſchen Irxthum erkennen. Mir daͤucht, viel ſol⸗ 


ches Irrthums ſey annoch in unſrer Philoſo⸗ 


ꝓhie; und wenn daraus ein hriftlicher Nas 


tionalismus werben foll, dürfte man Abneigung 


dagegen, ja felbft eigentlichen Haß der Chri⸗ 
ſten ſehr begreiflich finden. 


Oft inzwiſchen ſind heidniſche Aeußerungen 


J dieſer Art nach dem uͤbrigen Geiſte des Urhe⸗ 


bers viel milder auszulegen, und ich möchte 
nicht grade jeden, deſſen Worte etwas pan⸗ 
theiftifch Tauten, darum ſchon für einen ‘Heiden 
halten; denn auch Worte find Kinder der Abs 
ſtraktion und des Begreifend im VBegrif, nme - 
lih Zeichen des Allgemeinen, und fie haben 


dadurch einen Naturhang, das Allgemeine zu 


verehren. Ueberhaupt ift der Aberglaube an Be⸗ 
‚griffe und Worte fehr verbreitet, nicht alfein im 


per Philofophie, fondern auch im chriftlichen 
Dogmatismus; es. hält ſchwer ſich von ihm 
los zuſagen ‚ und wer dahin gekommen, huͤte 
fi ih, nicht. bey Gelegenheit in ihn zer nfen» 
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Mir begegnen fo viele Spuren beffelben in un⸗ 
fern neuern Schriften, und mir iſt diefes durch 
den ganzen Gang unferer Philofophie fo erkläre 
bar, daß ich lieber bie. Hauptrichtung eines 
Shriftftellers ind Auge fafle, als feine einzel: 
nen Ausdrüde, und diefe, wenn fie mig jener 
nicht zufammenftimmen, gern nach: jener aus⸗ 
lege, und für einen Verſtandes⸗Anthropomor⸗ 
phismus nehme, deſſen fi) der Schriftfteller 
nur nicht allemal bewußt geworden. Unter ans 
dern bat das Bud) des wadern Archidiaconus 
Kaͤhler über Supernaturalismus und Rationa⸗ 
lismus manche pantheiftifche Stellen, welche an 
bem Verfaſſer ime machen Tönnten, wenn er 
nicht 'entfchieden und wiederholt die Abgötterey 
des Abſtrakten, Univerfalen, tadelte, und als 
fenthalben feinen chriftlichen Widerwillen gegen 
das Heidentbum jeglicher Geftalt Fund ‚gäbe. 
Sest er doc) vie Worte des Apoftels auf den 
Titel feined Werks, welche ich mir zum Mahls 
ſpruch des achten chriftlichen und philofophifchen 
Lebens auserkohr: „Der Herr. ift der Geift; . 
wo aber der Geift des Herrn ift, da iſt Sreys 
heit 1° 


bs 
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Noch eines Umſtandes muß ich erwaͤhnen, 
um den wahren Anthropomorphiemus aufzuhele 
In. Chriftenthum und chriſtliche Philoſophie 
verkuͤndigen Gott als freyen Geiſt, nach 
Zwecken wollend und wirkend, ſonach einen 
perſoͤnlichen Gott, weil Per ſoͤnlichkeit 
eben ein freyes geiſtiges Wirken bezeich⸗ 
net. Dad bleibt immer anthropomorphiftifch 
geſprochen; denn woher kennt der Menſch eine 
freye geiftige Wirkſamkeit, als and und duͤrch 
ſich ſelbſt? Nun ift Gott nicht wie ein Menfch, 
alſo auch nicht eine menfchLliche Perſoͤnlich⸗ 
keit, letztre Tann daher nur gelten als Bild des 
Unbegreiflihen. Aber fie iftedas höchfte und 
erhabenfte Bild, ein Ebenbild, welches bes 
jahend auf Gott hinweift, während die Vers 
ftandesbilder und Sinnenbilder nur berneis 
nend auf ihn hinweiſen oder aus dem Eben⸗ 
bilde ihre bejahenden Zuͤge entlehnen. Dadurch 
wird dieſer Anthropomorphismus der eigent⸗ 
lich vernuͤnftige, und es ſind die andern 
ohne feine Vergeiſtigung unvern uͤnftig oder 
heidniſch. Verkehrteres kann die Philoſophie 
nicht vorbringen, als wenn fie dad menſchlich 
. Perfönliche zum bloßen Endlichen und Sinn⸗ 
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lichen erniedrigt, dann aber ihren Verftandess 


begrif des Als Eins mit abfoluter Nothwendig⸗ | 
feit feiner Selbſtentwickelung ohne Freyheit and 


Zwedfegung, alfo auch ohne Geiftigleit und 
deren Bewußtſeyn, höher ftellt, und auf das 
Weſen der Gottheit. überträgt. Dann ift der 
Pantheismus da, wie der finnliche Gößendienft . 
da iſt, sobald die irdifchen Begierden und Lei⸗ 
denfchaften des menfchlichen Sinnenſeyns, oder 
gar Triebe und phyſiſche Gewalt ver Thiere 
Das Mefen der Götter ausmachen, - Doc) flieht 
In gewiffer Beziehung der, finnlich Heidnifche 
Goͤtzendienſt noch über "den verftändig heidni⸗ 
{hen Pantheismus, weil jener doc) eine Pers 
ſoͤnlich keit der Götter — nur eine rohe und 
niedrige — annimmt, welche der abfolut noth⸗ 
wendigen Allentwidelung fehlt, mithin doch - 
Götterthaten gefchehen Eönnen, nicht bloße 
-abfichtlofe Veränderungen, Ereigniffe, Bes 
gebeuheiten aus und in dem Goͤttlichen. 
Weit der Menſch frey iſt, und Perfon, ein: 
Ebenbil d Gottes, fo erkennt er den Geift 
des Herrn; aber er nennt ihn den heiligen, 
ohne die Mängel und Unvollfommenheiten irdis 
{cher Perſoͤnlichkeit, vor deffen Gerne und Nahe 
er im Staube anbetend niederſinkt. 


Ich muß bier abbrechen, um nicht in weis 
tere Entwicelungen eines Textes zu 'gerathen,, 
welchen ich für den Schlüffel aller Behauptun⸗ 
gen und Gegenbehauptungen über Glaͤuben und 
Aberglauben, Beweifen und Nichtbeweifen, Vers 
nunft und Unvernunft, Wiſſenſchaft und Nichts 
wiffenfchaft, :Philofophie und Religion, Theis⸗ 
mus und Atheismus, Chriftenthum und Hei⸗ 
denthum halte; "und weil dad Gefagte hoffent= 
lich genügt, meine Ihnen ohnehin nicht unbes 
tannte Grundanſicht zu bezeichnen. Deutfchs 
lands theologifche und philofophifhe Partheyen 
ſcheinen mir gegenwärtig in folgender Lage. 
Die pantheiftifhen Philoſophen 
find aus zuvor entwidelten Gründen heidniſch 
gefinnt, wohin fie durch eine gewiffe Richtung 
ihres Selbſtdenkens und Syſtematiſirens folges 
‚recht gelangen; zwifchen ihnen und dem Chris 
ſtenthum iſt feine wahre Vereinigung möglich. 
Sie ftreben aber doc) nach derfelben, weil das 
Ehriftenthum in unfrer gefamten neueren Cultur 
nicht von der Hand zu weifen. Daraus ente 
fpringt Mifchphifofophie und Mifchres 
ligion, welche weder wahre Vernunftwiſſen⸗ 
ſchaft noch wahres Chriſtenthum ſind. Die 
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Miſchung gelingt am leicht eſten mit dem res 
Iigiöfen Materialismus, oder vielmehr mit den 
heidnifchen Stoffen, welche während fpäterer 
Jahrhunderte in das Chriſtenthum uͤbergiengen; 
fi ie gelingt deöwegen leichter mit dem römifchen 
Katholicismus, ald mit einer gereinigteren Ta= . 
tholifchen Lehre, „oder dem Proteftantismus; 
am fchwerften aber, "oder vielmehr gar nicht, 
mit einfachen klaren Worten der heiligen Schrift. 
Es macht bey jener Mifchung keinen wefentlis 
chen Unterfchied,. ob das Heidnifche mehr die | 
verftändige Geftalt des Begriffes. oder eine ſchwe⸗ 
bende Hülle der Phantafie annimmt ‚ vder beyde _ 
mit einander. | | 
uUnſre dogmatifhen Theologen bes 
merken entweder den Fehler der Mifchung, oder 
fie bemerfen ihn nicht. Im leiten Falle Ioben 
fie fih ein Buͤndniß mit jener Philofophie, wers - 
den wohl felber gut pantheiftifch, in ber Mey⸗ 
nung das rechte Chriſtenthum zu beſitzen, und 
thun nur zornig gegen ſolche Philoſophen, wel⸗ 
che den Pantheismus in jeglicher Verkleidung 
bekaͤmpfen, als gegen Anhaͤnger eines Rationa⸗ 
lismus, der mit dem dogmatiſchen Chriſtenthum 
ganz unvereinbar ſey, und aus lauter Hoch⸗ 
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muth weder theologiſche noch philoſophiſche 
Wahrheit einſehen wolle. Natuͤrlich koͤnnen und 
werden ſie ſelbſt unter einander zerfallen, je 
nachdem das Abſtrahiren des Verſtandes oder 
das Schweben der Phantaſie uͤberwiegt oder ſich 
durchdringt, und ihre Freunde, die Miſchphilo⸗ 
ſophen auch. 

Bimerken aber die Theologen ten Sehler 
der Miſchung, fo pfiegen fie Alles, was Phi⸗ 
loſophie heißt, in Eine Klaffe. zu werfen, und 
verrufen ed unter dem Namen des Rationaliss 
mus. Daraus entfpringen die Philippiſchen 
Keden gegen atheiſtiſche Vernunft, Hochmuth, 
widerchriſtliches Treiben; ſo daß, die Reden in 
voller Ausdehnung genommen, bloß der Teufel 
vecht vernünftig ſeyn Tonnte, und eigentlich aus 
lauter Vernunft ein Teufel geworben waͤre. 
Nationaliften müßten fonach zum Teufel fahr 
ren, und zwar bie beften zuerſt. Dad. wollen 
fie. nun nicht, fondern behaupten, fie feyen 
KHriftlich-gefinnt, obwohl nicht firen'g dog⸗ 
matifch, weil am Dogma fchon der menfchs 
liche Verſtand gearbeitet; weil blinde Anhaͤng⸗ 
lichkeit am Dogma verfchieden fey nom Chris 
ſtenglauben, und deshalb eine Prüfung durch 





Vernunft und heilige Schrift zu beflehen habe, 
Meiſtens pflegt der Streit auszulaufen in gegen⸗ 
feitige Behauptungen” über äußere und innere 
Dffenbarung, wobey die dogmatiichen Theolo⸗ 
gen jeme über die letztere erheben, die Rationa⸗ 
liſten aber die innere sorziehen, oder. wenigftens 
beyde gleichgeftellt haben wollen; ein Streit, 
weicher eigentlich dad Chriftliche und Heidnifche 
sicht berührt, und in feiner größten Heftigkeit 
manche Dogmatifer, ſelbſt proteftantifche, Liee 
ber Freundfchaft fchließen Laßt mit dem Pabft, 
als mit dem leidigen Nationalismus, und die’ 
Rationaliften Lieber mit irgend einer philoſophi⸗ 
ſchen Lehre, ald mit der vom Dogma beherrſch⸗ 
ten Schriftaudlegung. Letztere behaupten dann 
das Recht der Vernunft als urſpruͤngliches Chri⸗ 
ſtenrecht und Grundlage ſelbſtſtaͤndigen Glau⸗ 
bens; jene laͤugnen das Chriſtenrecht der Ver⸗ 
nunft, und finden das Rechte in deren glaͤubie 
gen Unterwerfung. no 
Sprechen die Dogmatiter: „euch fehlt die 
Demuth;“ fo fragen die Rationaliften: ‚wie _ 
weit werdet ihr mit ver bloßen Demuth ges 
langen?’ Nicht auch zur Priefterfchaft des 
Heidenthums, nicht auch zur fündigen Erhebung 


des Aenßern uͤber das Innere, des Ceremonien⸗ 
werks uͤber die Andacht im Geiſt? 

Wieder fragen Dogmatiker: „wohin ge⸗ 
| langt ihr mit der bloßen Stärke?“ Nicht 
auch zum religioͤſen keichtſi inn des achtzehuten 
Jahrhunderts, nicht auch zum Atheismus? 

So kommen dann die zanbenden und wohl 
auch ruhige Beobachter zu der Meynung: ents 
"weder muͤſſe der‘ Menſch blindglaͤubig 
ſeyn oder unglaͤubig, und der theologiſche 
Supernaturaliſt muͤſſe jenes gut finden, der 
Rationaliſt dieſes. Ich meines Theils haſſe 
dergleichen Ausſchließungſaͤtze, ſchon um der 
kuͤnſtlichen Halbheit. willen, worin ſie hinein⸗ 

ſchrauben, und moͤchte faſt in dieſer Beziehung 
das bekannte Lied von goldener Mittelſtraße an⸗ 
ſtimmen, welches die Kämpfer freylich mit Ver⸗ 
achtung anhoͤren, und mir den Vorwurf der 
Halbheit zuruͤckgeben. Wie aber, wenn der 
Menſch in Wahrheit weder halb noch ganz 
wäre? Wenn diejenigen, welche ihn ganz 
machen wollen, ihn eben dadurch halb machen, 

und diejenigen, welche ihn halb machen wols 
Ten, feiner Ganzheit Gewalt anthun? Das 
endet beynah in einem Wortfpiel, Mir fcheint, 
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nichts koͤnne helfen, das Eifern gegen Ratlo⸗ 


nalismus und Vernunft, fo wenig wie gegen 


Dogmatismus und Schriftoffenbarung ; weil die 
Eiferer entweder den Menfchen ganz ſchwach 
Haben wollen, was er nicht iſt, oder ganz 
ftark, was er wieder nicht iſt; weshalb fein 
wirkliches Dafeyn Stärfe neben der Schwäche, 
und Schwäche neben ber Stärke zeigt. Sch 


halte den bloßen Hochmuth und. Die bloße . 


Demuth beyde für gleich blind. 

Muthig im Geifte zu km, demuͤthig in 
der Hofnung; Staͤrke der Demuth und Demuth 
der Staͤrke, im Leben, Lehren und Denken zu 
offenbaren, iſt chriſtlich, ‚und zugleich wahrs 
haft philoſo phiſch; aber dieſe Einigung ift 
feine leichte ‚, and dem Weltfinne nach) allen 
Beziehungen fremd. Ihn finden wir haufig in 
demutbhverfpottendem Hochmuth, und in: hochs 
muthverfeindender Demuth. Darum iſt die 
Welt nicht darüber zu verfländigen, fondern 
nur das Gemäth wahrheitfischender glaubiger 
Menfchen. Tadelt ihr an ihnen, Daß fie mans 
hen Inhalt des Wiffenfhaft verfihmähen, daß 
fie dennoch der Vernunft vertrauen; daß fie 
dem umübertwindlichen Gefühl der Gottesnaͤhe 
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fich hingeben, ohne darüber eine Abklaͤrung ana 
zunehmen , daß fie nit eigenen Augen. ihre 
Wege wandeln, ohne die fremde Hand aus der- 
Wolke zur unbedingten Führung zu wählen; fo 
fp:cht Ihr in Eurem Tadel das. höchfte Lob, 
und Dezeichnet grade basjenige, wodurch fie 
Chriſten find, feine Heiden. Was jeder 
darüber für ſich entfchieden hat, das bildet die 
Grundlage feiner Religion und -Philofophie. 


Ve 


Vierter Brief. 


Mai 1818. 


Heute ſollen Sie von meiner Abneigung 
gegen manche Werke und Schriftſteller erfahren. 
Freunde dürfte man eben fo wohl kennen ler⸗ 
nen nach der Gefellfhaft, welche fie fuchen, 
als nach derjenigen, welche ſie fliehen, ſie ge⸗ 

ſtatten dadurch einen Blick in ihre Perſoͤnlich⸗ 
keit. Wer mit allen Menſchen auf gleiche Weiſe 
und in gleichem Genuſſe lebt, iſt eben nicht 





— 81 — 


mein Liebling; denn er verflacht feinen Ges 


fhmad, fein Wiffen und feinen Charakter. 


Ungeachtet ich nun im Vergleich zu Andern ſehr 


viel Smpfänglichkeit für das Verfchiedenfte zu 


befigen waͤhne / ift mir doch meine beftimmte- 


Abneigung gegen gewiffe Perfonen und Schrifs 


ten oft aufgefallen, zumal da fie nicht felten 


ganz dem allgemeinen Urtheil widerfpricht, und 


ich Deswegen mir ordentlich Mühe gab, diefe 


"MWunderlichkeit zu befämpfen und zu beſiegen. 

Schon anf Schulen, als mir andre Hafs 
fifche Autoren Lieb wurden, konnte ich die Kla⸗ 
gen bed Ovid durchaus nicht Iefen, und warb 
doch in derfelben Zeit von allem Elegiſchen far 
angezogen, von unferm deutfchen Hölty foger 
bingeriffen. Eben fo wenig wollte mir die. von 
unfern Lehrern hochgepriefene Rede Eisero’s 
für ven Marcellus gefallen, und fie widerſteht 


mir noch bis auf diefen Augenblick. Vielleicht 


trägt ihr befondrer Wortprunk die Schuld, wel⸗ 
der auch) in andern Reden des Nömers nicht 
ganz fehlt; vielleicht ift Die Nede, wie Wolf 
meynt, nicht von Cicero, und dann dürfte 
ich meinem Fritifchen Gefühl Gluͤck wünfchen. 


ber was werben Sie urtheilen, wenn ich ges 


I 


/ 


n 
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eſtehe, den‘Decamerone des Boccaz wieder 
Holt angefangen zu haben, ohne dabey etwas 
 ‚Ander&, als Langeweile zu finden? Weil die 
ganze italienifche Welt famt fonftigen gebildeten 
Leſern ſich an diefem Elaffifch geachteten Schrifts 
Ber fteller vergnügt, hielt-ich einigen Zwang gegen 
. mich, felbft gerechtfertigt, allein die Sache blieb 
unverändert. - Mir gefällt am Decamerone wer 
„der Inhalt noch Vortrag. Der Inhalt iſt mei⸗ 
ſtens -von-jener fchlüpfrigen Beſchaffenheit, die 
- sin den Sitten ded damaligen Zeitalterd Iag, 
und wovon ‚die piacevoli raggionamenti des 
.fogenannten divo Aretino die ungeheuerſte Aus⸗ 
‚führung. geben. Ertappte Liebhaber, betrogne 
Ehemaͤnner, liederliche Pfaffen, verfchmißte 
Weiber, find der Stoff, welcher weder fonders 
"Lich die - Phantafie anzieht, noch durch. wißige 
‚Erfindung den Verſtand befriedigt... Das gilt 


weohl ziemlich allgemein von italienifhen No⸗ 


— vellen; indeſſen giebt es Ausnahmen, z. B. jene 
Novelle des Bandello, welche Shakeſpear 
in Romeo und Julie faſt ganz unveraͤndert zum 
Drama machte; dergleichen einige auch im Dee 
-camerong vorkommen mögen. Der Vortrag 

des Boccaz fucht feine Schönheit darin, mis 











viel Morten auf bie artigſte Weiſe wenig zu 
ſagen; wogegen meines Erachtens jeder gute 
Vortrag mit den wenigſten Worten ſagen muß, 
was er zu ſagen hat. Man halte das Viel— 


wortige nicht dem leichten: Erzaͤhlungton ange⸗ 
meſſen, ungeachtet niemand Novellen im Sile 


des Tacitus vortraͤgt, ſondern es iſt jenes Schrift⸗ 


ſtellers eigenthuͤmliche Art und Kunſt, der ſeine 


Sandsleute bie auf den heutigen Tag huldigen, 
und wodurch mir manche neuere italieniſche 
Schriften eben ſo ungenießbar werden, als 
Boccaz ſelber. Wunderbar zugleich, daß Boecaz 
ihnen als Muſter gilt, da doch ein Jahrhuu— 
dert ſpaͤter der unübertrefflihe Machia velli 


feine herrliche Sprache‘ mit weit größerer Kraft 


und Rundung gebrauchte. Mortfchweifigkeit ift 
freylich Leichter nadhzuahmen, als die vollendete 
Haltung eines edlen Stils. 


Be 


Mas werden Sie gar fagen, wenn ich uns | 


ter den für mich ungenießbaren Büchern die 

Briefe der Madame Sevigné«“ auffuͤhre? 

Neuerdings Ift eine Verdeutfchung derfelben ers 

ſchienen, wahrfcheinlich verfehlt genug; aber ich 

rede von der leibhaften Sedigné im Original. 

Ein geſchmadvoller und vielkundiger Freund 
2 
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entdeckte mir: „er habe diefe Briefe ſchon meh⸗ 
reremale gelefen, und fange ſtets von vorne 
wieber an.“ Das reiste mich, und die anges 
nehme Briefſtellerin follte meine Winterabende 
‚ verfchönern. Unglüdlicher Gedanke! Mit Qual 
blieb ich bey der guten Frau während des gau⸗ 
zen erften Bandes, wollte fie. fchlechthin ange⸗ 
nehm und nuterhaltend. finden, mußte fie aber 
Bann verlaflen, weil wir einander nichts ſeyn 
konnten. 

Waͤre nicht nachgrade durch einige 40 Jah⸗ 
ve mein Sinn ziemlich unbiegſam, und mein 
Urtheil dreift, fo würde ich mir entweder Vor⸗ 
wuͤrfe machen, daß ich die Treflichkeiten ber 
allbeliebten Marquiſe nicht zu ſchaͤtzen wüßte, 
oder ich würde aus Scheu verſchweigen was ich 
daͤchte. Nun aber ſag' ichs unbeforgt, und 
mein einzelnes wunderliches Urtheil gereicht ber 
Sevignd zu feinem Schaden, weil fie allgemein 
gepriefen ift und bleiben wird; grade wie man⸗ 
che Menfchen im Leben wegen ihrer Treflichkeit 
and Liebenswürdigkeit gepriefen wurden und noch 
gepriefen find, deren Umgang mich nicht anzog, 
oder welche ich gar wegen einer unerklärlichen 
Abneigung zu fliehen mich bewogen fühlte. Da 
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mn alle Ahnelgungen einen Grund Haben, pflege 
ich wohl über ben Grund ber meinigen nachzu⸗ 
denken. Die Maräuife von Gevigne fchreibt. 
vortreflich, ift eine Briefftellerin fonder Gleis 
chen, nicht allein durch ihr Gefchlecht, — weil 
Frauen beſſere Briefe fchreiben als Männer — 
fondern durch ſich ferbft und ihre vor Andern 
ausgezeichnete Natur; das Kleinfle und Unbe⸗ 
beutendfte gewinnt, artige: Geftalt. unter ihrer 
ever, die Mittheilungen enthalten allerley Züge 
damaliger Sitten und damaliger Denkweiſe, auch 
wie bey Briefen überhaupt kann fi) jeder in 
das Thun und Treiben der Verfaflerin, fo wie 
in ihre Umgebungen hineinleben. Aber bier 
grade frage man: ob einem babey heimlich zu 
Muthe wird oder nicht; mir wird unheimlich. 
. "Das ganze damalige goldene Zeitalter der Fran⸗ 
zofen verbirgt unter den feinften Formen der 
Civiliſatior eine innere Leerheit, welche fih 
ſelbſt ſtets beunruhigt, -ohne zum Frieden zu 
kommen; welche dad Leben von feinen aͤrmſten 
und kleinſten Seiten auffaßt, Teinen großen - 
Stil deffelben Tennt; aͤngſtlich hiehin und borts 
bin haſchend, ohne einen beſtimmten Zweck zu 
wiſſen ober zu wollen; über aller Feinheit dee 
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Verſtaudes und Bildung des Geſchmacks den 
feſten entſchiedenen Verſtand und die Innigkelt 
des Gefuͤhls verlierend. Was werben die Leu⸗ 
te jagen, was Paris, | was der Hof; wie 
wird man bey dieſem oder jenem Vorfall ſich 
“am beſten benehmen; wie erhält oder. vermehrt 
‚man angenehme Gefellfchaftverhältniffe; . und 
wenn es hoch Fommt, wie wird man feinen 
Breunden und Verwandten nüglih? — Das 
Find die großen Aufgaben und Zwecke des. Da: 
feyns! So fehen wir die Sevigné unaufhörlich 
befümmert um die Gefundheit ‚ihrer Tochter, 
der Mad. Grignan; es ift Fein Ende der 
Rathſchlaͤge, Fein Ende der Befürchtungen; die 
Angſt bleibe, ſelbſt wenn Fein befondrer Anlaß 
dafür vorhanden, es ift die Angſt des Lebens, 
weil kein rechter Troft und Feine rechte Hofnung 
die Seele füllen, — Alles, um dad gewohnte 
äußere Dafeyn in der Welt fortzufegen und un⸗ 
freundliche Störungen zu vermeiden, Sol man 
nun die Anhänglichfeit der Mutter und ihre aus 
liebenswürdiger .ZartlichFeit herporgehende Be⸗ 
forgniß tadeln? Gewiß nicht, aber immer das 
. von, und vorzüglich davon zu hören, thut nicht 
wohl, weder in Gefelfchaft, noch‘ in Büchern, 


N o 
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Ich meyne irgendwo geleſen zu haben, die Se⸗ 
. signe ſey mit dem ganzen Kreiſe ihrer Empfinz 
‚dungen fo fehr auf ihre Familie beichranft ges 


blieben, daß Unglüd und Leiden andrer Perſo⸗ 


nen wenig Eindrud auf fie gemacht; daß fie 
fogar gewuͤnſcht, Galeerenfclaven zu-fehen, weil 
ber Anblick diefer Ungluͤcklichen doch einzig 


feyn müfle; und nichts eben verhindert und, 


dieſer empfindlichen und zärtlichen Mutter folz 


he harte Gleichguͤltigkeit beyzumeſſen.) Mit 


mir verdarb ſie es ſchon ſtark, als fie der Tocha 
ser in ihrem erſten Wochenbette anempfiehlt, 
beyleibe nicht felbſt das Kind zu ſaͤugen, denn 
— dies thue der Schoͤnheit und den vollen For⸗ 
men Schaden. Aus demſelben Grunde ſoll auch 


die Tochter vor einer baldigen zweyten Niedere⸗ 


kunft ſich hüten, O Ludwig XIV, und Paris, 
das ſind eure Kinder! Hiefuͤr halten mich die 
eingeftrenten Nachrichten und kleinen Vorfaͤlle 


‚zamaliger Welt nicht ſchadlos; fie beftätigen 
nur den Charakter, welchen man hinreichend-au6 


' » 
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*) Daffelbe ‚behaupten von ber englaͤndiſchen Brief: 


ftellerin Lady Montague bie Herausgeber des 


Edinburgh Review 2805, Vol. U. p. 517,  ,: - 
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andern Schriften kennt, ermangeln ſonach einer 
entſchiednen hiſtoriſchen Merkwuͤrdigkeit, und der 
anziehendſte kleine Umſtand, den ich aus dem 
erſten Theile der Briefe behalten, iſt dieſer, 
daß ein Monsieur **, als er aus einer Ge⸗ 
ſellſchaft nad) Haufe geben will, ſtatt ver Thuͤre 
des erſten Stods das Fenfter öffnet, und ploͤtz⸗ 
lid) durch ‚einen Sprung unbeſchaͤdigt auf der 
Erde ſteht. Manche Dinge, 3. B. bee Tod des 
Marſchalls Turenne find mit ungemein glücs 
Xicher und treffender Wendung: erzählt; allein 
dies Wenige verliert ſich in einer großen Maffe 
von unbebeutendem „ wenn gleich artigem Wei⸗ 
bergeſchwaͤtz. Haͤtte die Marquiſe, oder eine 
neuere Geiſtesverwandtin mir die Ehre erzeigt, 
Briefe zu ſenden, ich wuͤrde jede Sendung mit 
Vergnuͤgen geleſen und beantwortet haben; aber 
eine große Sammlung derſelben macht mich übers 
fort, zumal fie nicht an mich gerichtet find; 
gleichwie überhaupt die Unterhaltung mit gebils 
deten auswendigen Frauen fuͤr Turze Zeit große 
Annehmlichkeit gewährt, auf die Länge aber 
Längen herbeyführt; es fey denk, daß jemand 
inwendiger fie .liebe und zu einem vertrauteren, 
durch unzähligen einen Wechſel der Zuſtaͤnde 
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anziehenden Verhaͤltuiß komme. Mögen die reie 
zenden Begleiterinnen unſers Lebens dieſe Aeu⸗ 
perung verzeihen, wie ich hoffe, da ich von je⸗ 
bes. im Umgange gebildeter Frauen mich gern 
befunden, und auch von, ihnen, trotz meiner 
Bielfachen Unarten, nachfichtig geduldet worden,’ 


Weniger als biefes wird Ihnen auffallen, 
daß mir die Henriade ein unerfreuliches Werk 
duͤnkt. Froſtige Nachahmung der Alten, ches 
torifche Gefchichterzählung,, vergebliches Trach⸗ 
sen einen Stoff zu befiegen, der ſich ſtraͤubt, 
eime Fünftliche Begeiſterung in Mlexandriner zu 
zwaͤngen, machen Fein Gedicht. Die Aeſtheti⸗ 
Fer ärgern mich, wenn fie dies Heldengedicht 
zwar für mißlungen, doch für Etwas halten, ‘ 
Da es eigentlich Nichts ift. Beſſer ſollte die 
in ihrer Urt meifterhafte Pucelle "genannt wer- 
den, fie iſt allerdings Etwas. Uber welch ein 
Etwas! Wit: über Himmel und Erde, über 
Heiliges und Unbeiligeö, ein fortgehendes Vers 
brechen an der Sefchichte, an Perfonen und 
Sachen, Petronifcher Schmutz und geiftreiche 
Zeichtfertigkeit, ein wahres Sranzofenthum des 
achtzehnten Jahrhunderts, mit ſeiner Verhoͤh⸗ 
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niung alles Ungemeinen, mit artiger Aufputzung 
des Gemeinſten, mit einem Verſtandesſpiegel 
ſchlechter Sitten, und einem Wohlbehagen an 


innerer Nichtigkeit. Ein ſolches Epos war wirk⸗ 


liches achted Kind der Zeit, jedoch einer undichs 
terifchen, und ganz anberd noch erfcheint bie 
gleichfalls Teichtfertige- Sippfchaft eigentlicher 
Erotiker, fie wirken neben und durch Ihren Wig 
"auf die Phantafie; was für Diele ſittlich ſchaͤd⸗ 
licher ſeyn mag, aber im weiten Reich der 
Dichtung feinen Rang behauptet, 


Unferm Wieland, . der diefer „Art von 


Poefie, jedoch mit dem Schleyer der Grazien, 


"gerne huldigt,. will ich deswegen fein übles 


Wort nachreden. Nur feine profaifchen Werke 
find mir unlesbar. Große. Weitfchweifigfeit des 


Stils, wahre. Gedantenverfandung zeigen, wad 


deutſche Proſa nicht ſeyn fol, und leider trotz 
allem neueren Gefchmade, manchmal noch if. 
Vielfach wurden ihrer Zeit. Danĩiſchmend Dio⸗ 
genes von Sinope, Ariſtipp u ſ. w. geruͤhmt, 


> ich begann Manches; Eonnte aber nie recht ans 


fangen, viel weniger enbigen, Nur feinen Aga⸗ 
thon ‚arbeitete meine Tugend durch; woran wohl 
die Scenen mit der fehönen Danae Antheil hats 
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ten. "Begreiflicher Welfe trifft meine Abneigung 
nicht Wielands poetiſche Werke, deren !viele, 
Oberon, Mufaeion, die komiſchen Erzaͤhlungen, 
noch gegenwaͤrtig mir werthe Freunde ſind; 
trifft auch nicht ſeine mancher Rüge ausgeſetz⸗ 
ten, in ihrer Art aber wohlgelungenen Ueber⸗ 
ſetzungen der Griechen und Römer.  - 

Billig hätte mein Geſchniack fchon Tängft 
mit alleriey deutfcher Profa vorlieb nehmen fol- 
len, weil die nenern philofophifchen Schriften, 
mit“welchen Verkehr zu treiben war, im Durchs 
ſchnitt Feineswegs gut gefchrieben find. Außer 
einzelnen deutſchen Philoſophen, bie: eine fefte ' 
Hand beſitzen, einem F. H. Jacobi, einem 
Tichte, auch Bouterwek und Undern, fchreis 
ben Viele nachlaͤßig oder fchlecht, . befonders 
‚wenn fie im Fluge ihrer Spekulation die For: 


derungen der Worte und gefchmadvoller Dar: 


ftellung vergeffen. So iſt es nicht bey Locke, 
Hume, Reid, Hergufon; nicht bey Hel⸗ 
vetins, Diderot, Voltaire; - diefe find 
‚Sähriftfteller vom erften Range, und fo wenig 
man oft mit ihrer Lehre übereinftimmen mag, 
Iaffen fie doch ungemein ‚gut. fich leſen. Viele 
unfrer deutſchen philofophifchen Schriftfteller 
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Hingegen fchleppen einen Schwall von Worten: 
und Perioden Hinter fih, worin der Leſer or⸗ 
dentlich aufgerollt und fo Lange herumgedreht 
wird, bis er alle Beſinnung verliert. Das 
kommt zum Theil don der Haft, mit weicher 
man für die. Leipziger Buchmeſſen arbeitet, zum 
Theil aber auch yon den deutfchen Lefern, wel⸗ 
he nicht, wie in Frankreich, zunaͤchſt auf.den 
Vortrag eined Buches fehen, fondern unermüs 
bet die verworrenſten Reden gut heißen, fpres 
hend, fie fenen fehr tief. Um wegen ihrer 
Tiefe gepriefen zu werden, machen fich num bie 
Schriftfteller nichts aus dem Vorwurfe der 
Schwerfaͤlligkeit; denn fie muͤſſe fchon verſchwin⸗ 
ben, heißt ed, wenn ber Leſer gleichfalls tief 
fey; nicht flach. Mir wollen hoffen, die Tiefe 
deutſcher Leſer möge fo zunehmen, daß ihnen 
nichtö mehr ungenießbar fey von Allen, was 
fuͤr fie gefchrieben, — welches viel fagen will; 
— bis dahin lobe ih, ald Einer der Leſer in 
Deutſchland, den vollendeten Vortrag, auch in 
philoſophiſchen Schriften; der Gedanke ſoll das 
gewählte Wort finden, und man ſoll mit Si⸗ 
cherheit erfahren, was der Autor meynt. Ein 
gewiſſer philoſophiſcher Schriftfteller, deu Sie 
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Im, wirkt auf mich beſonders unangenehm. 
Ganz abgeſehen von ſeiner Lehre, iſt ſeine 


Schreibart fo durcheinander gewirrt, fo fhlepa 


gend, bewegungslos und troden, daß ich ihr 
in dieſen Eigenfchaften wenig au die Seite zu 
feßen weiß, und Kant dagegen, obgleich ges 
wiß nicht überall anziehend, als ein hoͤchſt vers 
gnuͤglicher Schrifsfteller erſcheint. Zwar möchte 
ich Einiges von dieſer Abneigung in dem Um⸗ 
ſtande ſuchen, daß die Philoſophie jenes Schrift⸗ 
ſtellers mir nicht zuſagt; allein es giebt ſchon 
um deswillen keinen genuͤgenden Aufſchluß, da 
ic) Andere, deren philoſophiſche Lehren in dies. 
felbe Elafie gehören, Hinfichtlich ihres Vortrags 
zu Ioben pflege. Obendrein ift es mir neulich 
mit eineni weniger philofopbäfchen als hiftorie 
fchen Aufſatz nicht beffer gegangen; wegen des 
anziehenden Gegenftandes beginne id) mit Luft 
zu leſen, und kann nicht begreifen, warum mis 
Alles unter den Händen zuwider wird, und ich 
die Blätter bey Seite legen muß. Voll Ver⸗ 
wunderung über den Ungenannten erfahre ich, 
fpäterhin, es fey eben mein befannter Autor, 
der mir gar nicht während des Leſens eingefals. 
len. Gleichwie König Midas dur Beruhrung 
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jeden Gegenſtand. in Gold verwandelte, ſcheinen 
manche Schriftſteller durch ihre Berührung je⸗ 
den Gegenftande Unergöglichfeit mitzutheilen. 
Selbſt die Bilder — fonft doch Lichter des Vor⸗ 
trags, die finnliche Anfchaulichleit der Gedau⸗ 
ken erleichternd — vermehren in ſolchem Fall 
das. Verworrene und. Beſchwerliche. Muͤßte 
man nicht. aus. wißbegierigem Vorfak mit mans 
chem ‚Berbrießlichen Pein haben, fo blieben 
wohl alle Werke diefer Art und Kunft ganz uns 
geleſen. | 
j Leichter laſſen ſich beſeitigen die Erbauung⸗ 
ſchriften, deren .Lefung keine Wißbegierde ans 
raͤth, ſobald ſie uns nicht erbauen. Ich will 
wohl geſtehen, daß mir außer einigen anerkannt 
vortreflichen die meiſten ungenießbar ſind, we⸗ 
gen ihres Aufputzens laͤngſt bekannter Sachen, 
und großer Wortfluͤßigkeit, wodurch ſie grade 
einem großen Theile der Leſer gefallen. Reu⸗ 
lich ward mir Claus Harms empfohlen, von 
deſſen Sommerpoſtille die oͤffentlichen kritiſchen 
Blaͤtter ſchon viel Gutes geſagt. Um nicht 
fehlzugreifen, erkundigte ich mich nach dem 
Beſten, und hörte bie Srühlingbetracht uns 
gen oben. : In Aufſchagen gewahre ich un⸗ 


3. 








05° — 


gluͤcklicher Weife folgende groß gebrudte Wors 
te, als den höchften chriftlichen Standpunkt für 
den Srühling bezeichnend: „der Fruͤhling ift 
ein Betaltar der frommen Seele,’ Zugemacht 
wird das. Buch ‚ und ich kann zu keinem Wei⸗ 
terleſen kommen. Auch meine Seele hat im _ 
Schimmer, des Fruͤhlings umgeben von treidens 
den Knospen und Blüten, fich oft zum Schös 
pfer erhoben und dankend gebetet; aber fie hat 
nie den. Frühling zum Altar gebraucht, um das 
Betbuch darauf zu legen, . obwohl Thaler und 
Hoͤhen nad) der Bibel Iauter Altäre ‚Gottes 
find, bon denen der Dank feiner Geſchoͤpfe em⸗ 
porſteigt. In aͤhnlicher Art gieng es mir mit 
den Werken eines andern beliebten Schriftſtel⸗ 
lers, die mir oft geruͤhmt wurden. Ich fieng 
wohl an zu blaͤttern, allein der Wind wehte 
aus allen Weltgegenden; Orthodoxie, hierarchi⸗ 
ſche Neigung, fromme Myſtik, philoſophiſcher 
Flugſand, ſchwammen in ſonderbarem Gemniſch 
durch einander; und ich mußte mir wiederum 
geſtehen, daß ich ſolche Werke nicht leſer 
koͤnne. | 
Stellen wir. nun bie gefamte Reihe meiner | 
Abneigungen neben einander, einen Ovidius 


! 
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Naſo, Eicerp, den Boccaz, bie gran son 
Sevigns, ben Epiker Voltaire, den Pros 
ſaiſten Wieland, deu Philoſophen N**, 
die erbaulichen Schriftfteller Claus Harms 
und Andere; fo Tieße fi) fragen, was ihnen 
allen gemeinfchaftlich ſey, um die ſeltſame Abe 
neigung erklaͤrbar zu machen? Ich wüßte kaum 
ein anderes, ald: „ Mangel an Natur uͤber⸗ 
haupt ; oder‘ an einfacher Natur.“ Viele lies 
. ben das Künftliche und Gefuchte, manche vers 
zeihen es neben fonfligen Vorzuͤgen; mir iſt es 
durchweg widerwaͤrtig; weder Schoͤnheit noch 
Wahrheit koͤnnen ſich mir in ſolchem Gefolge 
kund geben. Die hoͤchſte Kunſt des Vortrags 
beſteht darin, daß man keine Kunſt wahrnimmt, 
daß Gedanken und Worte aus Einem Guſſe 
find, und auferbem müffen die Gedanken felber 
äfthetifchen, verftändigen ober gemüthlichen. in⸗ 
neren Werth haben, wie. bey fo vielen vortref⸗ 
lichen Schriftftellern der Altern und neuern Zeit. 
Geiſtvolle Behandlung und natürliche Rede koͤn⸗ 
ven fogar einer minder vorzüglichen Sache Vor⸗ 
{hub leiſten; wo aber Natur und die mit ihe 
verbundne einfache Gewalt und Anmuth fehlen, 
da bemühen ſich Geiſt und Wort. vergebens, 
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auch der wirkliche Werth einer Sache it une 
font; und es gilt daffelbe von Büchern wie von 
Menfchen, welche letzteren noch. immer erträgs 
lich bleiben; ſelbſt mit Fehlern, fo ange fie 
ihre Natürlichkeit nicht verläugnen ; wollen fie - 
aber mit widernatuͤrlichem Zange und kunſt⸗ 
reicher Qual ganz ein Anderes ſeyn als ſie ſind, 
ſo werden fir ie hoͤchſt unbequem für die Freude 
des Umgangs und gar bald widerwärtig. | 
Die vollftändige Darftellung der Abneigung 

und Liebe eines Menfchen giebt ein Gemälde -. 
feined Charakters. Jeder kann nicht ſeyn wie 
der Andere, und darum bat Gott in feiner Welt 
für allerley Kraut und Thiere des, Feldes ges 
forgt. Unfere Zeit wendet fich nicht befonders 
dem Natuͤrlichen und Einfachften entgegen, fie 
will nmeiftens eine Fänfttiche Lebensart, geſuch⸗ 
ten Genuß, verfchrobene Weisheit, gezierte Rede 
und Schrift. Wer num diefem- nicht huldigt, 
ſondern uͤber Allks Andre Einfalt und Prunk⸗ 
loſigkeit ſchaͤtzt, geraͤth mit ſeinem Urtheil haͤu⸗ 
fig in Widerſpruch gegen die Stimmen der 
Menge. Wie viel Troſt er dabey finde, mit 
der Zeit nicht fortzugehen, mag er felber wiſ⸗ 
fen; Manches darf er verfchweigen, um. nicht 
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Aderniäßig feltfam und rauh zu erſcheinen; dus 
dern kann er ftch nicht, auch auf die Gefahr 
bin, allein zu ſtehen, und ein Prediger. in 
"der Wuͤſte zu werden. 





Fuͤnfter Brief. 


Junius 1818. 


Alſo am Schluß meines letzten Schreibens. 
ſind Ihnen Dinge unſrer Zeit eingefallen, der 


u Myſticismus, Pietismus, Separatiömus, vie 


Frau von Krüdener, ja fogar die Concotdate? 
Und Sie wollen troß meiner feltfamen Meynuns 
gen auch hierüber mid) hören? Das gäbe Zank 
mit vielerley Gefchlecht, ich "gienge Tieber den 
” Erfcheinungen and dem Wege, wartete auf gu⸗ 
ted oder fchlimmes Ende, urtheilte für mich 
und ſchwiege, vor Iauter Einficht und Philofos 
phie. Sol mein Schweigen gebrochen werben? - 
Es wo darum. . 


u ‘ L . 2 
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Manche Schuftheller unſrer Tage kaͤmpfen 
mit dem Myſticismus gleich einem Schreckbilde, 
das ſie allenthalben verfolgt, und in ihrem de⸗ 
ben und Treiben aufſtoͤrt. Haͤufig indeſſen iſt 
der Begrif eben ſo unbeſtimmt, als die Furcht, 
und die. Art der Gegenwehr. Was’ bezeichnet 
der Name bes Myſtikers? Entigeder einen 
Mann, der mit feſtem Glauben dem Ueber: 
finnlichen zugewandt ift, und es für unerforſch⸗ 
lich achtet; oder einen Mann, der mit demſel⸗ 
ben Stauden eine Erforſchung deſſelben für mög: 
Sich halt und auf alleriey Weife fich bamit ab⸗ 
müht, Jener ehrt Gott als den verborgnen ge⸗ 

heimnißvollen Quell aller Weisheit; dieſer will 
Gott leiblich naͤher kommen, und das Wort des 
Geheimniſſes finden. Beyde Bedeutungen ſchei⸗ 
wen mir anterſchieden werden zu muͤſſen. Nach 
der erften Bedeutung find alle gotteöfürchtige 
Menſchen Moftiter, ein Sokrates und Platon 
in ihrer Weiſe, Chriſtus, feine Apoſtel, und alle 
gläubigen Chriften. Im ziveyten Sinne find 
nur einige gotteöfürchtige Menſchen myftifch, 
etwa die Neuplatoniker, Quietiffen und Martis 
niften, ein Theophraſtus Paraceljus, Jacob 
. Böhm, mänche Naturphilofophen unſrer Tage, 
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Nur die zweyte Art von Myſtikern wird fich 


einer beſondern geheimen Wiſſenſchaft oder An⸗ 


ſchauung ruͤhmen, ihr ſich ausſchließend hinge⸗ 
ben, und fie mit ansgezeichneter ſalbungvoller 
Sprache Andern verkünden. Nur diefe Art: 
kann gemennt fen, wenn eine vernünftige‘ Kla⸗ 
‚ge über Myſticismus laut wird; jene erfte Gat⸗ 
tung von Moftifern derf wohl niemand ankla⸗ 
gen, der nicht die Erhabenſten und Wuͤrdigſten 
unferd Geſchlechts Läftert. 

Vom witzigen und kalten Verſtandesweſen 
des ıdten Jahrhunderts mit feinem Leichtferti> 
\ gen Materialismus, wendet ſich dad ıgte Fahre 
‚hundert zur Innigkeit des Gemuͤths, zur reli⸗ 
giöfen Betrachtung der Dinge und ihrem Ernſt. 
Wie immer, wenn die Menfchenwelt.eine andre . 
Richtung einfchlägt, gefchieht dieſes Eräftig und 
friſch, ohne ganz bedächtige Umficht oder voll- 
‚Iommen ruhige Weberlegung. So wird denn 
auch der Werth des 18ten Jahrhunderts gegene 
waͤrtig verkannt ‚ ‚feine Weisheit wo möglich vers 
ſchuͤttet, und dad Richtige und Beſte im Ges 
genſatz mit bemfelben gefucht. Unſer einer, der 
noch aus der verwerflich geachteten Zeit her⸗ 
‚Kommt, und fchon durch das Alter ein wenig ° 
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gleichmuͤthiger geworben ift, kann richt mit ber 
rafchen Jugend übereinftimmen, welche, ohne 
anfthauliche Kenntniß des Fruͤheren, : von dem 
veuen Zeitgeiſt ſich fuͤhren laͤßt. Derſelbe Gleich⸗ 
muth hindert auch wiederum die vollkommene 
Einigkeit mit jener Aufklaͤrung des 1gten Jahr⸗ 
hunderts, in welche unſre Jugendtage hineinge⸗ 
riethen. Man ſteht eigentlich außer der Welt 
in der Welt, nicht allemal mit beſonderem Ver⸗ 
gnuͤgen, doch auch keineswegs mit übermäßiger 
Untuft; 

Die comantiſchen Sauſer und Brauſer, 
wie Boggeſen fie vor zehn Jahren im Kling⸗ 
Eingelalmanad) nannte, machen die Vorhut des 
neumpflifchen Heeres. Sie find ausgezogen uns 
ter einer Muſik des Mittelalter, die ihnen ima 
merdar in die Ohren tönt, und deren Scharri⸗ 
warri niemand von ihnen tadelt, weil die Töne 
weit herfommen, und den Hörern genauere his 
ftorifche und muſikaliſche Bildung fehlt. Sie 
wolleh fi) verlieren im weiten Unendlichen oder - 

"Unbeftimmten, im wogenden Nebel von Ges 
müth, Religion und Philofophie, in den füblis 
hen Gefilden Spaniens und Italiens, nebit 
deren Sonnetten und goldenen Aepfeln; was 
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ſie dort alles finden werden, ift - ihr Schatz, 
und das geheimnißvolle Suchen darnach ihre 
Myſtik. So kommen Viele nach Rom, ſehen 
dort ein paar Prachtſtuͤcke des Mittelalters, die 
Peterskirche und den Pabſt, — ſie fallen nie⸗ 
dersund beten an, fie ſchwoͤren ab die Freyheit 
der Gedanken und den Glauben ihrer Vaͤter, 
ſie werden Knechte der Prieſter, um eingeweiht 
zu werden in das Geheimniß der Meſſe. 
euer Schatz iſt, da iſt euer Herz; jener wird 
gehuͤtet, und man hofft ihn zu heben mit dem 
rechten Aufwande andaͤchtigen Glaubens. Das 
freut die alten Schatzgraͤber vom Fach und ihre 
hierarchiſche Innung; ſie wiſſen wohl, wozu 
ein ſolcher kindlicher Glaube der Adepten zu 
brauchen, fie reden deshalb in neumyſtiſchen 
Wendungen und putzen ihre alte Eunftreich vers 
ſchlungene Dogmatik wohl gar. mit einem Zirs 
niß von Naturphilefophie. Dies find die Mys 
fiißer zweyter Gattung, welche wohl wiffen, 
was fie thun, während die erfteren es nicht 
wi fen; beyde Arten aber reden von geheimer j 
Meihe, von unheiligem Gebrauch der Ver⸗ 
nunft; welcher Vernunft, ſobald ſie ein Licht 
und keine sine ſeyn will, die Gnade Got⸗ 
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tes fehle und Erleuchtung von oben. In ihrer 


Mitte finden wir Zoͤllner und Sünder, fie haben 
ſich bekehrt, und find, wie man fagt, eben 


Durch ihre Sünden. der wahren Erleuchtung recht‘ 


fähig geworden.*) Wenn die ſinnliche Luſt und 
der weltliche Hochmuth in ſich felber verglühen, 


“und durch Weihe der Unkraft jede Weihe der. 


"Kraft zu Nichts wird, kommt den Menfchen 
die Frömmigkeit, und fie denken, es fey beſſer 
Chriſtum Tieb haben, als viel zu wiffen md zu 
genießen; eben weil vordem- der Hochmuth welte 
licher Wiffenfchaft nicht ſatt ſich rühmen konn⸗ 
- 26, fe wie der Sim nicht ſatt ſich trinken im 


.. Becher der Luft. In ihre Reihe gehören, mur . 


unter fehr verichiedener Geflaltung, Werner, 
Kanne, und Gau von Krüdener Der 
erfte hat am vollftändigfien feine Ohnmacht em⸗ 
pfunden ımd büßet feine Sünden im Sad und 
in der. Aſche ald fatholifcher Zaftenprediger. 


Der zweyte ſieht die Nichtigkeit des > meafehll | 





*) Gemeisiglid wird von diefen weneferen fü ei Re⸗ 


ligion die Moralitaͤt als etwas Niedriges, Gering⸗ 


"rüglgee augeſehen. — 


en — 
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dien Wiſſens, auch des feinigen, mit deſſen 


| mehr wißiger als innerlich _gediegener Zuſam⸗ 


menftellung er muntere Schauluft getrieben, und 
Andere. übermäßig verachtet; ihm kommt die 
chriſtliche Demuth, mit dem Bewußtſeyn, wie 
demäthig er fey, und was für ein Kampf noch 


Dazu gehöre, den Hochmuth völlig zu überwins 


den. Beweiſe dafür kiefert feine Sammlung ers 
baulicher Lebenẽgeſchichten proteſtantiſcher Chri⸗ 
ſten, vorzuͤglich ſein eignes, von ihm ſelbſt be⸗ 
ſchriebenes Leben. Noch iſt er nicht zum Ge⸗ 


heinmiß der Meſſe fortgedrungen, doch wage 


niemand zu verſichern, daß es nicht einſt ge⸗ 
ſchehe. Die Frau von Kruͤdener, franzoͤſiſch 


gebildet und in der großen Welt auferzogen, 
weiht jetzt ihre Seele dem Himmel, und predigt 
Buße den Armen, Ihre liebenswuͤrdige Weib⸗ 
lichkeit und feine Weltbildung erhoͤhen den Ein⸗ 


druck, wenn auch nicht das ſanfte Nehmen und 
Geben eines weiblichen religioͤſen Gemüthe, und 
die bequeme Unabhangigkeit ihres irdiſchen Da⸗ 
ſeyns nebft dem Ruf ihrer Reifebegebenheiten 
von felber eine Schaar von Gläubigen fammel: 
te. Bis dahin bewegen fich-ihre Reden in breis 
ter Allgemeinheit von Sünden und Gotteöge: 


\ 


»- 
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richten, von adlegang des irdiſchen Sinnes und 
Anziehung eines neuen Menſchen durch Chri⸗ 
ſtum. In den Gebeten erſcheint ſchon die hei⸗ 
lige Maria, wie in den Grüßen katholiſche Wen⸗ 
dung, und wir zweifeln keineswegs, das Schiff⸗ 
lein dieſer Reiſenden werde zu ſeiner Zeit in 
den Hafen der aleluſeligmachenden “ide eins 
laufen. 

Zur Hinterhut :diefes bis dabin bezeichm⸗ 
ten myſtiſchen Heeres zaͤhle ich die Pietiſten des 
proteſtantiſchen Deutſchlands, deren Zahl in un⸗ 
ſern Tagen nicht geringe. Sie ſind nicht zu 
verwechſeln mit der Vorderhut, graben nicht 
nach verborgner Weisheit, ſuchen nicht Weihe 
von Menſchenhaͤnden, phantafiren nicht über die 
somantifhe Mufit. des Mittelalters; fondern er: 
wecken ihren cheiftlichen Sinn aus der heifigen 
Schrift, wollen fi) und Andre dadurch erhes 
ben ımd erbauen, . Sie gehören. deswegen zu 
den Myſtikern, aber zu denen, welche vor dem 
Geheimniß Gottes bewundernd ſtille ſtehen, 
glaͤubig feinem Willen nachzufolgen trachten, 
und dazu den ganzen Kreis ihrer Empfindungen 
und Gedanken vorbereiten. Ich trage kein Be⸗ 
denken mich für einen Myſtiker ſolcher Gat⸗ 
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tung zu erklaͤren. Allein bey Vielen dieſer Pier 
tiften gewinnt die Pietät einen Nebencharatter, 
der mich von ihren getrennt hat und trennen 


wird. Sie betrachten ſich als das berüfene 


Haͤuflein Chriſti, legen ein wenig übermäßigen 
Werth .auf- gottſelige nicht immer ganz beglaus 
bigte Geſchichten, halten befonders ſtrenge an 
einzelnen Kirchendogmen, 3. B. der Buße und 
Rechtfertigung, erbauen ſich nur an demjeni⸗ 
gen, was damit in der naͤchſten Verbindung 
ſteht; werden allmaͤhlig etwas einfeitig im Urs 
theil, erwarten zu viel von mmabläffigem Ge⸗ 
betz; fchmälen zu ſtark gegen Vernunft. und Vers 
ftand ; verdammen zu rauh andre, Menfchen, die - 
nicht völlig in ihre Weife. eingehen. Dies iſt 
mein Tadel einer fonft hochzuſchaͤtzenden Kiaffe 
von-Menfchen, die von ungläubigen Weltkin⸗ 
dern :ald myflifche Kopfhänger geſchmaͤht wer⸗ 
‚ den, jedoch auch andern rechtfchaffenen Chriften 
zu manchen Rügen und Klagen Anlaß geben. 
Folgende Grundfäge find nicht nach ihrem Gen 
ſchmack: „Wer ſich ausſchlleßend ald Finger 

des Herrn betrachtet, laͤuft Gefahr einen geiſt⸗ 
Uüichen Hochmuth ſtatt des weltlichen einzutau⸗ 
| ſchen; erbauliche Geſchichten find gut, aber 
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Geſchichte ift beſſer, und am beften der uͤber 
vergängliche Dinge erhabene Träftige Glaube; 
die Kirchendogmen find nicht bedentunglos, aber 
ohne geiftvolle lebendige Behandlung troden und 
far; das Urtheil uber Dinge und Menſchen 


fey entſchieden, aber nicht ohne wiederholte Um- 


fiht und Erwägung; man bete fleißig, aber 


unterwerfe feinen Willen dem Willen Gottesr. 


ohne grade, wie bey Menſchen, mit Ungeftüm 
Gnaden abzudringen; man ehre doch Vernunft 


und Verftand, als die herrlichſten Geſchenke 


Gottes, und .die Mittel. ihn felber zu erkennen 
und anzubeten; man verdamme- nicht Menfchen, 


fofern fie rechtichaffen find, wenn fie in. Din⸗ 


gen der Chriftenlehre eine von uns verfchiedne 
Anficht hegen, nach dem Spruche: „Richtet 
nicht, damit ihr nicht gerichtet werdet.’ — 
Indem ich ſolches etwa fpreche von einer. ge⸗ 
mifchten Verfammlung, find jene Pietiften all⸗ 
maͤhlig davon gegangen, und die Zuruͤdbleiben⸗ 


den find Männer verſchiednen Standes und ver⸗ \ 
fhiedner Bildung, denen eben niemand in un⸗ 


ferer Seit Vorwürfe des Myſticismus macht. 
Sind wir dann wirklich Feine Moftiler? Der 
Name. gilt gleich, reichet mir die Hand, wir 


J 
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wollen als Chriſten und ehrliche Männer leben 
und ſterben. 

Sehr ſchaͤtzbar an den von mir Zetadelten 
Pietiften ift ihre wackere proteftantifche Natur. 
Sie achten die Meberzeugung and der Schrift 
zu hoch, um Kuechte eined römischen Kirchen⸗ 
thums zu werben; auch ftehen bey ihnen Luther 


und die Neformiatoren in fo großem Anfehen, 


als die Neulehrer des ıgten Jahrhunderts in 


Schmach. Mir find fogar Einige vorgekom⸗ 
‚men, welche die freudige Hofnung hegten, Anz’ 


hänger des Katholicismus and. der verſchieden⸗ 
fien chriſtlichen Sekten im lebendigen Schrift⸗ 
glauben zu vereinigen, und alle ſonſtigen An⸗ 
terſchiede der Vergeſſenheit zu uͤbergeben. Dieſe 
Hofnung kann "ih aus guten‘ Gründen nicht 
theilen, doch hat der evangelifche Glaube mein 
ganzes Herz. Unerfeglicher Schade, wenn mans 

che diefer Pietiften in Gefahr finden, ihn zu 
verlieren! Darüber iſt meine Beſorgniß nicht 
ganz beruhigt. Allerley Erſcheinungen im pro⸗ 
teſtantiſchen Deutſchland deuten auf eine ſon⸗ 
derbare Unkenntniß des Katholicismus, und eine 
moͤgliche Annaͤherung zu ihm, ‚ fo daß die roͤ⸗ 
mtifche Propagande erwarten dürfte ihren Schaf⸗ 


— 
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ſtall zu füllen, wäre nicht. etwa das Feſt der 
Reformation mit befondrer Theilnahme zum Ber: 
druß der Römlinge. gefeyert worden. Sonſt 
liegt in den Grundfägen der Pietiftifchen Pro⸗ 
teftanten Vieles, was ber: Fatholifchen Lehre in 
die Hände arbeitet, fo daß die Hinterhut des 
angegebnen myftifchen Heeres wohl bie Border: 
hut einholen Tönnte, was Gott verhüten möge. 
"Man hat gefagt: zwiſchen Katholicismus 
und Rationalidmns (einer Vernunftreligion 
ohne das Wort Gottes in der Schrift) liege 
Tein Mittleres; firenge Eonfequenz führe zu 
dem Einen, oder Audern. Ich bin nicht diefer 
Meynung, auch fchon um deswillen, weil hier 
die bloße Eonfequenz nicht das Rechte ift; 
allein ſollte ich Darüber mich ganz ausfprechen, 
müßte ich ein Buch fchreiben. Zu warnen find 
indeß wohlmeynende Pietiften, nicht zu fehr die 
Vernunft herabzufegen; denn auf ihren Aus 
gein, obwohl nicht allein, ruhen das weiente 
liche Recht. und die innere Würde des Protes 
ſtantismus. N 

Iſt es denkbar, ſelbſt pietiftifch benlbar, 
unvernünftig glauben und Gott verehren 
zu wollen? Wenn der Menfch aufrecht wan⸗ 
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delt vor allen Gefchöpfen der Erde, wenn fein: 
Auge zu den Steruen und fein Gedanke zu ei⸗ 
nem Schöpfer über. ihnen emporblidt, fo thut 
er diefed durch feine Vernunft. Aber die Ver- 


| nunft, heißt es, hat den Gottesglauben ver⸗ 


fpottet, "hat im achtzehnten Jahrhundert bie 
Stüßen des Ehriſtenthums wanfend gemacht, 
hat mit Napoleoniſcher Erdgewalt die Völker 


niedergedruͤckt, hat die Menjchheit ihrem Heile, 


nämlich Chriſtus, entfremdet!: Sie redet ja 
noch immer von Obfeuranten, Myſtikern, Se 
paratiften, fie will ja mit ihrer gerühmten Auf⸗ 


Härung eined göttlichen. Wortes nicht mehr be⸗ 


wvuͤrfen, ſondern am eigenen Wort ſich genuͤgen 
laſſen! 


Bey leidenſchaftlicher Heftigfeit der Res 


denden iſt zwiſchen ſolchen ſtreitenden Behaup⸗ 


tungen kein Ende zu finden. Sie ſelber, die 


Behauptungen, kommen faſt im allen Zeiten zur 


Sprache, nur unter verfchiedner Geftalt, und 
find mit der veligiöfen Entwidelung der Menſch⸗ 
heit genau verflochten. Nur gefchieht auf ges 


woͤhnlichem Lebenswege dad Befprechen ruhiger, 
die Kraft der Vernunft wie des Glaubens wird 
minder auf die Probe geſtellt, ſinnliches Da⸗ 
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feyn und übegfinntiche Hofnung begegnen fich 
freundlicher. .. Kommen aber harte Schickſale, 
wiederholte niederbrüdende Schmerzen, bann 
ringt der Menfch gewaltſam nach himmliſchem 
Troſt, weil die Erde deinen beut; das gewöhn- 
liche Maaß ver Kraft wird unzureichend, fie 
muß erhöht werden, um nicht. unterzufinfen; 
die Nothwendigfeit einer weltüberwindenden Stärs 
ke drangt ſich auf, weil ohne foldie Nichts in 
dem mächtigen Kampf uͤberwunden werden kann. 
Es ift, um ‚gleichwißweife zu reden, die Proſa 
unzureichend, man bedarf der Poefie, und zwar 
einer ſtark anrtgenden, das Gemüth mit fich 
fortreißenden.. Wir Zeitgenoffen haben dad Bes 
dürfniß kennen gelernt. 

Iſt nun Religion eine Herzenbangeleten— 
heit, eine Geiſteskraft und uͤberſinnliche Ruhe, 
fo iſt fie urſpruͤnglich inwendig, wurzelnd in 
vernünftiger Perſoͤnlichkeit des Menſchen, in 
ſeinem freyen die Sinnenwelt beherrſchenden 
Leben. Man nenne fie Pietaͤt, Froͤmmigkeit, 
oder nach ihrem hoͤchſten und edelſten Charakter 
chriſtliche Demuth, chriſtlichen Glau⸗ 
ben. Sie zeigt ſich abſondernd, naͤmlich un⸗ 
vermiſchbar mit bloß ſinnlichen Begierden; ſie 
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fleht ihnen entgegen wie das Heilige dem Uns 
heiligen, dad Gute dem Böfens In ‚fofern 
“wäre jede zur Tebendigen Gefiinung gewordene 
Religion Pietismus, auch zugleich Separatis⸗ 
mus. Sie kann nicht hinabgezogen werben in 
. den Kreis des Alltäglichen, Bemeinen, fie kann 
nicht jeden äußern Gefchäft und Verhaͤltniß 
nachgiebig dienen; fie kann eben fo wenig ver⸗ 
borgen bleiben im Gemüth, fondern wird ber: 
vostreten in Handlung und Rede, wird Frucht 
bringen in lebendiger Wirkſamkeit, wird von 
ihrer Herrſchaft über die Sinnenmwelt Zeugniß 
ablegen. Sie ift in Allem diefen nicht wider 
die Vernunft, fondern vielmehr die eigentliche 
Heimat der Vernunft. 

Sobald das Echo der zweyten Bruft den 
Faut der "eigenen wiedertönt,. entſteht religiöfe 
Gemeinfchaft mit Andern. Giebt ed eine ſchoͤ⸗ 
nere Sreundichaft und Liebe, als eine fromme, 
ja giebt es überhaupt ein anderes fefted Band 

der Menfchen? Bloße Sinnenbegierde jeugt 
den Egoismus; der Aufſchwung zum Ueberfinn- 
lichen wirfet Hingebung, Zug des Geiftes zum 
Geiſt. Wollen wir (olche Geiftesgemeinfchaft 
mit dem Namen ber Kirche tim weiteflen 
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Sinne bezeichnen,. um fie von anderen Arten 
des aͤußerlichen Nebeneinanderfeynd zu unter- 
ſcheiden, fo ift die Firchliche Gemeinfchaft über: _ 
all, wo Menſchen mis höherer_Liebe und Zus 
neigung ihre innige Verwandtichaft des Gemüs 
.thed. wahrnehmen, und fern von egoiſtiſchen 
Zwecken ſich bruͤderlich umarmen. Wenn zwey 
oder, drey in meinem Namen verſammelt find, 
ſagt Chriſtus, bin ich mitten unter ihnen; es 
entſteht religioͤſe Gemeinſchaft des Glaubens, 
der Liebe, der Hofnung, wie unter ſeinen Juͤn⸗ 
gern, und bleibt das Urbild der aͤchten und ewi⸗ 
gen hrifilichen Kirche. 

Ihrer Gemeinfhaft der Heiligen ſteht ent⸗ 
gegen die Gemeinſchaft der Unheiligen, dem 
Reiche Gottes das Reich der Welt. Im letzte⸗ 
sem herrſcht Bwielpalt, Zeindfchaft und Vers 
‚derben; die Söhne der Finfterniß haſſen ſowohl 
"ihre eignen Genoffen, als die Kinder des Lichts, 
‚Soll das gewonnene Gut den Kindern des Lichts 
erhalten werden, fo bedarf es der Stärkung und 
Befefligung im Glauben, einer fichtbaren_ Ges 
noſſenſchaft, Leitung und Verathung gemeins 
fchaftlicher Angelegenheiten, der Geſetzgebung, 
Vorſchrift und Folgſamkeit, kurz, einer ficht: 
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baren Kirche. In ihr, wie verſchieden auch 
die. Seftalt ſey, zeigen fich folgende Merkmate: 
Separatismus, nämlich Abfonderung von 
dem’ Unheiligen; Pietismud, weil der Zweck 
die Froͤmmigkeit; Vernunft, weil die Glie⸗ 
der des Vereines ihr eigentlich menſchlich ver 
mnuͤnftiges Daſeyn allen thierifchen und ſelbſt⸗ 
ſuͤchtigen. Trieben voranſtellen. . 
Entweder trifft der Zeitpunkt einer entſte⸗ 
henden ſichtbaren Kirche mit dem Anheben und 
Werden andrer Geſetze und Einrichtungen für 
irdiſche Angelegenheiten ver Menſchen zuſam⸗ 
men, oder nicht. Im erſten Falle entſteht ir⸗ 
gend eine theokratiſche Herrſchaft, durch Stell⸗ 
vertreter Gottes ausgeübt, welche das Voll — 
dem Kirchen⸗Staat oder der Staat⸗Kir⸗ 
he angehoͤrig — abſondert von den uͤbtrigen 
Woͤlkern, es heiliget zur Froͤmmigkeit, es bildet 
zur hoͤheren Einſicht und Wiſſenſchaft; im zwey⸗ 
ten Fallẽ geſtaltet ſich die Kirche für dieſelben 
Zwecke im ſchon vorhandenen Staate. Sie wird 
dann, ungeachtet ihrer uͤberirdiſchen Richtung, 
zu ihrem ſichtbaren Beſtehen ganz aͤhnlicher Mit⸗ 
tel beduͤrfen, wie der buͤrgerliche Erdenſtaat; 
wird, Rechte geben, Merbindlichkeiten fodern, 
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Heirſchaft üben nach gewiſſen Geſetzen. Dars 
um find der ſichtbaren Kirche dieſelben Formen 
‚der Herrſchaft und Geſetzgebung eigen, welche 
in der Staatengeſchichte vorkommen, und beffer 
"over fchlechter dem Zwecke und. ver Feſtigkeit 
des Ganzen entfprachen. Die chriſtliche Kirche 
warb gegründet und fortgebifvet in einem fehr 
verborbenen. Stantenzuftande, yon ihm fi abz 
ſondernd, ihre Glieder heiligend und dem Glau⸗ 
ben an Gott entgegenfuͤhrend. 

‚@ichtbar wandelte Chriſtus unter ben Sei⸗ 
zen als Herr ver Gemeine, und warb. nad) 
Tod und Muferſtehung ihr unfichtbared Haupt, 
bleibt es fuͤr alle Zeiten. Was er gethan und 
geſprochen, iſt der Gläubigen Troſt und Geſetz. 
Gr die ſichtbare Kirche ward, aufangs das apo⸗ 
ſtoliſche Anſehen ſtellvertretend, und es ließe 
ſich dieſer Zuſtand vergleichen mit einer auf Geiſt 
und Froͤmmigkeit gegruͤndeten Ariſtokratie, wel⸗ 
che jedoch immer auf einen hoͤheren Herrn und 
Meiſter hinwies, und von feinem Namen bie 
Gewalt entichute, Bey dem wechſelnden Aufs 
enthalt der. Apoſtel empfahl fich die Einrichtung 
der Helteften und Diglonen, und well dieſe uns 
moͤglich mit apoſtoliſchem Anſebn wirken Fonne 
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sten, neigte ſich die Verfaſſung der Gemeinen 


zur Demokratie, nicht ohne derſelben eigenthuͤm⸗ 
liche unruhige Bewegungen, denen die Apoſtel 
mit Kraft und Weisheit zu begegnen hatten. 
Schon: die erfien Ehriften zeigten große. Neigung” 
zum Separatismus unter einander, die felten 
aus innerer Frömmigkeit, oft aber aus Eitel⸗ 
keit, Ruhmſucht und Anmaßung hervorgieng. 

Alle jene Schwierigkeiten, welche der Ein⸗ 
ſetzung einer vollkommenen politiſchen Herrſchaft 
und Verfaſſung entgegenſtehen, muͤſſen bey der 
ſichtbaren Kirche auf gleiche Weiſe vorkommen. 
Menſchen find nicht ohne Leidenſchaften, die 


u Gefehgebung greift fehl, oder wird misverſtan⸗ 


‚den; längerer Gebrauch verdirbt oft das Beſte 


nnd Wohlthätigfte. Dagegen fichert nicht, dag 
eine Perfon herrfche, daß Mehrere an der 


Gewalt theilnehmen, daß man die Gewalt 
trenne und ihre Wirkſamkeit einfchränte. Ja 
die Gefahr ift bey religtöfen Gefellfchaften noch 
größer, wie bey ‚bürgerlichen, weil jene. nicht. 
bloß das äußere "fichtbare Betragen, ſondern 
vorzuͤglich das innere Gemuͤth beſtimmen wol⸗ 


len, alſo den Geiſt der Religion durch Lenkung. 


ber Geiſter hervorzubringen trachten. Da kommt 


\ 
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Gewiffenäherrfchaft, : Slaubenszwang, Ver⸗ 
pflichtung auf Lehrformeln, Anathema gegen 
unrichtige Auslegung, Zwiſt über bie Richtig⸗ 
keit derfelben; Hon der fichtbaren Kirche wird 
die unfichtbare erdruͤckt. Wie kann dabey 

der aͤchte gute Geiſt beſtehen, ein Geiſt der 
freyen Liebe, des freyen Glaubens und der in⸗ 
wendigſten Ueberzeugung? 

Man ſage nicht, die ſichtbare Kirche ſolle 
bloß das ſitt liche Betragen ihrer Glieder 
regeln, den Glauben aber Gott und dem 
Gewiſſen anheimſtellen. Eine gemeinſchaftliche 
‚Lehre war doch da, fie ſollte den Chriſten in: 
alle Wahrheit leiten. Ste war in dex heiligen 
Schrift gegeben, alfo Gefetz für die ſichtbare 
Kirche, nur nicht alle vorkommenden Fragen. 
entfcheidend, nicht für alle zum Theil ganz neue _ 
Verhaͤltniſſe hinlaͤnglich, grade wie hey jeder 
gefchriebenen Gefeugebung, wo immer die eriie 
ſchon auf eine zweyte fie ergänzende hindeutet. 
Sittlichkeit blieb ſtets eine nothwendige Bedin⸗ 
gung der wuͤrdigen Theilnahme am Chriſtenver⸗ 
eine; aber fie ſollte ja meiſtens ſelbſt erſt ge⸗ 
boren werden durch den chriſtlichen Glauben und 
die geſtaͤrkte Liebe zum Unſichtbaren! Konnte 
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Died geſchehen ohne chriſtliche Exichung und 
| Lenlung der Gemuͤther ? 

In jeder fichtharen Kirche Bidet fi des⸗ 
Ä halb eine Macht, aͤußerlich wirkſam durch Zucht, 


ftrafend die Widerſpenſtigkeit, «den laſterhaften 
Willlen, die verkehrte Lehrſatzung. Nach Ume 


ſtaͤnden wird dann die chriſtliche Anſtalt des 
Friedens und der Liebe zur ſtreitenden, zur ver⸗ 
folgten und verfolgenden, wobey ſchwerlich Al⸗ 

les vortreflich bleibt, ſondern Gebtechen und 
Mangelhaftigkeit anfangen zu wuchern, und das 
Begduͤrfniß einer Verbeſſerung mehr oder weni⸗ 


ger dringend nahe legen. 


Kommt Feine DVerbefferung ber gefamten 
Krchlichen Gefellfchaft zu Stande, fo entfpringt 
- Krennung einzelner Glieder von der fichtbaren 
Kirche; aͤhnlich der Losreißung einer Buͤrgeran⸗ 

zahl. von unerträglich druͤckender Herrſchaft und 
- Gefegebung. Nur iſt letztere, wegen ihres un⸗ 

wittelbaren Einfluffes auf das äußere Sinnen: 
Leben, von welt größeren Verwirrungen und 
ſinnlich fählbaren Folgen begleitet, Dagegen 
Jene bloß eine dem äußeren Glanze der Kirs 


chengewalt nachtheilige Ruͤcklehr zur urſpruͤng⸗ 


lichen unſithtbaren Kirche kund giebt. 


— 
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Ließe fih nun, aus der Idee unſichtbarer 
Kirche eine beſtimmte Form der äußerlich ſicht⸗ 
baren herleiten, dann. würbe von ihr, als der 
beften, aller Separatismus unnoͤthig. Uber es 
Tonnen die verſchiedenſten Farmen den Bebürfe 
niften ‚einzelner chriftlichen Geſellſchaften zufas 
gen, ſonach auch zweckmaͤßig feyn. Der ingere 
Zufammenhang Wlfer bleibt Chriſtus, als une 
ſichtbares Haupt der Gläubigen, mögen dieſe 
nun wonarchifcher oder republifanifcher ihre Vers 
baͤltniſſe geordnet haben, oder in Kehrart, Aus⸗ 
legung und aͤußerem Gotteödienft von einander 
abweichen. Einförmigkeit herrſchte ſchon 
nicht unter den fruͤheſten chriſtlichen Gemeinen, 
"obwohl Aehnlichkeit durch das Anſehen aͤhn⸗ 
lich denkender Apoſtel und Stiftung mehrerer 
Gemeinen von demſelben Mann. Je entlegner 
indeſſen die kirchlichen Geſellſchaften von einan⸗ 
der wurden, je verſchiedner ihre Verhaͤltniſſe, 
je weniger das apoſtoliſche Unfehen erſetzhar, 
deſto abweichender und mannichfaltiger gediehen 
die aͤußeren Formen der Lehre und der Kirchen⸗ 
einrichtung. 

Das Eube davon waͤrt die größte Vielfor⸗ 
migkeit unter den Chriſten geweſen, haͤtte man 
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nicht durch gemeinſchaftliche Mittheilungen, Be⸗ 
rathungen und Uebereinkunft ihr vorzubeugen 
geſtrebt. Die Gedanken der Einheit und der 
Einfoͤrmigkeit liegen einander nah, von den 
meiſten Menſchen wird letztere Weit beſſer als 
erſtere begriffen, und ſie halten die Einheit des 
Glaubens und der Geſinnung mit vielfachen: 
äußeren Formen der Kirche für unverträglich, 
Aus dieſem leichter zu fallenden Gedanken der 
Einförmigkeit oder materiellen Eins 
heit ift die Idee einer katholiſchen Kirche 
hervorgegangen famt dem ganzen Gefolge der 
Eoneilien und der Hierarchie. ine. unfichtbare 
| Kirche „ das heißt, die Gemeinfhaft der Heili⸗ 
gen, tft ihrem Weſen nach katholiſch — innere 
Einigung naͤmlich Aller, die ihr angehören — 
bie Äußere Kirche hingegen und ihre Werfaffung 
müffen dazu gemacht werden, fonft entwickeln 
fie, gleich der bildenden Naturkraft, ungeach> 
“tet innerlichen Zuſammenhanges, eine Fälle der 
mannichfachfien Formen. 
Mas nun bey einem ſolchen Machen ſtets 

der natürlichen Fortbildung des Menſchenge⸗ 

ſchlechts und feiner Perbreitung über den Erd⸗ 
. boden: zuwider ſey, wollen. wir nicht unterfus 
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chen; aber ſicher gab es nie vollkommene Ein; 
foͤrmigkeit im ſtrengſten Sinne fuͤr die ganze 
äußere Kirche der -Ehrifien. Die dafür ger. 
brauchten Mittel wirkten,. was fie konnten, in. 

einem gewiſſen Raume, in einer gegebenen Zeit... 
Angenommen, eine chriſtliche Kirche in beſtimm⸗ 
tem Umfange mit äußerer katholiſcher Einfoͤr⸗ 
migkeit beſtehe wirklich, ſo iſt von ihrem Be⸗ 
grif die Möglichkeit einer zweckmaͤßigen ge⸗ 
meinſchaftlichen Abaͤnderung nicht ausge⸗ 

ſchloſſen, wohl aber Veränderung durch Ein⸗ 
zelne, wogegen jede katholiſch gemachte; 
Kirche Vorkehrungen trifft, mithin. den Sepa⸗ 
ratismus verwerflich achtet und beſtraft. 

Grade aber bey jenen Zwangmitteln zur 
Erhaltung materieler Katholicität,.. kann die 
Frömmigkeit (Pietaͤt) Einzelner fi) am meiften 
beleidigt fühlen. Gewiffen und Ueberzeugung 
der: Menfchen werden nie vollfommen. einem 
äußern Anfehn unterihänig, und zwar am wes 
nigften, wenn fie lebendig eingreifen in die in» 
sierfte GSefinnung, wenn‘! fie vom Schlummer 
erwachen, alfo wahrhaft fie ſelber ſind. Da⸗ 
durch gelangt alle Einfoͤrmigkeit auf die Dauer 
nicht zum vollkommenen Genuß ihres Daſeyns. 


— 
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Außerdem widerficebt fie, aus Furcht ſich zu 


verlieren, jeder Veraͤnderung des Ganzen, wie 


lebhaft. auch das Beduͤrfniß. derſelben fich aufs 


dringe; theild durch. innere Schwerfälligkeit des 
Herkoͤmmlichen, theils durch Traͤgheit und Ei⸗ 
gennutz ſeiner Waͤchter. Wie nun, wenn das 
Alter dem einfoͤrmigen Gemaͤcht Bedeutſamkeit 
und Werth entzieht, wenn der Geiſt erſter Stif⸗ 


tung verſchwindet, wenn die hohle Born das | 


wahrhaft fromme Gemuͤth . tief verwundet ? 
Dann ſchleicht ein todter Buchflabe geſpeuſtiſch 
umher, die Lebendigen vermiſſen das Leben; 


ſich von ihm zu wenden iſt ſchrechaft, mit ihm 


zu bleiben, unſelig; und wohl gar wird der 
Buchſtabe fo nachdrücklich geſchuͤtzt durch Kirs 
chengewalt, daß ein -Zrommer, Welcher ihn zu 


tadeln wagt, als warnendes Beyſpiel fuͤr u 


dere, untergeht!. 


- Alle Jahrhunderte. zeigen Epuren eined den 
Geiſt fiberlebenden Buchſtabens, aͤußerer zu 
-Miöbräuchen geworbener Kirchengebraͤuche, da⸗ 


wider auftretender Verſuche des Separatismus, 
die ‚mit. mehr oder minder Einſicht und Gluͤck 
unternommen. wurden, und beren Werth, zu bes 


erdeilen iſt tn der wirllichen Größe. des Kir⸗ 


m 
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chenverderbens, nach Redlichkeit und Einſicht 
ver Trennungfteunde, ja ſelbſt nach den daraus 
erwachſenden Folgen. 

Die Kirdyenreformation "des ſechszehnten 
Sahrkandertd war ein großer durchgeführter Ses 
paratisums; begonnen aus chriſtlicher Einſicht 
und Froͤmmigkeit, veranlaßt durch große Mis⸗ 
braͤuche, vollendet durch die Kraft oͤffentlicher 
Meynung. Beleidigte Rechte des Gewiſſens 
und der innern Ueberzengung gaben dem Unter⸗ 
nehmen Werth, wie ſtark auch die Einfoͤrmig⸗ 
keit des aͤußern Kirchenverbandes erfchüttert 
wurde. Die Reformatoren unter einander blie⸗ 
ben verbunden durch die heilige Schrift, deren 
wahren Subalt fie entwickeln und wieberberftels 
len wollten. Ob ein Gebrauch der Bibel dad 


Mittel. ſey zur dußeren Einfängmigkeit, mag 


man fehr bezweifeln; zur innen Einheit des 
chriſtlichen Glaubens und fröhlicher Hofnung ift 

die Bibel dad denkbar Beſte, und bat dafuͤr zu 
"allen Zeiten ſtark gewirkt, Hieraus find vun 
die Klagen und Vorwuͤrfe der römifchen Kirche 
genngfam -zu erklaͤren, f6 wie bad Feſthalten 
an der Meformation, als ziner Wiederbringung 
wahrer Freyheit des Geiſtes, unföhtbarer Ge: 


| 
\ 
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meinſchaft der Heiligen; 5 "gegen weiche. großen 
‚Güter der Mangel. jener auf äußere Kirchenge⸗ 
walt geſtuͤtzten Einfö ‚migtelt ſehr ertraͤglich 
ſcheint. 
Wer die Reformation des ſeche zehnten Jahr⸗ 
hunderts gut heißt und aogen eine aͤußere das 


J Gewiſſen zwingende Kirchenmacht proteſtirt, 


kann den ſogenannten Pietismus und Separas 
tismus nicht verdammen. - Eine Fortſetzung bey⸗ 
‚ der unterliegt keinem Tadel, fobald nicht grunds: 
loſe Willkuͤhr, fondern Lebendige Schrift= Webers 
zeugung und. Vernunft die Wege weiſen. 
Wandelnde wandeln, Denkende denken, haben 
auch ihren eignen, nicht einfoͤrmigen Gang; 
ſie erſtarren nur einfoͤrmig, wenn man ſi e bins 
det, Die heilige Schrift, als Quelle chriſtli⸗ 
cher Ueberzeugugig, "bringt feine äußere mate⸗ 
rielle Einheit, denn fie bedarf der Erklärung, 
der Sprachlenntniß, der Geſchichtkenntniß, dei 
Kritik, der Philofophie. Dieſe wiffenfchaftlichen 
Erflärungmittel aber find in feinem Stilifiande, 
fondern bewegen fich mit ben Zeitaltern. Nim⸗ 
mer iſt zu erwarten, daß hieraus eine unver⸗ 
rüdte Einfoͤrmigkeit der Kirche, auch nur im 
befchräntten' Raume, hervorgehe. 











\ 


| u — 126 — 
Darin legt meinne Bedunkens das Recht 
des Rationalismus, ſeinen chriſtlichen Glauben 
nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen fortwährend 
zu reformiren, zugleich mit dem Recht des Pie⸗ 
cismus uad Separatismus vollkommen daſſelbe. 
Auf der andern Seite kann jemand, dem des 
Reforwirens zu viel wuͤrde, mit eben fo, viel 
Recht bey dem Beſtehenden bleiben und: au 
feiner ihm werth gewordenen Form der. Lehre 
ber des Brauches fefihalten. Wäre beyben das 
‚Chriftenthum und apoſtoliſche Siumesart thener, 
fo ‚würden fie die heilige: Schrift als Maaßge⸗ 
bend und ihre Gedanken leitend, vesehren, und 
darin einig ſeyn, wenn auch die Auslegung 
abwiche und nicht zur Einförmigkeit ges 
diehe. Keiner würde der chriſtlichen Gemein⸗ 
ſchaft entfagen wollen, kaner den Andern da⸗. 
von ausſchließen, ſondern im eigenen Recht das 
fremde achten, im eigenen Glauben den frem⸗ 
den, wiewohl abweichenden, bruͤderlich ehren. 
Jeder ſich ſelbſt verſtehende Proteſtant muß 

dieſem beypflichten, es iſt das Weſen feiner 
Kirche. Die roͤmiſche Kirche, welche an aͤuße⸗ 
zer Gewalt und alter materieller Einheit feft- 
halt, muß diefem widerſprechen; fie Läugnet das 
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NReecht ber Neformation des aronalsmue, des 
Pietismus und Separatismus. Einfoͤrmigkeit 
durchweg ſuchend, "muß ſie alle Unternehmun⸗ 
gen für Reform zuruͤckweiſen, und wird dadurch 


die Vernunft, die Froͤmmigkeit und das Teens 
tungbebürfuiß einzelner Ehriſten mit gleicher 
Haͤrte verdammen. Will aber die proteſtanti⸗ 


ſche Kirche. ein Aehnliches thun, und etwa det 


| "Bielfachheit ihrer Formen nachdruͤcklich oder ge⸗ 


weirfam entgegenwirken, fo wird ſie ſich ſelber 
untreun, und ergreift die Grundſaͤtze Roms, 


wider welche ſie doch urſpruͤnglich in die Schranz. 
ken trat, die Einheit der unſichtbaren Kirche 


gegen die Einfoͤrmiskeit der ſichtbaren er⸗ 
ſtreitend. 
Wie konute nun der Hub des achtzehn. 


ten Jahrhunderts lb: feiner Aufklärung ein fo ' 
klares und natürliches Verhaͤltniß bey den Zeit⸗ 
geuboſſen verbunfein? Es hat ‚feine Richtung 
genommen gegen alled äußere Anſehn; gegen 


den Pabſt, und Das war proteſtantiſch; gegen 


die heilige Schrift, und das war unglaͤubig. 


Statt” des Ebriſtenthums ward die Vernunft 


gepriefen „ welche durchaus feiner andern Fuͤh⸗ u 


sung und Hinweiſung, als ihrer eignen, übers 
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laſſen bleiben ſolle, geſetzt auch ſie werde heid⸗ 
niſch; und man hielt wohl gar alle Lehren und 
Einrichtungen der Vergangenheit für uͤberfluͤßig: 
man wollte volllommen neue Geſetzo, neue Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Religion, ja ſelbſt eine neue Ge⸗ 
ſchichte ohne Zuſammenhaug "mit dee Vorzeit, 
ohue Sparen und chrwuͤrdige Pe 
des Alterthums. 

Sofern diefe Gedanken unbebingter Jogend 
und neuer Geburt hervorgiengen aus freyem 
Verſtandesgebrauch, aus ungehinderten Unter⸗ 
ſuchungen uͤber Wahrheit und Irrthum, aus 
gewiſſen Grundſaͤtzen der Kritik und Philoſo⸗ 
phie, entwickelte ſich daraus kein aͤußerer Koͤr⸗ 
‚per einer Glaubensgemeinſchaft, wohl aber eine 
Sekte von Schriftfiellern, eine innere Gemein: 
ſchaft von Büchern, eine wiederholte Prebigt.iu 
allen Formen der Profa-und Poefie; und weil 
die Zeitgenoffen viellofend geworben, wirkte die⸗ 
fed auf die Geiftesbildung der Meiften, wo⸗ 
gegen anderweitiger Unterricht und Erziehung 
in älterer Weiſe wenig ausrichteten. Und eben 
diefes wird von den Pietiften unfrer Tage bes 
jammert, fie wollen heffen durch eine zweyte 
Predigt gegen Kritik, Philoſophie und Vers 
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| nunft, von denen ſie ſich faſt mit noch mehr 
Abſcheu wegwenden', von der roͤmiſchen 
Glaubensherrichaft, damit ihnen dad aͤchte un⸗ 
verfaͤlſchte evangeliſche Ehriftenthum bleibe, 


Ich will das achtzehnte Iahrhundert nicht 
vertheibigen, aber wir dürfen im .neunzehnten 
docy feine Grundſaͤtze anhüren. Es verlangte ' 
Gedanktenfreyheit und Redefreyheit, 
beyde galten ald Bedingung jedes geiftigen Fori⸗ 
ſchritts. Es fand den Tirchlichen, Separatismus 
unnoͤthig, weil die Verſchiedenheit der Ueber⸗ 
zeugung ihn nicht nothwendig mache; oder viel⸗ 
mehr, weil die aͤußerlich beſtehenden kirchlichen 
Verfafſungen alleſamt nicht mehr brauchbar 
feyen, und man mit ihnen nichts zu fchaffen 
habe, fobald das Schreiben und Reden, Leſen 
und Hören, ungehindert fortgehe. Geſetzt dies 
wäre weniger geftattet worden, als es durch 
den loſeren äußern Verband aller. ‚Kitchen ge: 
ſchah, fo verlangte man Toleranz, und konn⸗ 
te die widrigen Beyſpiele des Gegentheild mit 
den -Iebendigfien und wahrften Farben ausma⸗ 
len. Nicht eben ein Friedehalten in Nede und 
Schrift war gemeynt, fondern Nichtgebrauch 
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aiußerer Gewalt zur Niederdeickung von Mey 


nungen, Veſeitigung jeder Sitten und Gedaus 


Eencenfur. Niemand aber wollte von ber chriſt⸗ 
lichen Gemeinfchaft getrennt Ieben, ſondern jee 
ber im ihr geduldet ſeyn, wie fehr auch feine 
Gefinnung von der überlieferten Geflale des 
Chriſtenthums fich entfernte, und in Worten 
und Wandel diefe Entfernung fund gab. 
Keinen diefer Grundfäge kann die römifche 
Kirche zugeben, ausgenommen die Unnoͤthigkeit 
des Separatisumd, welchen fie nach ganz an. 
bern Voransfegungen ſchlechthin verwirft. Hoͤch⸗ 
ſtens Liegen ſich die Anhaͤnger ber Aufklaͤrung 
als Verirrte betrachten, welche zu irgend eines 
Zeit, fey es andy Turz vor dem Tode, in deu 
Schooß der Kirche zurüdlehren wuͤrden. Abse 
die proteflautifche Kirche? ‚Sie hat begonnen 
mit Denffreyheit, mit Separatismus, und wenn 
fie gleich dieſen, als ſchon geicheben, ferner 
unnöthig findet, jo macht fie doch mit ihm Sins 
ſpruch anf Duldung ‘und. brüverliche Gemein⸗ 
Schaft in Ehriſto. Sie maß alfo Die Grund⸗ 
füge des achtzehnten Jahrhunderts billigen; 
wenn gleich zu befürchten, daß burch deren ans 
gedehntefte Anwendung alle Ginförmigfeis der 
I 
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; Kirche, oder gar bie innere Einheit der Geſin⸗ 
dung allmählig verloren gehe, da Jedwedes der 
mannichfaltigften individuellen Geiſtesbitdung u und 
.. Meberzeugung anheim fiele. . 

Beyde Kirchen fühlten die Folgen bes (de 


brauches jener Grundfäge. Freyheit des Den⸗ 


kens und Redens warb hoͤchſtens durch weltliche 
Gewalt in einigen Schranken gehalten, und als 
- auch diefe bey dem tonangebenden Volk der 
Aufklärung einflürzten, redete und fehrieb man 
fo wild und ausgelaffen, wie vielleicht niemals 
ſeit dem Beginn der Menfchengefchichte. Dar⸗ 
aus erwuchs große Gleichguͤltigkeit gegen das 
herkoͤmmliche Chriftenthum, worüber wunderliche 
Vorftellungen herrfchten, oder auch gar Feine; 
der aͤußere Kirchenverband verfiel ſichtlich, eine 
Gemeinfchaft der Heiligen war in feinem loſen 
Sufammenhange nicht mehr zu erkennen. Wes 
der das Anſehen der heiligen Schrift noch des 
Pabſtes konnte der Verwirrung abhelfen, das 
ſichtbare Reich Chriſti ſchien der Aufloͤſung und 
Zerſtoͤrung nahe, und deswegen redeten diejeni⸗ 
gen, welche den Antichriſt in der Menſchenge⸗ 
ſchichte aufſuchten, von den Anjeichen feines 
nahen Kommend, 
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Hleraus wird eine Neigung mancher Chri⸗ 
ſten zum ſogenannten Pietiomus und Separa⸗ 
trismus erklaͤrbar. Wohin ſoll der Fromme fluͤch⸗ 
| ten, ald in bie Einſamkeit ‚ wenn ihm das Ges 
wuͤhl der Welt bange macht, und die kirchlichen 


Anſtalten kein rechtes Leben beſitzen? Faͤnden. 


ſich mehrere Gleichgeſinnte, fie wuͤrden ſich eins 
ander naͤhern, und aus ganz andern Urſachen, 


wie zu Speners Zeit, entſtaͤnde dann eine eigne 


Art des chriſtlichen Glaubens und der Erbauung. 
Nicht eine herteſchende ſtrenge Orthodoxie mit 
gelehrter Ausruͤſtung waͤre den Pietiſten unan⸗ 
genehm, ſondern die Abweichung von alter Leh⸗ 
re, die Verbraͤmung des Chriſtenthums durch 
neuere Gedanken, die Sucht des Vernuͤnftelns 
mit angemaßtem Verdienſt der Aufklärung; 
nicht das Beduͤrfniß freyerer Behandlung der 
Theologie triebe zum Pietismus 1 ſondern das 
Wegwerfen eines alten Kerns, der ſtaͤrkend und 
heilſam ‚für das Gemüth befunden worben, 
Gemeinſchaftlich bliebe den Pietiſten zu Spe⸗ 
ners Zeit und denen unſrer Tage ein Gefuͤhl 


des / Mangels aͤcht religioͤſer Erbauung in der 


heſtehenden aͤußeren Kirchengemeinſchaft, wo 


dann das Herz den groͤßeren Verſammlungen 


J2 
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und, geräumigen Tempeln die kleinere Zuſam⸗ 
menkunſt und Kapelle vorzieht, erhoben und er⸗ 
weckt durch die, darin herrſchende Einmüthigkeit 


und fromme Gefinnung. 
Abſonderung alſo will man, nainlich Mia | " 
fonberung non dem Geiſte des achtzehnten Jahr⸗ 


hunderts und einer durch ihn umgeſtalteten Kits 


de. Das gefchieht nicht aus Liebe zur Finſter⸗ 


niß, denn man will ja nur ein andres Licht 


ald dad herinngetragne jener Aufklärung; ins 
zwiſchen koͤnnen doch manche Pietiften Gefahr 


laufen, ihre Augen gänzlich zu verfchließen; 


gleichwie alle Heftigkeit dea Gemuͤths ſtark abs 


"dehnt und ſtark ergreift, nicht. immer In gerechs 
tem Man. Weniger trifft deswegen ber, Bors 
wurf des Obfcurantismus die Sache nach ihrer 
weientlichen Bedeutung, als den perſoͤnlichen 
Zuftand einzelner Anhaͤnger derſelben, teeiche 


etwa wor lauter Widerwillen gegen neuere Auf⸗ 


Uaͤrung alle Vernunft anfeinden, und das Licht 


eines freyen Denkens und Auslegens der heili⸗ 


gen Schrift verſchmaͤhen. 

| Darin wären fie num einig genug ‚mit den 
Unhaͤngern romiſcher Hierarchie. Diefe naͤm⸗ 

Ulich, erfuͤllf von dem Gedanken aͤußrer Kits 


\ 
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chenherrſchaft und Einfoͤrmigkeit, haſſen gleich⸗ 
falls die Aufklaͤrung des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts und preiſen die geiſtliche Gewalt des Mit⸗ 
‘telalter8, welche der Kirche zur Seite ftand, 
‚und alle Verſuche eines freyen Nachdenkens und 
der ſich ſelbſt etwas zutrauenden Vernunft nie⸗ 
derdruͤckkte. Könnte ſolche Herrlichkeit wieder⸗ 
kehren, ſie braͤchten dagegen alle ſonſtige etwa⸗ 
nige Fortſchritte des Menſchengeſchlechts zum 
Opfer, fie wuͤrden Freunde ber Finſterniß, wenn 
anders irgend ein Licht, den chriflfichen Voͤlkern 
feit dem Mittelalter "geleuchtet; nicht" um bee 
Sinfternig ſelbſt willen, fonbern weil ohne biefe 
das alte. volle Gewicht der Kirchenherrfchaft 
fchwerlich wiederzubringen. Es brauchten deme - 
nach die proteftantifchen Pietiflen nur den Ga— 
danken einer Kirchengewalt oder Kirchenzucht 
gegen jene ihnen verhaßte Aufklaͤrung des acht 
zehnten Jahrhunderts nachzubängen, um im 
Rom gegründete Hofnangen für Wiebervereine 
‚gung mit der alten Kirche vage zu muchen. 
Beyde Theile pflegen der Miloſophie als 
folcher herzlich abhold zu ſeyn, werm gleich ein⸗ 
zelnen Syſtemen gewogen, Die Philoſophie 
gilt nämlich als eigentliche Due der Aufklaͤ⸗ 


— 
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eung fr achtzehuten Jahrhunderts, und wenige 
ſtens if fie Feindin der äußeren Kirchenautoris 
tät, in wiefern fie, feinem fremden Zwange 
gehorchend, ſelbſtſtaͤndige Einſicht über die hoͤch⸗ 
ſten Wahrheiten zu gewinnen ſtrebt. Das Ver⸗ 
haͤltniß philoſophiſcher Syſteme zum Chriſten⸗ 


thume iſt jedoch ſehr verſchieden, worüber ein 


früherer Brief (No. III) Ihnen meine Gedan⸗ 
Ten mittheilte. Der franzöfifche Materialismus 
war in engem Bunde mit ber neueren Aufklaͤ⸗ 
zung, doch hertſchte derſelbe in Deutſchland nie 
allgemein, und weder die Molfifche noch bie 
Kantiſche Lehre find ihm. günftig. "Mehr vers 
wandt mit ihm und innerlich heidnifch ift die 
fogenannte Naturphilofophie, und wegen ihrer 


Phantaſtiſchen Aueignung des "Sremdartigften, 


ſchritt fie Teiche fort zu einem unbeftimmten, 
ſchwankenden, aͤſthetiſch ausgeſchmuͤckten Myſti⸗ 
cismus. „An ihm hatte man nun doch ein Anz 
deres, als die kuͤhlwitzige Aufklaͤrung des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts — man koͤnnte ihn im 
Gegentheil warmwitzig nennen — und er vers 
breitete zugleich Schmaͤhungen jener einſt ge⸗ 
priefenen Aufllgrung, denen” wirkliche Pietät 
Einzelner, ‚ober Vorliebe zum Neufcheinenden 














I 


und Glängenden, Beyfall gewährte: Mit-feie: 
ner innerlichen Unbeftimmtheit und materiatiftis 
{hen Natur, ward er dem römifchen Kirchen⸗ 
thum entgegengetrieben, er fand baran eine 


Haltung, welche ihm mangelte, und avar gleich 
diefe hauptfächlich. materieller Art, fo widers 
firebte fie. nicht feiner innerlich, heidnifchen Ges 


ſinnung, fchien fogar ermünfcht, und allen Be" 
. bürfniffen vollkommen abhelfend. Merkwuͤrdig 
genug. ſchloſſen deshalb roͤmiſche Hierarchie und 

naturphiloſophiſcher Myſticismus eine Art Buͤnde 


niß; beyde meynten zu gewinnen, was ihnen 
mangelte; jene naͤmlich Waffen gegen Ratio⸗ 
nalismus und Aufklaͤrung, dieſer einen feſten 


Ruhepunkt nach dem Hin⸗ und Hertreiben zwis 


ſchen alleriey Dogmen und Symbolen. 

Wären nun gar die proteflantiichen Pieti⸗ 
ften Durch irgend einen Umfiand dem naturphis 
loſophiſchen Myſticismus gewogen, ſo ſi cht 
man, wie der gleiche Vernunfthaß und die glei⸗ 
che Syſtemliebe fie zur Freundſchaft mit Rom 
vorbereiten und einlullen. Sie wollen freylich 
forſchen in der Schrift und lehren nach der 


Schrift, allein fie haͤtten dann das Weſen frever 
Schriftforſchung, die Vernunft, aufgegeben, 
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ie haͤtten die bedenkliche Richtung eines einzel⸗ 


nien Syſtems eingeſchlagen ‚hie wuͤrden Andre, 


deren Auolegung von der ihrigen abwiche, nicht 
als rechte Chriſten anzuerkennen geneigt ſeyn, 
alſo den Begrif von Ketzerey wieder emporbrin⸗ 
gen. Dawider koͤnnten Bibelgeſellſchaften und 
ihre lobendwuͤrdige Thaͤtigkeit nicht ganz helfen, 
tmgeachtet ein fleißiger Gebrauch der Bibel für 
alfe menfchlichen Irrſale das beſte Heilmittel 
tt; — denn was hilfe die göttliche Wahrheit, 
dhme vernünftige Erkenutniß berfelben? Oder 
färben wir nicht in Luthers und der. übrigen 
Heformatoren Schriften eine fo helle Vernunft 
und einen fo gefunden Berfland, um bie neues 
> ten Gegner der Vernunft und des Verſtandes 
zu befhamen? Vernunft und Verftand haben 
fd gut ihren Antheil an der Kirchenreformation, 
"28 bie heilige Schrift. 
UUnd ſomit Liegt Ihnen, mein Areunb, ‚der 
Grund meiner Beftitchtung aufgededt, daß bie 
Hinterhut der fogenannten Neumyſtiker, unges 
achtet fehr verfchieden von der Vorderhut, bes 
noch dieſelbe einholen koͤunte. Philoſophie wird 
‚vor ſolchem Exreigniß nicht retten, weil mon 
 entweber von ihr ſich wegwendet, ober eine fols. 








— 
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de wählt , welche dem bezeichneten Ziele nihe 
fuͤhrt. Urſpruͤnglich nun iſt das Verhaͤltniß des 
chriſtlichen Pietismus zur Schulphiloſophie ein 
gleichguͤltiges, er hat mit Forſchungen ohne 
die heilige Schrift Nichts zu ſchaffen, beyde 
‚baden nur die Freyheit des Forſchens mit ein⸗ 
ander gemein, ich glaubte Ihnen aber die Urs ' 
ſachen aufhellen zu muͤſſen, wodurch das Ver⸗ 
| haͤltniß ſich ändert, Verwirrung uͤber Verwir⸗ 
sung eintritt, und Proteſtantismus wie Pietis⸗ 
mus die Philoſophie und ſich ſelber mit Faͤu⸗ 
ſten ſchlagen. Etwas verſchieden davon iſt die 
Lage des Pietismus gegen Neulehren der Theo⸗ 
logie, woruͤber ich noch Weniges bepfügen 
wi. 
2Altglaͤubige und neuglaͤubige Theologen — 
oder mit was ſonſt fuͤr einem Namen man ſie 
unterſcheidet — ehren die Bibel als Quelle ih⸗ 
rer Religionerkenntniß, aber fie weichen ab in 
ihren Erklärungen und ErHlärunggrundfägen, 
bon. denen die neulehrenden fich mehr oder we⸗ 
niger einem philoſophiſchen Rationalismus ans 
nähern, ja wohl burch ihn veranlaßt find, und 
- In fofern durch das achtzehute Jahrhundert vols 
lere Ansbildung gewonnen haben, Der Pietids 
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mus hängt an der alten Lehre, : obwohl gar > 
nicht durchweg und ohne bedeutende Ahweichuns 
gen; aber er vermeider Dad philoſophiſch Ras 
tionaliſtiſche. Meil Moralität und fittliched . 
Gewiſſen dem Selbſtbewußtſeyn näher liegen, 
als dogmatiſche Lehren, erhaͤlt die neologiſche 
Bibelerklaͤrung hauptſaͤchlich einen morqli⸗ 
ſchen Charakter, die pierijtifche zieht das Dogz: 
matifche por, Beydes zſt an und für ſich 
keineswegs tadelhaft, uur meynen die Pietiſten, 


das Altdogmatiſche fey das Kraftigere, Bibli⸗ 


ſchere, den eigentlichen Geift: des Chriſtenthums 
entfchiedener Darlegende. Sie tadeln deshalb 
das Moraliſiren, fie halten es als vorzüglich. 
ſten Gegenſtand der Schrifterklaͤrung fuͤr un⸗ 
chriſtlich, fie fürchten die Einmiſchung bloßer 
philoſophiſcher Lehre in das Chriſtenthum, uns 
ter dem Anfcheine aͤchter und reiner Darſtellung 
hriftficher Wahrheit. Die Neologen dagegen: 
berufen fi) auf die Herrlichkeit des fittlichen 
Geiftes in Chriftp, auf die Neichhaltigkeit des 
Bibel für frtliche Worfchriften, und was ohne 
Tugend der dogmatifche Glaube fromme, zus 
gleich" die freye Schriftforfchung des Proteſtau⸗ 
tismus in Anfpruch nehmend, welche durch Feine 
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befondre Meigung ober Abneigung gegen gewiffe 
Kirchendoginen. aufgehoben werden dürfe. 

ir fehen Hierin den alten oft ſchon vor⸗ 
geführten Gegenſatz, nur in befondrer Geſtalt, | 
wieberfehren, welchen die Sache ſelbſt in ſich 
‚trägt, nämlich die Art und Weiſe, wie der 
Menſch überhaupt zur" Gotteserfenntnig und 
zum Chriſtenthum gelangt. Da gleichzeitig mit 
der. neulehrenden Theologie und. der Revolution 
epoche das aͤußere Kirchenthum an Kraft und 
Erweckung verlor, dieſe aber natuͤrlich von Vie⸗ 
len gefucht werden, findet neuerdings der Pie⸗ 
tiömus mehr Sreunde und Anhänger, Sch fchar 
ge und achte die redlichen Männer beyder Par⸗ 
theyen, und Tann den harten gegenfeitigen Vor⸗ 
wuͤrfen nicht beyſtimmen. Vielmehr wäre zwi⸗ 
ſchen redlichen Pietiften und redlichen Neologen 
eine Annäherung: und Befrenndung ungemein 
wuͤnſchenswerth, Pie Wermittelung aber ſehr 
ſchwierig, weit fie feicht dem einen pder andern 
Theile zu viel einzuräumen 'oder zu nehmen 
fiheinen möchte. : Ließe fich eine Vereiyigung 
herbeyführen iiber das Verhaͤltniß zwifchen Vers 
nunft — ald Stammbegrif jeder freyen Ger 
dankenforſchung — und bibliſcher Offen⸗ 


⸗ 
& 
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varung — als Stammbegrif eines gegebenen 


auf Geſchichte ruhenden Chriſtenthums — fo 
nächte der Friede und die gerechte Würdigung 
‚der theilweife fehr erbitterten Gegner zunehmen. 


Jedoch find die biöherigen Verfuche gefüheitent,- 


and vielleicht ift "das Ganze keines Menſchen 
Werk. Jeder weile Hin auf den lebendigen @eift 
bed erfien urfprünglichiten Chriftenthums , auf 
‚die damit verbundene Gedantenfreyheit und glaue 
‚bende Krafi; diefer Geift it wach und ſtark, 
vernuͤnftig und demäthig, duldfanı in Liebe und 
fkeſt im Bertrauen, und wen Gott denſelben 
ſchenket, dem erglänzt die Krone des Lebens, — 


Genug für heute; nur Eines will ich noch 
beruͤhren. Wenn der roͤmiſche Hof während der 
letzten Sahrzehende ziemlich verlaffen von Voͤl⸗ 
term und Königen dageftanden, wenn: feine Ans 


‚ fpräche zur Zabel wurden, er aber nun durch 
das römifchsFatholiiche Europa und durch das 
ketzeriſche wieder in den Befig feiner Länder 


und Kirchenmwürde gelummen, fo wird er gewiß - 


bey der vorhandenen Verwirrung die Angelegens 
beiten der Chriftenheit gu ordnen ſuchen. Mir 
tönt ettva folgende Anrede bes. Pabftes vor: 


Liebe Vettern und Freunde, ja ihr gehaßten 


2 
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Ketzer, welche mir freundlich geholfen im Uns 
gluͤck! Wir haben Alle gefündigt, und mülfen 
Alle Buße thun. Wie fchwer. ich feldft-gebüßt - 
babe, iſt Gott bekannt durch meine Thränen - 
und inbrünfligen Gebete; ihr Andern aber, ' 
Freunde und Keber, habt noch nichts gebüßt, 
ihr wandelt fort in euren Sünden, ihr laſſet 
euch Leiten von dem Irrlicht der Vernunft, Ihe 
prediget die vielfachfien Kehren, ihr verdrehet 
das Wort Gottes gegen bie allein wahre durch 
Paͤbſte und Concilien entfchledene Auslegung, 
ihr ſeyd rationaliſtiſch, myſtiſch, lutheriſch, 
calviniſch, pietiſtiſch, ſeparatiſtiſch, aber nicht 
vollkommen roͤmiſch katholiſch; — es wartet 
Eurer die ewige Verdammmißt Darum vers 
föhnt euch mit dem heiligen Stuhle, empfangt 
meine Abfolution, laſſet euch weiden von dem _ 
rechten Hirten und feinen Dienern, ich werde : 
Milde und Nachficht bemeifen, fo viel mein 
apoſtoliſches Amt geftattet, hütet euch vor dem 
„Böden, welche eingehen in das hoͤlliſche Feuer, 
fchließt mit mir Eoncordate, dad heißt, ſetzet 
Öffentliche Denkmäler der Einigkeit unfter Hera 
gen, welche ja laͤngſt vereinigt find, und zwi 
ſchen denen wur die verruchte Sekte der Illumi⸗ 
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naten und Freymaurer, wie früher Doktor 
Martin, einen ungtüdfefigen Zanlapfel ge⸗ 
worfen!“ — 
| Was werden unfre Zürfien und älter 
antworten? Ich weiß es nicht, allein die Rede 
wird ihnen fromm duͤnken, fie werden fich ‘der 
Gefahren des achtzehnten Jahrhunderts und ſei⸗ 
ner Aufklärung erinnern, fie werden fürchten 
und hoffen, und wir, mein Freund, wellen 
us uebrige abwarten. | 


Schster Brief, 


Sulius i818. 


Sie haben wohl eben fo wenig als utfer 
einer den Defterreichifchen. Hofrath von Bret: 
fhneider-gelamnt;. jetzt da er todt iſt, macht 
er von ſich reden. Zwey ſeiner Freunde, Hof⸗ 


rath Meuſel in Erlangen und Friedrich Ni⸗ 


J kolal in Berlin, wußten von ihm, als er 
lebte; Meuſel gedenkt ſeiner in den Vers 


\ 
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miſchten Bemerkungen hiftoriſchen und 
 Yittetarifhen Inhalts 1816, und Göoͤ⸗ 
- dingt ließ 1817 eine unter Nikolai's Papie⸗ 
ren vorgefundene Reiſebeſchreibung Bretſchnei⸗ 
ders nach London und Paris abdrucken. Der 
Mann if nicht ohne Merkioirdigteit ‚ weniger . 
wegen feiner Schriften, ‘ver Papilloten 1769, 
der Abentheuer Ferdinands von Thon 1775, 
des Almanachs der Heiligen 1788 u. ſ. w., wels 
che gut feyn follen; als wegen feiner Lebenſchick⸗ 
fofe. Die Erzählung derſelben, welche unvoll⸗ 
endet blieb, ift anziehend, weil der Verf. ſich 
und Andre nach dem Leben fhildert. Eriward 
- zu Gera 1739. geboren, befuchte ‚die dortigen 
Schulen, aber Feine Univerfität. Im jährigen . 
Kriege nimmt er Öfterreichifche Kriegdienfte; ift 
hernach Landeshauptmann und Major im Nafs 
fauifchen, macht feine Neife -nach England; 
kommt wieder in Deftteichifche Eivitdienfte, iſt 
Bibliothefar in Ofen und um 1784. in Lem⸗ 
‚berg, wird endlich als Hofrath penſionirt uud 
ftirbt 1810. — Iſt das Alles? fragen Sie. 
Nicht Alles; denn Hofrath Meufel fagt: 
„der Srundftoff feines Charakters war ein 
‚anerfchöpflicher Fonds von geifliger Hei⸗ 
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terkelt und herrlicher Baunel 1%. Gut, & 
wird alfo feine Fondo genutzt, und ben Hof⸗ 
raih M. erheitert Haben, und zwar mit gei⸗ 


fliger nicht koͤrperlicher Heiterkeit, was u | 


wir loben: Und weiter? „Er bat viel Welt⸗ 
und Menſchenkenntuiß ſich erworben.” (©. 17.) 
u Danach tragen wir gar Fein Verlangen; 
‚biefe Keuntniß wird einem im Leben zudring⸗ 
lich wider Willen. „Endlich? ',,Sein heiler 
Kopf verfchmähte alles, was Worurtheit, Aber⸗ 
glaube und. Schwärmeren heißt; mit Geiflers 
fehern und Betruͤgern, mit: fcheinheiligen und 
tüdifchen Leuten Ing er fletö in offener Fehde.“ 


(8:18) Vortreflich, er war ſonach zu brau⸗ 


chen im 18ten wie im, ıgten Jahrhundert, und 
es nicht dergleichen Männer geben. Aber um 
Gotteswillen, was ift denn befonderd von ihm 
zu erzählen? Dergleichen findet man ja Dus 
tzendweiſe im Schlichtegrolfifchen Nekrolog! .. 

Nicht zu raſch, die Meifebefchreibung macht 
‚Mes gut. Schade daß Hr. von. Goͤckingk 
Wieled aus den Papieren nicht mittheilen durfs - 
te, was Charakterſchilderungen der Zeitgenofs 
fen betrifft (©, VI: Vorr.) und wovon Hofr. 
M. einige Proben gab, Bretſchneiders ‚eignen 
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‚Charakter iſt vol Sonderbarkeit. Er ſchuigt | 


ſich unter andern ſtets mit Jefuiten herum, wels 


ches in Ofen und Lemberg nicht eben "zu yers 


wundem, allein fo wenig Gunft auch die Zefuls 
ten bey mir finden, find doch diejenigen Mens 
fen, welche immerwaͤhrend mit ihnen zu ſchaͤf⸗ 


fen ‚haben, unter ganz eignen Sternen:geboren, 


Nur auf gewifle Baume und Thiere ‚fällt das 
Ungeziefer mit Wuth; die Andern Teiden wohl 
auch vom Fraß und Stich, aber nicht wie jene 
und ohne Unterlaß. - Zum Sonderbarfien gehört, 
daß der nah Meufel ausgezeichnete Welt⸗ 


und Menſchenkenner Bretfcehneider „nie 


einen Menfchen fand, welcher der Idee, die’ er 


— 


ſich von einem Freunde machte, ſo vollfommenr - 


glei war, ald — Friedr. Nikolai!!“ 
(Goͤckingk ©. 2.) Ich will wegen diefes Mans 


ned nicht auf die in ihrer Art meifterhafte Dar⸗ 


ftellung feines Lebens und feiner Meynungen 


durch Fichte verweilen; auch gerne zugeben, 
daß ihm von feinen Gegnern Unrecht gefchehen, 
befonders wegen der Sefuiten und des Krypto⸗ 


katholicismus, deren prophetiſch geahndetes Da⸗ 
ſeyn ſich erſt unſern Zeiten enthuͤllt; — als 
lein zu einem rechten Freunde war wohl der 
| R 
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geſchwaͤtzige und mitunter auch unzuverlaͤßige 
Nikolai am wenigſten zu brauchen. An ihm 
bag indeffen Br. feſt, trog feined zu Zeiten 
| Karten ‚Spieend gegen die übrige Melt. Er 
ſchreibt aus Lemberg: ,, Viele Dinge außer - 
‚mie machen mic) gewaltfam zum Menſchenfein⸗ 
de. Darunter gehoͤrt, daß mich Freunde, oder 
wenigſtens Menſchen, die ich fuͤr gut hielt, hin⸗ 
tergiengen; und daß ich die Thorheit begehe, 
‚mich darüber, bis zu fchlaflofen Nächten, zu 
grämen, wenn ich Menſchen anders finde, als 
ich ſie mir eingebildet hatte.” (Goͤckingk & 26.) 
Hieraus möchte ich im Gegenfat mit Hofrat - 
Menfek einen Mangel an Welts und Men. 
ſchenkenntniß bey dem guten Br. folgern, wor: 
Aber ihm feine Frau und Schwiegermutter wirke 
lich Vorwürfe machen. (Eb, S. 82.) Mer nicht 
fo weit gelangt ift in feiner Lebenserfahrung, 


daß er die Menfchen nimmt wie fie find, und 


sver. für diefes wir kliche Seyn der Menfchen 
nicht fo viel Scharfblick erworben hat, um fich 
"I wenigfiens vor. groben Täufchungen zu fichern, 
der ſchweige gänzlich über Welts und Mehfchens 
kenntniß. Bretſchneider fchreibt: „Ich 
wuͤrde meine Streitigkeiten (mit den Jeſuiten) 
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leicht 'enden, und alles was man gegen mich 


- vornimmt, mit Ruhe vereiteln, wenn ich nur 


ein andres Temperament hätte, Sch bin etwas 
zu empfindfich, zu wenig .rachgierig, und werde 
gleich ſtumpf und unthätig, wenn ich einen 


Grad von Bosheit erfahren muß, der meine 


Borftellung übertrifft.” (Eb. S. 68.) Schlimm, 
ungemein ſchlimm, und Beweis für meine. Bes 
hauptung; nur den Mangel an Kachgier 


zählt Br. mit Unrecht zu feinen Fehlern; es 


fey denn, er habe darunter ein Mitleid vere - 
fanden, ivelched Feinden, wenn fie unterliegen, 
wieder aufhilft. Es ift eben fo unwuͤrdig, auf 
-Madje zu lauern, als unklug, ſeinen Feinden, 
wenn ſie ſinken, beyzuſtehen. Ich habe dieſe 
letztre Eigenſchaft bey liebenswuͤrdigen ſehr ach⸗ 
tungwerthen Menſchen gefunden, und man duͤrf⸗ 


„ te fie verehren; allein nichts deſtoweniger ſtgmmt 


fie Häufig aus Gemüthfchwäche, und bereitet 
denen, welche damit behaftet And, unfehlbares 
Leiden. Iſt man einmal im entſchiednen Kriege 
mit Gegnern, ſo ſey der Kampf tapfer ſcho⸗ 
nend gegen die Ueberwundenen , aber nie helfe 
man ihnen empor, daß ſi e wieder zu den Waf⸗ 
{en greifen koͤnnen. Als ˖ Vr. eiumal in Wien 
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"war, und weiter nach Sachſen reifen wolkte, 
geſchah während feiner Abwefenheit in Lemberg 
eine Befichtigung der ihm anvertrauten:Biblios 
thek, weil geheime Anzeige gemacht worden, 
“ viefe ſey in. gänzlicher Unordnung, es feyen 
Bücher entwendet und ausgetaufcht. Man fand 
durchaus das Gegentheil, ſchlug die Sache niee 
der, aber wer hatte denuncirt? Ein Profeſ⸗ 
for Haquot, dem B. viel Gutes erwieſen, 
ihn in Lemberg mit deu vornehmſten Familien 
« bekannt gemacht und durch feinen Einfluß zum 
Titel eined Bergraths verholfen hatte. (Eb. 
S. 31.) Wer mauche Staaten kennt, wird 
wiſſen, wie gewoͤhnlich Angebereyen ſind; wie 
fehr die geſamte Erziehung den Hang dazu bes 
foͤrdert; wie wenig zugleich ein ſittlicher Uns 
wille der öffentlichen Meynung folche Handlun⸗ 
gen trifft, indem weltliche und geiftliche Obern _ 
. famt deren Untergebnen darin hoͤchſtens Webers 
treibung des Dienfteifers erbliden. Brets 
ſchneider hatte vollklominen Recht darüber ent⸗ 
rüuͤſtet zu feyn, allein daß er deswegen fih 
gänzlich von Lemberg losmachte, und fo unfäs 
hig zu allen Gefchäften wurbe, um nicht eine 
mal einen Brief fohreiben zu koͤnnen, Des, 
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weiſet, er habe nach 28jaͤhrigem Aufeuthalt 
ſeine ihn zunaͤchſt umgebende Welt — voll un⸗ 
lieblicher jeſuitiſcher Kunſtſtuͤckke, — noch gar 
‚nicht gekannt. Beneiden wollen. wir freylich 
niemanden, der die Erkenntniß befikt. 
Jedoch von Bretſchneiders feltfamer Reife 
durch Erfhland. wollte ich ‚hauptfächlich reden. 
Er war in Naffauifchen Dienften, hatte Frau 
und Kinder, wenig Befoldung und einige Schul 
. ben. Da fovert er feinen Abſchied, macht eine 
Reiſe von hundert Meilen gu dem Orte wo ihm 
„ein neues Gluͤck bevorſtand und wo er alles 
erlangt haben würde, 'wenn er einige Monate 
auf dem Plage ausgehalten hätte... Allein | 
feine Frau fchreibt, Daß Anverwandte, Freunde, 
Nachbarn und: deögfeichen, IE o gar durchlauch⸗ 
tige und hochgeborne Schwaͤtzer behaupteten, „er 
werde Weib und Kinder ſitzen laſſen und nie 
wiederkommen;“ al ſo — tritt er ſchleunig feine 
Ruͤckreiſe an, ohne ſich "einmal von den Maͤn⸗ 
nern zu beurlauben, die an ſeiner Anſtellung 
arbeiteten. Zu Hauſe findet er Alles wie ſonſt, 
aber ſtatt auf der Stelle umzukehren und ſich 
das Gevatter⸗Geklatſch aus dem Sinne zu 
ſchlagen, verzehrt er müßig ſeine wenige noch 
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übrige Baarſchaft. Ausſicht zu einer neuen, An⸗ 
ſtellung war an ſeinem Wohnorte nicht vorhan⸗ 
den, aus Urſachen, ſchreibt er, „die ihm keine 
Schande machten, die aber doch meiſtens aus 
ihm felbft herruͤhrten; “ und fo verläßt er fi 
- auf die Unterflügung feiner beguͤterten Schwies 
‚germutter, die nichts bergiebt, un laßt ſich 
‚son feinen Gläubigern ‚quälen, ungeachtet dieſe 
hätten wifien follen, baß er fein Geld habe. 
Er wirb ängfilich, verliert alle Thatkraft und 


I 


| 


BU — ſterben. „Nach reifer Ueberle⸗ 


gung” (S. 83.) wählt er den Hungertod, 
legt ſich 35 Jahr alt ind Bette und ſtellt ſich 
krank. Das wird ihm unerträglich urd er kauft 
in kleinen Maaßen aus allen Apotheken im Um⸗ 
kreiſe von 5 Meilen einen betraͤchtlichen Vor⸗ 
rath Opium. Darauf geht es beſſer mit der 
Bettlaͤgrigkeit; die Betäubung hilft, er ißt und 
trinkt nichts, als wenig Thee ohne Mich und 


‚Wartet fechd ganzer Tage auf feinen Tod. ‚Eine . 


Stecknadel, die er zufällig in feineni Wunde 
beym Erwachen findet, bringt ihn zum Gedan⸗ 
‚ten. an eine göttlihe Worfehung, und „daß 


ohne ſein Zuthun Wege genug vorhanden, um 


‚aus ber Welt zu kommen, vielleicht folle er noch) 
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keben “ (S. 85.). Alſo nimmt er kein Lauda-\ 
num mebr,. fpeift ordentlich, erholt ſich wies 
der, und ‚wartet unthätig auf Hülfe vom Him⸗ 
mel. ‚Weil weder Geld noch Amt kommen, ges 
eäth- er wieder auf feinen erften Gedanken, zer⸗ 
rührt eine ſehr fiarle Dofis Opium und thut 
ed in eine Phiole. „Damit wanderte ich zu 
meiner Schwiegermutter, von der ich wußte, 
daß fie nicht über die Leichentoften 
derlegen ſeyn konnte, und war beym 
Nachteffen noch ganz heiter. Ich gieng um 
10 Uhr anf mein Schlafzimmer, ergeif meine 
Mirtur, trank fie aus, warf die Leere Bouteille 
ſo weit ich konnte, aus dem Fenſter, und legte 
mich nun in gaͤnzlicher Erwartung nieines Hin⸗ 
ſcheidens ins Bette, fchlief. auch fogleidy ein, 
und eriwachte etwa nach einer halben: Stunde 
mit beftigem Erbrechen, welches meinen Mas 
gen mit allem, was er in fi) hatte, entlebigte 
und zugleich mein Gemith von allen Gterbes 
gedanken.‘ (S. 36) Am folgenden Morgen 
ehrt er nach Haufe zuruͤk, wendet fih erf 
jetzt an einen Mann, der ihm ſchon oft mit 
Bath und Chat nüglich geweien, an den Hole 
laͤndiſchen Gefandten In Mainz, den Grafen 


\ 
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Wartensleben. :Diefer räth, ungeſaͤumt nad) - 
- England zu reifen, dort fey die Herzogin vom 


Morthumberland, welche Deutfchland beſuchen 


amd einen deutſchen Gentleman in ihrem. Ge⸗ 


folge haben wolle, er, des Graf, werde einen -. 


Brief und das noͤthigſte Neifegeld mitgeben. 
Br. empfaͤngt das Reiſegeld, theilt es mit ſei⸗ 


| ner hochſchwangern Frau und wandert nach zaͤrt⸗ 


lichem und betruͤbtem Abſchiede zu Fuße fort. 
| Weniger benft er an dem nichtzureichenten Bors 


rath ſeines Geldes, als an den huͤlfloſen Zus 


and, in welchem er die Seinigen verlaͤßt. 


Was fagen Sie zu dieſem Anfaug einer: 


Reiſe? Wie lernen wir unſern Held kennen? 
Erſtlich als einen hoͤchſt unbeſounenen Familien⸗ 
vater, der ſeine Dienftentlaffung — — ohne drin⸗ 
gende Noth, ſo viel wir wiſſen — nimmt, und 
keine andre Anſtellung hat. Dergleichen iſt man⸗ 


chen heftigen Menſchen eigen, welche wegen 
ihrer Reitzbarkeit nichts ertragen wollen, unge⸗ 
achtet. freylich haͤusliche Sorgen mit Familie 


zu den traurigſten Dingen des Lebens gehören, 
Er Tann nicht einmal die neue Anftellung er⸗ 


warten ‚ reift wegen einer Klatfcherey ohne Grund 


zuxuͤck, ficht -unthätig ‚feinem Verderben entge⸗ 


N. 


ur 
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gen, und will fich zweymal das Leben nehmen, . 
Geſetzt ein Schuffnabe würde fo wahnwitzig 
Handeln, man müßte ihn. durch firenge Züchtis 
gang. beilen;. aber ein Zamilienvater von 33 
Fahren! Liebt er feine Grau und Kinder, oder 
nicht 7 Erbitterung und Rache gegen die Schwie⸗ 
gernwutter leuchten durch, ſie ſoll wenigſtens 
Leichenkoſten hergeben, und ſeine Begriffe von 
der’ göttlichen. Vorſehung find verkehrt, find 
abergläubig und ungläubig zugleich. : Falſche 

chaam obendrein, „ſich niemanden zu ente 
dedien, was je. ſchon weit früher hätte gefches 
ben muͤſſen. Endlich Leichtfinn, indem. er das 
unentbehrliche Neifegeld mit feiner Frau theilt. 
War ihr Zuftand fo Hülflos, als Br. voraus⸗ 
fegen laͤßt, fo .Tonnte das Wenige -nichts Ans 
dern, er widerſpricht aber ſelbſt an einem an⸗ 
dern Orte biefer Vorausſetzuug, indem er ſagt: 
„Sie hat eigentlich nie Noth gelitten, denn 


ihre Mutter ließ ihr und ihren Kindern nichts 


abgehen. Ich wußte das, war aber dennoch 
‚um fie ſehr befümmert .... fand aber auch 
nad) Prüfung meiner ſelbſt, daß. gekraͤnkte? 
Stolz viel Antheil an. meinem Kummer ge 
habt hatte,’ (S. 219). Darin liege. weniger 


“ 
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= Gtoly als Hochmuth, welcher letztere be 
wahren Zuſtand einer Lebenslage nicht erwägt, 


fondern entweder mit Tänfchungen, ſich ſchmei⸗ 
heit, oder Lieber dad Aeußerſte duldet und 
hartnaͤckig fein 2008 verfchlimmert, un nur ja 
wicht Im Geringften ſich firafen zu muͤſſen, 


wovon auch hernach auf der Reife Spuren vors 


fommen. 
Die Folgen des verringerten Reiſegeldes 
werden unſerm Wandrer bald fuͤhlbar, und ha 


te nicht Graf Wartensleben aus dem Leihhau 


von Mainz eine Uhr ihm nachgeſchickt, ſo ſieht 
man kaum, wie er bis London Tommen wollen, 


Um die Uhr zu verkaufen, wendet er fi au 


F. 9. Jacobi in Düffeldorf, ven er als Bru⸗ 


der des Dichters dem Namen nach kannte. Er 


ſchreibt ihm ſein Anliegen, wie zu begreifen; 
denn in ſolchen Faͤllen iſt es umgekehrt wie bey 


dem Schriftſteller, der Manches ohne Beden⸗ 


ten muͤndlich ſagt, was et ſchwerlich ſchre ie 
ben würde. Jacobi kauft die Uhr durch eis 
nen Auftrag in Roterdam , und erweift dadurch 
Wretfchneidern einen großen Dienfl. Auf ver 


Ueberfahrt nad) London macht fi die Bekannt⸗ 
Schaft mit einem Meifenden, der son feinen 


! 
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VYlantagen In Surinam, feinen Sclaven und 
Selavinnen erzaͤhlt, und ſich als einen wo nicht 
reichen, doch ſehr wohlhabenden Koloniſten zu 
erkennen giebt. Br. macht dieſem aus feinen 
eignen Umftänden Fein Geheimniß. Beyde kom⸗ 
men frühe am Sonntagmorgen nad) London, 
„die erſt aufgegangene Sonne verbreitete ihre 
Stralen auf die Häufer, an denen vergolbete 
. metallene Seueraffefuranzzeichen wie Brillanten _ 
‚glänzten. Goldene Buchfiaben auf. fchwarzen 
Tafeln zeigten faſt an jevem Haufe eines wohls 
‚bebauten Platzes die Namen, und dad Gewerbe 
: der Einwohner, aber von ihnen felbft war nichts . 
zu fehen — kein Geraͤuſch, das bewohnte Halıs . 
fer verrieth, keine geöfnete Thür, Teine menfchs 
. Mche Seele bey hellem Tage auf der Gaffe, 
md eine tiefe Stife, welche nur durch Nach⸗ 
tigallengeſang und Wachtelihlag vor ben Fen⸗ 
fern biöweilen unterbrochen wurde; alles das 
brachte in mir eine Wirkung hervor, bie mich 
ganz.in das Neich der arabifchen Mährchen des 
Orn. Galland verfehte, wo von Städten ers 
‚zählt wird, deren Einwohner elle in Stein vers 
- ‚wandelt find,‘ 


- 
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Beyde Reiſende gehen zu einem deutſchen 
Wirth, ‚und: Br. erfährt, die, Herzogin von 
Northumberland fey vor einigen Tagen nach 
Spaa 'abgereifet, man beweift-ihm dieſes Durch 
. ein Zeitungblatt. Der Surinamer führt ihn in 
die Kaffehaͤuſer der Stadt, bewirthet ihn, mies 

thet Ziader zu Beſuchen, bleibt. felber darin 
figen, bis Br. den Beſuch geendigt, alles mit 
der größten Gefaͤlligkeit und Freundſchaft. Br. 


verwahrt ſich vor der Vermuthung, als babe 


er dieſen Mann misbraucht, oder durch Vor⸗ 
fpiegelungen zu folchem Benehmen aufgefodert,. 
welches wir ihm glauben wollen. Die Herzos 
gin hat Feine Befehle wegen ihres reifenden 
Gentleman binterlaffen, der ‚Herzog, wie der 
Kammerdiener behauptet miſcht fih Nicht. in 
die Angelegenheiten ſeiner Frau und iſt auf dem 
Lande; die uͤbrigen Herrſchaften, an welche 
Br. Adreſſen mit fich fuͤhrt, vertroͤſten ihn an⸗ 
fangs durch allgemeine Reden, und ſi nd, als 
er öfter wieberfömmt, für ihn nicht zu Haufe; 
auf einen Brief nach Span erfolgt Feine. Ants 
wort, Es entdedt ſich, daß er ungemein viel 
befier gethan, ruhig in Deutfchland zu bleiben 
und ſich dort ‚der Herzogin vorzuftellen, oder 
auch früher nad) England abzureifen. 
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Inzwiſchen lebt x. in Hofnung irgend 
einer Antwort auf ſeine Briefe, bezieht eine 
wohlfeilere Wohnung mit Herrn Hollar ‚ dem, 
Surinamer, und wird von biefem mit großer 
Artigkeit freygehalten, indem Ho llar noch 
vier Wochen in London bleiben will, bis er nach 
Surinam abreifet. Während vier Wochen mußs 
ten ja Briefe von Span und Mainz ankom⸗ 
men! Sonderbar lautet die Erzaͤhlung, daß 
alle Englaͤnder, deren Bekanntſchaft beyde ma⸗ 
chen, vom Meſter Quint-an, einem deutſchen 
Schuſter, bey dem fie wohnten, bis zu andern 
Ehriften und Juden, gegen Hrn. Br. fehr ge⸗ 
faͤllig find, und für Herrn Hollar beſtimmte 
Abneigung haben. Mr. Quint ſelbſt ift ein. 
Original ‚ und die Nachrichten. über ihn und 
andere Heine Vorfälle in London: find anzie⸗ 
beud. — Als endlich nach ſechs Wochen keine 
Briefe aus Deutſchland einlaufen, entſchließt 
ſich Bretſchneider, Hm. H. zu danken für die 
bewieſene Güte, und ihn um ein Reifegeld zur 
Ruͤckreiſe nach Deutfchland anzufprechen. Daß 
es mit dem Plantagenwefen in Surinam nichts 
fen, hatte Br. ſchon Längft gemerkt, weil 9. 
indeß ‚mit größter Bereitwilligkeit fortwährend 
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alle Auslagen fuͤr beyde machte, hielt er FR 
für reich, und war zu. .befcheiden, in ‚feine Ge⸗ 
heimniſſe weiter einzudringen. 

Nun die wunderliche Scene bey Eroͤfnung 
des Anliegens. Hollar fißt auf dem Bette, 
ſchweigt noch einige Minuten, ſagt endlich 
in ſeiner hollaͤndiſchen Mundart: „er habe 
nicht fo viel,““ und wirft ſeinen Geldbeutel auf 
den Tiſch. Br. glaubt, es ſey bloß die Rede 
vom Baaren, er werde durch Wechſel Rath 
ſchaffen koͤnnen. Hollar antwortet: „wenn 
er das gewußt haͤtte, wuͤrde er ein paar Hun⸗ 
dert Guineen mehr zu ſich geſteckt haben.“ 
Als hernach ein Jude ſich einfindet, dem H. 
einige Sachen zum Verſetzen gegeben, koͤmmt 
ed zu Aufflärungen,' welche deutlich zeigen, 
Solar beſitze wirklich nicht. mehr als was eb 
bey ſich trage, ungeachtet er immer bey der 
Ausſage von feinen Plantagen beharrte, und 
nie, ſagt Br., „habe ich einen Manne, dem. 
ih fo viet zu verdanken hatte, Ind Angeſicht 
widerſprechen koͤnnen, ſo deutlich er ſich auch 

ſelbſt widerſprach. “ | 
„Was wollen Sie nun anfangen, wo wollen 
Sie Hin? — Antwort; wir wollen bepfam: 
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men } Bleiben, — „Alſo werden wir wohl unſer » 
Gluͤck auf der See fuchen muͤßen ?“ — Das 
werden: wir wohl muͤßen. Hollars Phlegma 
blieb ſich fogtwährend gleich. Der Jude, welt 
cher alled mit angehört hatte, räth, eine Neife 
nach der Küfte von Guinea zu machen, und 
fi) in Liverpool einzufchiffen, dabey wären 50 
"Ouineen ga verdienen. Uber die Landkutfche 
koſtete Geld, alfo zu Fuße dahin, nachdem Mr. 
Quint; aus ber Mäfche und Kleidung, weiche 
man zuruͤckließ, feine Forderung etwa befriedi- 
gen Fonnte umd man einen Ausflug anfs Land 
vorgab. ° | 
Br. rechtfertigt fi 5 bey dieſer Gelegenheit 
gegen den Vorwurf eines unverzeihlichen Leicht: 
ſinnes. Er habe nicht an die Küfte von Gui⸗ 
nea geglaubt, allein durchaus von London fort⸗ 
müffen, wegen feiner Bekannten; Holların 
wollte und konnte er nicht verlaßen; nach Deutſch⸗ 
Iand fich betteln, noch weniger. Lieber unbe⸗ 
kannt umlommen. ‚Warum er fi nicht au 
Hrn. Quint oder einen Andern feiner wohlhas 
benden Bekannten Dir Zifch geivenbet ? „Ich 
habe von Jugend auf wenig auf menſchliche 
Huͤlfe aus bloßem guten Herzen gerechnet; alles 
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Gute habe ich Gott allein zu verdauken, nicht, 
weil ich ed von Andern verdient habe, ſondern 
weit er fich der Blöden annimmt; denn ed fehlt 


mir ganz und gar an Dreiftigkeit, von Jeman⸗ 


den etwäß. zu erbitten.“ (&. 151.) — Das 


laͤßt fi hören, und in verzweifelten Umftänden 


Kath zu geben, ift ſchwer; indeſſen fcheint jedes 
andre Mittel, als das Ergriffene,. doch vorzu⸗ 
ziehen. Weil Br. Freymaurer war und oft im 


den Logen gefteuert hatte, Tonnte er wohl Au⸗ 


ſpruch auf Beyhuͤlfe von den Logen machen, 


welches er aber nicht thut, und bey feinem voll⸗ 


kommen unthätigen Begleiter auch gar keinen 
ESporn zu ſolchem Entſchluße findet. | 

Wer die Reiſe. von Moritz durch. England 
ennt, weiß, wie reifende Sußgänger in dieſem 
Lande angefehen werden. Allgemein trifft unfre 
Wandrer Spott und Verachtung, fie helfen 
ſich durch einen Roman, fie feyen vom Hofe 
der dänischen Königin Mathilde geflüchtet ‚ deren 
Geſchichte damals den Reig der Neuheit hatte. 


Das bringt ihnen einige gute Aufnahme. zus 


wege. Aber. ihr, Beutel ift bald leer. Sie wols 
Ten in. Northhampton eine ſilberne Schnalle ver⸗ 


laufen , niemand will ſie; Br. wird, da er nach 
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Seutſchen fragt, an ben’ Prediger der maͤhri⸗ 
{chen Brüdergemeine gewiefen. Her Ockely 
merkt die Umftände, gewinnt fein Vertrauen, 
raͤth ihm zum Umkehren, und verſpricht ihn auf 
feine Koften nach London zu bringen, Wie er 
jedoch Hrn: H. ſieht, macht er die Webingung, 
Br: müffe fi) von ihm trennen, fonft zahle er 4 
Bloß: die Rechnung im Wirthshauſe. Br; Eonnte 
fi) nicht dazu entfchließen,, ‚obgleich das Zu⸗ 
ſammenbleiben keinem von beyden half. Nach 
der naͤchſten Tagereiſe trennt ſie wirklich die 
Noth. Es werden Bretſchneidern von einem Ju⸗ 
den und einem Altenglaͤnder Vorſchlaͤge zur 
Růckreiſe nach London gemacht, erſtrer bietet 
ihm feine Wohnung an, letztrer einen Platz iu 
der Poſtkutſche. Hollar erklaͤrt jetzt mit Ent⸗ 
ſchloſſenheit: „Br. ſolle von dieſen Anträgen 
Gebrauch machen, er verliere ja wegen Anhaͤng⸗ 
lichkeit an ſeine Familie immer mehr den Muth, 
beſitze uͤberhaupt nicht die Eigenſchaft, aufs 
Ungewiſſe in die Welt zu gehen. Sie muͤßten 
ſich nicht mehr Einer dem Andern zur Laſt fals 
len.“ Das entfcheidet, Br: giebt feinem bis⸗ 
herigen Reifegefährten das wenige übrige Geld, 
| $ 


- 
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und fahrt auf einem Frachtwagen des Altenz 
laͤnders Mr. Prieft ruͤckwaͤrts. 

‚ Bon deni feltfamen Hollar erhielt Brets 
fchneider fpaterhin-Nachricht, wie er nach mans 
cherley Leiden enblich in eine beffere Lage ges 

kommen, feine Habe durch Schiffbruch verlo⸗ 
„ren und dann ald Gefchäftdiener eines Hand: 
Iunghaufed gelebt. Golden Platz hatte er in 
- Surinam ftüher bey einem Plantagenbeſitzer, 
war mit dieſem nach Amſterdam zurüdgelehrt, 
und hatte/ fich wegen einer unglüclichen Lieb⸗ 
fehäft mit deſſen Schwefter grade von demſel⸗ 
ben getrennt, als ihn Br. kennen lernte. Sein 
Bruder fagte von ihm: „ſein Charakter war 
ruͤckhaltig, weit ausſehend und ganz ehrlich 
welches letztre wohl dahin einzuſchraͤnken, daß 
romanhafte Phantaſterey ihn zu Lügen, wie die 
Surinainſchen Plantagen waren, verleitete. Die 
befte Erklärung feines Benehmens finder fi) in 
der ungluͤcklichen Leidenfchaft, welche fortigähe 
rend feine. Gedanken Teffeln ‚mochte, und wos 
durch er mit einer den Verliebten eigenthuͤmli⸗ 
chen Gteichgüftigkeit gegen alle andern Lebens⸗ 
‚ verhältniffe. und das ganze Leben dunipf In. feis 
ne Tage hineinftarıte. 


— — 
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Unſern Bretſchneider uͤberließ Hr. Prieſt 
unterweges ſich ſelbſt; eine freundliche Wirthin, 
die ſchon fruͤher auf dem Wege die Reiſenden 

aufgenommen, verpflegte ihn unentgeldlich. In 
London. kommt er zur Wohnung des gaſtfreyen 
Juden, findet fie unreinlich über alle Befchreis 
bung, und eilte nach der erſten Nacht aus der 
Teufelswirthſchaft. Br. wennt fie die ſchlimm⸗ 
ſte Nacht ſeines Lebens, in einer heißen Dach⸗ 
ſtube „ bey einem kraͤtzigen Judenbuben, unter 
einer Legion von Inſekten. Er geht wieder zu 
Mr. Quint, der ihm jetzt einige Guineen au⸗ 
bietet. Br. benutzt dieſes, um die verfetzten 
Kleider einzuloͤſen und anſtaͤndig zu erfcheinen; 
Er macht die Runde feinee Befuhe, — noch _ 
immer Feine Nachticht aus. Deutfchland, — 
aber ver franzöfifche Gefandte verfpricht ihm 
Empfehlungen nach Paris, und befchreibt ihn 
in einem ®Briefe an Mr. Gerard, Chef du 
bureau des,aflaires etrangeres als einen brauths 
baren Mann, der Kenmtniffe von verſchiednen 
Höfen beſitze. — Mit 2 Guineen wird die Reife 
nad) Paris angetreten, für Miethzins mußte 
Br. an Hrn. Quint noch Einiges ſchuldig blei⸗ 
den, was er im Verlauf eines Jahres berichtigte. 

N a 


N 
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Dieſe Reiſe nach Paris zeigt feſten Ent= 
ſchluß und maͤnnlichen Muth, Der Geldvor⸗ 
rath iſt in Ealais fchon beynah zu Ende, aber 
Br. kauft ſich für den Reſt Brod und etwas = 
Weineſſig, theilt die Rationen ein, wie Schif⸗ 
‚fer, wenn es am Lebensmitteln gebricht, ſchlaͤft 
im Treyen, nimmt fich vor, mit niemanden uns 
tesweged zu fprechen. . Nur mit drey Mens 
fchen hat er von Boulogne nad) Paris Worte 
gewechfelt ‚ einer war ein Tiſchler, den er um 
ein Glas Waffer bat, und der ihn mit Butter, 
Brod, Kaͤſe und Wein bewirthete. Falſche 
Schaam hinderte ihn zu andrer Zeit im Kloſter 
‚ ein Mittageſſen zu fodern, welches To eben 
einem Fußgänger, det Geld genug hatte, aus 
Kiofterpflicht zu Theil geworden. Bey Nacht 
wandert er in. Paris hinein, gefliffentiich fo ſpaͤt, 
meynt in dem grand Cerf, wohin fein Zelleifen 
von Calais zur Poſt geſchickt worden, ein 
Wirthshaus zu treffen, es iſt aber eine bloße 
Pofterpedition, und er wird nicht aufgenoms 
men. Auf Befragen will niemand von einem. 
Gaſthofe in der Nähe wiffen. Er fegt fich for 
nach auf einen Stein, befriedigt bie Patrullen 
mit einer Zabel, und wird bey anbrechendem 
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Morgen in ein deutſches Speiſehaus gefuͤhrt. 
Von einem Landsmann ‚ der dort wohnt, dere 
malen Sprachmeifter in Paris, entlehnt er fo | 
viel Baarfchaft, um feinen Mantelfad aus dem 

grand Cerf holen zu Iaffen, überfteht ein Fie⸗ 
ber. ald Folge feiner Unftrengungen ‚ und. ftellt 
fih Hrn. Gerard in Compiegne vor, Dieſer er- 
kundigt fih nad) feinen. Belanntfchaften in Pa⸗ 
ris, deren er Feine bat, Laßt ihn zur Probe- 
Ziffern auflöfen, behält ihn gleich bey fich, fett 
ihn an einen Tiſch, empfiehlt_ihm, nichts zu 
reden, wer auch kommen möge, ſchließt ihm 
ein, wenn er ſortgeht, und forgt für Efien und 
Trinken. Nun ift alle Noth vorbey, er- wird 
dem Herzog von Yiquillon. vorgeſtellt, ſieht täg- 
lich Eudwig XV., aud) Mad. du Barry, ers 
hält fchriftliche Zufage einer beftimmten Anftek- 
lung. In dieſe Zeit fallt eine Neife nad) Ber⸗ 
In, um gewiffe Papiere ohne Mitwiffen des 
dortigen franzöfifchen  Gefandten zu. erhalten; 
die Sache gelings, Br. fieht feine Famille wie 
der, hat Ausficht 3774. durch Einhandlung ‘ges 
wiffer Quitungen in Dentfchland für Mad. da 
Barry huͤbſches Vermögen zu ſammeln, als 
Ludwig XV. ſtirbt, und. Alles. in Frankreich zu 
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Ende iſt. — Mit- diefem Umſtande fhliegen 
die biographiſchen Nachrichten. 
Mir bat fih Allerley in dieſer Lebensbe⸗ 
fchreibung aufgedrungen. Ob nicht mandje Dins - 
ge artig aufgepußt find, wage nieniand zu ver⸗ 
neinen; aber dad Ganze trägt doch Zeichen der 
Glaubwürdigkeit, befonderd weil der Verf. in 
ungünftigem Lichte fteht. Des Leichtfinns und 
ber Unbefonnenheit ift ſchon erwähnt, Die Ges 
ſchichte nimmt unerwartet glücliche Wendung, 
zeigt zugleich die Faͤhigkelten Bretfchneiders, 
und wie verfchrt er fi) vom Anfange und herz 
nach in England einer „unthätigen Erwartung 
hingegeben. Auch ift nicht wahr, was er fehreibt, 
die menfchliche Hülfe aus bloßem guten Herzen 
fey Rara avis in terris, nigroque simillima 
cygno. Das Begentheil beweifen die meiſten 
Menfchen, mit denen er zufammenfommt; freye. 
Ich nicht ein Herzog von Northumberland, deu - 
"vielleicht gar nichts von ihm weiß, oder einige 
voruehme Gefandten; aber wohl Mr, Quint, 
die freundliche Wirthin und ihr Dann unterwes 
ged in England, Dir, Ockely, felbft der fran= 
zöfifche Gefandte In London u. ſ. w. Wie kann 
jemand verlangen, daß alle Menfchen auf dieſe 
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Weiſe denlen ‚ja einem ſchaamvollen Nothlei— | 
denden mit ihren, Gaben ‚zuoorlommen? Oben: 
brein, wenn. zwey Menſchen in bedrängter Lage 
find, . wie wahrend der Verbindung mit Hole 
lar, ſcheut ſich gewiß jeder Gutthätige boppeit, 
und obendrein hat jener Geſellſchafter "ein zur 
ruͤckſtoßendes Geſicht! Sogar jene wunderlichen 
Prahler, Mr. Prieſt und der Londoner Jude, 
wollen auf ihre Weiſe gefällig ſeyn, und wer; 
den ohne, eigned Verdienſt Werkzeuge zur Huͤtfe. 
Dieſe Huͤlfe kommt ſchneil genug, im Laufe eis - 
ned Jahres, ganz anderd, als zu vermuthen 
geweſen. Auch Bretſchneider in ſeinen Schick⸗ 
ſalen ſcheint zu beſtaͤtigen , daß der einzeing 
Menſch, wenn er Tuͤchtigkeit fuͤr irgend ein 
Geſchaͤft beſitzt, und Muth hat, dad Aeußerſte 
zu tragen, nicht verlaſſen wird, ſondern mehr 

oder weniger irgend ein Lebensziel erreicht, und 
eine für genuͤgſame Wuͤnſche nicht unangemeſ⸗ 
ſene Lage findet... | Ä 


‘ 
. 
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Siebenter Brief 


December 1818. 


Lange find Ihnen Feine Nachrichten von 
mir geworden, indem meine Zeit allerley ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Arbeiten gewidmet war, und ziem⸗ 
lich ausgedehnte Reiſen das gewohnte Buͤcher⸗ 
leben unterbrachen. Grade von dieſen Reiſen, 
woruͤber man ſonſt gern etwas mittheilt er⸗ 
zaͤhle ich Ihnen Nichts, oder ein Andermal, 
amd ih will Sie wieder einführen in die Welt 
meines Arbeitzimmers und zu deren Nerlwůre 
digkeiten. 


Billig wuͤrde das nachgelaſſene Werk der 
Frau' von Staël: Considerations sur la 
Reyolution Francaise. in drey Bänden, wegen 
feines Gehalts und der.großen Theilnahme, wor 
mit ich daffelbe gelefen, zuerft Erwähnung vers 
| dienen, wenn ich nicht verweiſen koͤnnte auf die 
in der Hallifchen ‚Litteraturzeitung: Oct. 1818. | 
No.'249 — 255. davon gegebene Recenſion, 
welche meine Hauptgedanken nebſt einigen Grund⸗ 
zuͤgen des Buches enthaͤlt obwohl ſich Vieles 
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noch hinzuſetzen und Einzelnes weiter ausfuͤhren 
ließe. Bey Allem, was ſtar arfregt und ers 
greift, muß man feiner Rede Graͤnzen ſetzen, 
am nicht Anfang und Ende zu verlieren. Ein 
Gleiches gilt von dem Buche, welches mich 
juͤngſt befchäftigte:. | 
Histoire critique de PInquisition 
“ d’Espagne depuis P’&poque de son 
' etablissement par Ferdinand V. jusqu’au 
regne de Ferdinand VII. tiree des pieces 
eriginales des archives du Conseil de la | 
Supr&me et de celles des Tribunaux 
subalternes du St. Office. Par D. Jean 
' "Antoine Llorente. Paris chez De- 
launay et Mongie. Tome I- IV. i in öva 
"2817 et 1818. 


Der Berf. war Sekretär der Inquiſition, 
und erhielt während ihrer Aufhebung unter Herr 
ſchaft des Bonapartifchen Königs Joſeph alle 
" Papiere und Archive zu feinem Gebrauch. Des⸗ 
wegen werben Dinge darin angeführt, die bis⸗ 
her. ganz unbekannt oder nicht fo vollſtaͤndig be⸗ 
Fannt waren, alfo dem Werk einen merkvürdiz 
gen Pla in der Geſchichte verſchaffen. Hier 
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iſt Inquiſitjon, geſchildert durch ſich felbſt; nicht 
durch Auſßſagen derer, welche litten, nicht Durch 
Haß derer, welche vom katholiſchen Glauben 
abfielen und Uebertreibungen für Wahrheit hal⸗ 
ten mochten; bier iſt Sache, reine Sache, 
wie der Hiſtoriker fie wünfcht, dargeſtellt von 
einem Manne, der ihr gedient, einem veblichen 
- Katholiken und Chriſten ‚ dem Wiſſenſchaft und 
Geſchmack neuerer Zeit nicht feine kirchliche Lex 
berzeugung, wohl aber die moͤnchiſche Wildheit 
und Wuth finſtrer Jahrhunderte raubten. 
Und der Aublick dieſer Sache? Lied und 
fühle‘ vein Haar ſich ſtraͤuben; fieh dein Ges 
ſchlecht im der fürchterlichften Verirrung, fieh 
jene heitigen . Gefängniffe, in denen  ewiges 
Schweigen herrfcht und jede Klage des Nuglüds 
lichen zum. Verbrechen wird; fieh jene heiligen 
Unterſuchungen, welche bloßen Verdacht zur 
Schul erheben und ihn auf alle Weiſe fieigern 
bis zum Ungeheuren; fieh jene heiligen $oltern, 
welche die Gefangenen zerfleiichen, und wenn 
der Odem. entfliehen will, fie auffparen zu wie⸗ 
derholter Qual; fieh jene feyerlichen Urtheil⸗ 
fprüche (Auto dafe) zu Ehren einer boͤnigli⸗ 
gm Vermählung ober fenft als Volkfeſt anges 
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ordnet, die Verdammten im Suͤnderſchmuck — 
Sanbenito mit Teufeln und Flammen bemalt — 
geknebelt, damit fie ſtumm ihr Loys dulden, 
die Scheiterhaufen geſchuͤrt, und zu ihnen ge⸗ 
leitet durch Geiſtliche „, welche Beichte fodern, 
und ihnen Vergebung der Suͤnden ertheilen, 
dann in die Flammen geſtuͤrzt, und das Chor 
der Zuſchauer jubelnd uͤber die dem Himmel 
zueilende Seele, und fuͤr ſie ein Vater Unſer 
betend! Mitten unter dieſen Schauern trium⸗ 


phirt die Kirche, erhalt ſich ihren Schatz des. 


reinen Glaubens durch den ſuͤßen Duft der 
Schlachtopfer, „hat ſich von gefährlichen Feinz 
ven), den Ketzern und. Ihrer Gevantenfägnbeit 
herrlich befreyt! 

So muß es feyn in einer vollſtaͤndig geord⸗ 
neten Hierarchie, und. die rümiiche iſt ja durch 
Gegner und Freunde wegen ihrer Gonjequenz 


| belobt genug. Sc) erkenne diejed fo klar, dag 


ich unfern guten Spanier. ſelber, der jene. Wachs 
sichten mittheilt, in einem Gedankeuwiderſpruch 
befangen achte; weil ex meynt, die Kirchens 
zucht müffe den Biſchoͤfen nach Klrchengeſetzen 
uͤberlaſſen bleiben; fie müßten wachen über die 
Irrthuͤmer ihres Sprengelß, den, Irrenden drey⸗ 
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mal ermahnen, ihm durch überzeugende Gründe 
die katholiſche Wahrheit ans Herz legen; went 
er aber nicht zuruͤckkomme, ihn ausfchlioßen von 
chriſtlicher Gemeinſchaft, und mit Thraͤuen, als 
den letzten Waffen der Kirche , die Barmherzig⸗ 
keit Gottes für feine Erleuchtung anrufen; nur 
wenn er feine jchlechte Lehre ausbreise und ein: 
Keterhaupt werde, folle ihn der Staat aus ſei⸗ 
nem. Gebiet verbannen. (T. IV. p. 165.) Was 
wird dieſes leiſten wider verbärtete Ketzer? 
Können nicht Keßereyen, gleich: anftedenden 
Seuchen, ſchnell fich verbreiten und das ganze 
Dafeyn der Kirche in Gefahr bringen? Giebt 
es davon nicht Beyſpiele in der Gefchichte, und 
halfen dawider Gebete und Thraͤnen? Geht 
auch die Inquiſition über Blut und Leichen, fie. 
erreicht ihr Ziel; bringt fie gleich Furcht und 
Augſt in die Gewiffen der Gläubigen, fie wer, 
den boch felig in Angſt und Trübfal; verbrennt: 
fie gleich: die Gebeine der. Abtruͤnnigen, fo vera 
fühnt. fie doch ihre Seele dem Himmel, wels 
ches beffer iſt, als wenn dieſe bis zu ihrem 
statürlichen Tode bie Chriſtenheit verfuͤhrt haͤtte, 
hernach aber in den ewigen Pfuhl der Ver⸗ 
dammniß geriethe! Gegen Ketzerey und Auf⸗ | 
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ruhr nuͤtzen keine halben Maaßregeln das 
ſtrenge Schwerdt der Herrſchaft muß die Wis 
derſpenſtigen unterwerfen oder zerſchmettern; 
und je leichter, gefährlicher und unbemerkter 
Gedanken fach auflchnen ald Thaten, um 
fo härter, ımerbittlicher und wachfamer muß die 
geiftliche Gewalt Uebertreter auffpüren und firas 
fen. wogegen weltliches Regiment unterfuchen® 
and firafend dich gelinder verfährt und verfah⸗ 
sen kann. 

Darum böret ihr Freunde Roms und feis 
ner Confequenz: ich trete als Vertheidiger auf 
für reine Lehre und Kirchenzucht , der Eure Lau⸗ 
heit und weiche Milde fchilt, der die Toleranz Ä 
des achtzehriten Sahrhunderts, wie Ihr felber, 
aus Fegerifchen Gebrauch der Vernunft und 
einem Verfall der allein wahren und heiligen 
Kirche Herleitet; der Euch vorwirft, daß Ihr 
zum Schaden des Glaubens die alten Schrecken 
‚der Inquifltion außer Gebrauch fommen Iaffen, _ 
daB Ihr nun fo fchwach feyd zur Belehrung. 
der Abtrünnigen, und kaum einen Lutheraner 
oder Ealvinifien mehr einfangen koͤnnt, der öfe 
fentlih Eure Herrfchaft meiftert; daß Ihr einen 
Pabſt befist, der fromm ift und betet, wo es. 
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einkerfern und verbrennen ſollte; daß Ihr mit 
. den Ungläubigen Verträge und Ausgleichung 
‚milde verfuchet, da doch die allein. wahre Sa⸗ 
gung keine Nachgiebigkeit zulaͤßt, und von ber 
daran geknuͤpften ewigen Seligkeit Nichts ab⸗ 
gemarktet werden kann; daß Ihr überhaupt 
nicht wißt was Ihr thut in aͤhnlichem Sinne 
wie das odiſche Volk, welches in ſeinem blin⸗ 
den Irrthum den! Ertöfer . kreuzigte und Schaͤ⸗ 
cher losgab, da Ihr in Eurer- hellen ‚Erkennts 
niß gleichfalls die ketzeriſchen Schaͤcher mit 
Feuer verzehren und über den Indesnben Slam: 
men das Kreuz erheben folltet, ſtatt deffen aber 
die Keßer freygebt und Eure alleinige Wahrheit 
des Glaubens freuziget. Oder fiel nicht das 
Feuer vom Himmel auf die Sünder von Sodont . 
und Gomorrha? Iſt etwa der Teufel, welcher 
unibergeht roie ein brüllender Löwe, diefer Erft- 
ling- abfallender Ketzer, durch glatte Morte zu 
bändigen? Mächte des Teufeld find nur mit 
teuflifcher Macht zu befiegen, und Euer Vers 
theidiger will ven Glanz der feligmachenden Kir⸗ 
ce nach. folgerechten Grundſaͤtzen auf Erden 
wiederherſtellen indem er nicht muͤde wird uͤber 
den Text zu predigen: „die Pforten der Hoͤlle 
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werden ſolche Kirchengrundſaͤtze nicht über» 
waͤltigen; denn fie ſtehen geſchrieben an dieſen 
Pforten!“ | 

Um meine: Anrede nicht ehne die gehdrigen. 
‚Belege zu laſſen, und dns Bild der ſpaniſchen 
Inquiſition, welche von der früheren römifchen: 


„abweicht, mit getreuen Karben Ihnen vor Aus. 


gen zum ftellen,. gebe ich aus. dem genannten 
Werke die Hauptnachrichten über” Entſtehung 
Fortgang und Belchaffenheit dieſes geiftlichen 
heiligen Gericht, zugleich einige .der -merfwürs . 
digſten Prozeſſe berührend. Llorente ift, wie 
zu’ vermuthen, dusführlic) genug in vier ſtarken 
Banden, und ordnet feinen reichhaltigen Stoff — 
aus einer Menge von ihm aufgezaͤhlter Werke 
und Handſchriften gezogen — nad) ver Zeit—⸗ 
folge; ex bat hiebey ‚nicht alle Wiederholungen: 
vermieden, aud) die Aktenſtuͤcke felber nicht Dolls 
- fländig vorgelegt. Zu Legterem riethen laut“ 
der Worrede des vierten Theils manche Gelehr- 
te; allein, weil fie‘ in fpanifcher oder lateini⸗ 
fiher. Sprache gefchrieben , fürchtet ihr Befiter, 
die Abnahme würde ihm ſchwerlich die. beveus 
tenden Druckkoſten erfegen,. und er wuͤnſcht, 
‚daB seiche Männer, aus Liebe für dieſen bis⸗ 


\ 
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‚ber unbefannten Zweig neuerer Geſchichte, Gels 
ber vorfchiegen und den etwanigen Schaden. im- 

" Berkauf übernehmen möchten. Ich wünfche dies 
mit ihm, allein such fo, wie das Werk vor 
uns liegt, ift es ein ewiges Wahrzeichen deffen; _ 
was Inquiſition und ae ihr ähnliche Einrich⸗ 
tungen find und bleiben, wenn nicht eine höhere. 


: Gewalt ihnen Ziel und Untergang bereitet.  - 


Saft follte man hiſtoriſche Wahrheit übers 
haupt für zweifelhaft halten, ſobald es nämlich 
darum zu thun ift, wie eine Sache gewefen, 
und durch wen fie zu Stande gekommen. Er⸗ 
zaͤhlungen ber Zeitgeneoffen weichen von einans 
der ab, welche derfelben ift die rechte? Aus 
fere Compendien der allgemeinen Böldergefchichte 
find bloße Verzeichniffe merkwürdiger Begebens 
heiten, fo oder anders georbnet, allein ohne 
genauen Gefchichtinhalt, naͤmlich derjenigen Art 
und Weiſe, wie Begebenheiten fich begaben. Der 
Quellenforfcher fucht, vergleicht, beurtheilt, und 
erkennt dennoch manchmal nicht den urfpränglis- 
* chen ihm verborgen: gebliebenen Faden, ober 
wählt einen unrechten zur Löfung des Verwi⸗ 
ckelten, fo daß in unfrer gefamten Gefchichte 
ungleid weniger Geſchichte iſt, als man ges, 


L 
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meinhin anninnnt. Selbſt den Zeitgenoſſen iR 
nicht allemal aufgethan, was ſie ſelber geſehen. 
Oder aͤußern nicht zufällige unbeachtete Verhaͤlt⸗ 
niſſe, Hofraͤnke, Weiber, ſchlqu verborgene 
Abſichten, entſchiedenen Einfluß auf Unternehe 
mungen und deren Erfolg? Geſchichtſchreiber 
Haben: oft zu Viel In dieſem Verborgenen ges 
ſucht, und große Ereigniffe auf winzige Dinge 
 qguricdgefüri; allein zu Zeiten war doch der⸗ 
gleichen vollkommen wirklich, wenn au nur 
ausnahmweiſe ein fchiefes Zenfter zu Krianen 
Die Werheeruugen ber Pfalz veranlaßt. Huͤllt 
ſich obendeein wie Cache planmäßig in Nacht, 
gleich der Spaniſchen Inquiſition, welche im 
Meheinen athmet und webtz fo ſucht der Ge⸗ 
ſchicht forſcher umſonſt nach vollem Licht, und 
muß zufrieden ſeyn, wenn ihm nur irgend din 
Schimmer entgegehbämmert. Um bed Jahr. 
3487, während ber Megierung Ferdinands bed 
Ratholiſchen und ber Königin Iſabella, iR in 
Spanien die. neue Inquiſition entftanden, von 
der älteren abweichend unb mit fchresfenertegeus. 
den Formen; aber wer faßte bazu ben erſten 
Dedaular, wer war ber Sache geneigt ober 
abgennigt, wen brachte fie Den entichiebenflen 
| - | N | 
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Mugen? Mögen Sie felbft die älteren Nüche 
richten wit Llorente vergleichen. - 
Limborch, welchen unfer Verf. den gen 
naueften und beften der früheren Geſchichtſchrei⸗ 
ber der Inquiſition nennt esgahlt und deren 
Entfiehung folgendergeftalt. (Historia Inqui- 
sitionis Lib. I. C. 24. p. 79.) „Es gab Ins 
quifition in Spanien, aber entweder nicht. eins 
- geführt in Eaftilien oder fehr verfallem. Fer⸗ 
dinand und Iſabella wollten fie gleichförmig in 
allen ihren Reichen, entweder -aus blinden Ne 
Ligioneifer, oder gegen. jůdiſchen und mahomme⸗ 
daniſchen Aberglauben, oder, wie Einige glau⸗ 
den, um die Herrfchaft: von Europa - durch ein 
bedeutendes den Pabſt gewinnendes Werk ſich 
vorzubereiten. Alfons Hojeda, Prior des St. 
Paul Kloſters zu Sevilla, predigte vielfach) 
gegen-jene Neuchriften, welche .zu den Juden 
abfielen, weil fie früher Juden waren, und ents 
deckte 1478. ganze Vereinigungen folcher Jue 
‚dengenoffen.- Er bringt dies vor bie ‚Könige, 
erhält Befehl zur Unterfuchung, laͤßt verhaften, 
Güter einziehen, firafen, auch — 
Kaum wird dieſes bekannt, ſo bitten Viele, es 
moͤge die Regierung der Judenpeſt kraͤftig ent⸗ 
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gegenwirken, beſonders Peter Gonzalez. vom 
Mendoza, Erzbifchof zu‘ Sevilla und Bruder 
Thomas Torguemada, Prior ded Kreuzkloſters 
zu Segovia und Beichtvater der Könige. Durch 
Tegteren vorzüglich werden Ferdinand und Iſa⸗ 
bella zur Schärfung der allmahlig ſchwaͤcher 
gewordenen Inquiſitian beſtimmt, und ernennen 
den Erzbiſchof von Sevilla, Gonſalvo Mendoza 
and Thomas Torquemada zu Vorgeſetzten aller 
Glaubenſachen. Dieſe beſchließen Reform der 
Inquiſition, und die katholiſchen Koͤnige erſu⸗ 
chen Pabſt Sirtus-IV., ihnen Gewalt zu Er⸗ 
nennung son Inquiſitoren zu ertheilen; der Pabſt 
ertheilt fie, und beftätigt 1482, ihre Wahl, 
jedoch mit dem Beyfuͤgen, anderwärtd feyen 
feine nenen Inquifitoren nöthig, weil die alten 
Dominikaner: hinreichten. Die beyden neuen 
Inquiſitoren in Sevilla waren Michael von Mo⸗ 
rillo und Sohann :von Martin, Megel blieb 
feitvem bey dieſem Gerichtöhofe: der König 
ſchlaͤgt vor den oberften Inquiſitor feiner Reis 





he, der Pabſt beftdtigt ihm und ertheilt ihm - | 


vollkommenſte Gewalt über alle Ketzerſachen.“ 

Anders erzählt Spitrler ſowohl in feiner 

Kirchengeſchichie, Stantengefchichtg, als im Eutz 
M2 | 
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wurf vor den von Reuß überfeßten und her⸗ 
ausgegebenen Jnſtruktionen bes Spaniſchen Ju⸗ 
quiſitiongerichtes. „Sobald der alte Erzbiſchof 
von Toledo todt war, Mendoza Erzbiſchof ges 
worden, fo. kounte mon Irog alles Wider: 
ſpruchs des Pabſtes das Iuguifitioninftitet 
errichten, deſſen ganze Einrichtung gleich 'au- 
fangs .fo getroffen wurde, daß die koͤnigliche Ges 
walt, ſelbſt and) in Uufehung ded Klerus, bis’ 
- zur unumſchraͤukten Gewalt ſtieg. Die Spani⸗ 
ſche Inquifitien ifi ein Beweis, wie Koͤnige 
gegen vie Macht des Pabſtes und ber Geiſtlich⸗ 
keit ſich gu ſchuͤtzen ſuchten, und Erfindungen 
der Kirche für ſich brauchen lernten, um ihren 
Despotismus deſto firherer gu gruͤnden. Es Hi 
unbegreiflich, daß ſich der Pabſt bewegen ließ, 
ein Jnſtitut dieſer Art anzuerkennen. Hier war 

ein Tribunal, welches inappellabel uber Or⸗ 
thodoxie und Heterodoxie? erkannte, und doch 
kein eigentliches Kirchentribunal war, Er hat 
ſich auch Lange geſtraͤubt.“ 
Gaanz in aͤhnlicher Weiſe fagt Jot aunes 
Müller: (Allg. Geſchichten Br. IL ©. 506. 
507.) ;, Staatminiſter Mendoza entwarf 1477. 
„mit Herrn Alfonſo de Salez, Biſchof zu Cadi; 
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waͤhrend eines Aufenthaltes zu Sevilla den Plau 
einer Giaubensinquifitien.. ... Bruder Franz 
Kimenes von Eiönerns, Generalcommiffarins der 
Franziſkaner, Beichtuater der Königin Iſabella, 
machte ihr die Sache beliebt. Die caftilianie 
fee Kirche widerfeßte ſich, lang widerſetzte ſich 
auch Sixtus IV., er fah, welche Macht, ſelbſt 
über die Wetftfichen, diefe Inquifition dem Hofe 
geben würde, Doch endlich: willigte der Pabſt 
ein, Torquemada ward 1481. erſter Inqul⸗ 
ſitor.“ 

Daß unfre deutſchen Hiſtoriker ihre Nach⸗ 
richten nicht aus Limborch hatten, iſt der Ab⸗ 
weichung wegen entſchieden genug. Aber wor⸗ 
auf beruht ihre Angabe? Einem Fuͤrſten, wie 
Kerdinand dem Kathofifchen, Fieß fich wohl die 


Erfindung des neuen Glaubensgerichtes zutraum, 


aber dem Pabfte nicht die Weggabe deffen, was - 
anf feinem eigenthuͤmlichſten Gebiet lag. Welt⸗ 
licher und geiftlicher Despotlemus werden wohl 
manchmal einig in ihrer Politik, wenn ihr Vor⸗ 
theil zuſammenfaͤllt, und ſie mit Entdeckung 
urſpruͤnglicher Verwandtſchaft ſich uͤberraſcht im 
die Arme ſinken; aber dann geſchieht es ohne 

Straͤuben, ohne Bierfeiäle beyder eele, 


fo fange nämlich der neue Bund ‚währt, und - 
bis durch. irgend e einen neuen Beſitzſtreit der alte 
Hader: wieder anfängt. Wenigſtens fcheint am 
Hande bed. Mittelalters, wo noch Feine der hie⸗ 
rarchiſchen Grunpfänfen bedeutend. .erfchüttert.- 
worden, ein folcher ‚entfcheidender. Sieg weltli⸗ 
cher Politik über die geiftliche unglaͤublich, und- 
weil denn doch die Ketzereyen anfiengen: übers 
band zu :nchmen und: die neu erfundene Buche 
druderfunft mit ihrer Preßfreyheit Beſorgniß 
erregen konnte, laͤßt fi ch nicht begreifen, war⸗ 
unm der Pabſt ungern bie Schaͤrfung hierar⸗ 
chiſcher. Aufſpuͤrung und Strafe zugelaſſen habe, 

felbſt wenn dem Koͤnige die Sporteln zufielen, 
und eine gewiſſ e Abhaͤngigkeit der geiſtlichen In⸗ 
quifitoren ſo ungemein katholiſchen Koͤnigen, 


wie Ferdinand und Iſabella, eingeraͤumt wer⸗ 
* 


J den mußte. * 


Es ſtammen dieſe Nachrichten Spittlers 
und Muͤllers, denen auch Schroͤckh in ſeiner 
Kirchengeſchichte folgt, und welche von Andern 
nur mit einer gewiſſen Unbeſtimmtheit aufge⸗ 
nommen werden (z. B. Breyer Allgemeine - 
Geſchichte Abth. J. S. 614.) - urſpruͤnglich aus 
Spanien, Ei Magifter Pluͤer, welcher als 
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daͤniſcher Geſandtſchaftprediger die pyrenaͤiſche 
Halbinſel durchreiſte, und hernach Pfarrer zu, 
Altona war, hat fie in Buͤſchings Magaz. für, 
die neue Hiftorie und Gengraphie Th. IV. S. 
395 fg. mitgetheilt. Er fand nämlich in der 
Bibliothek des Escorial Eine Handſchrift; Fran- 
cisoo Medina de Campo Historia del Car- | 
dinal Don „Pedro Gonzalez de Mendoza.. 
Sie liſt, fagt Pier, auf Verlangen der Fa⸗ 
milie des Cardinals zwar nach Urkunden - vers 
fertiget, aber eine elende Lobrede auf den Praͤ⸗ 
laten. In einem Abſchnitt derſelben: como 
se puso la Inquisicion, ſteht nun Folgendes: 
„Iſabella kam 1477. mit dem Cardinal wegen 
Unruhen und Streitigkeiten ‚einiger Großen nach, 
Sevilla. Der Cardinal,. als Erzbiſchof diefes 
Sprengeld, Tieß fich in gelftliche Sachen ein,. - 
mit ihm Alonſo de Solis, Biſchof von Cadiz, 
fein Prosifor in Sevilla, und fie hatten befons 
ders mit Nachforſchungen über Einwohner jüs 
diſchen Gefchlechtö zu thun, welche verborgen 
in ihren Haͤuſern juͤdiſche Gebraͤuche beobachte⸗ 
ten Man ließ fie durch viele Lehrer und Geiſt⸗ 
liche iusgeheim im Glauben unterweiſen, um, 
ſie zuruͤckzubringen und die Halsſtarrigen zu bes 


- 


firafen. Als der Cardinel Pr „baß die Pre 
gut von flatten ging, brachte er König und 
"Aönigin auf ven Gedanken, bie Inquifitien in 
Spanien einzuführen. Hiebey nahm er zum 
Gehuͤlfen Bruder Franeisco Kirhenez de Cim-. 
neros, einen Franziskanermoͤnch und. Beichtva⸗ 
ser der Koͤnigin, welcher fie. uͤberredete, ba 
die Inquiſition nad) einem vom Karbinal vors 
geſchlagenen Plame errichtet werde, und dem 
Zimenez, machherigen Erzbiſchof von Toledo, 
uͤbertrug man Die Ausfuͤhruug. Gemaͤß dieſem 
Plane wandten ſich die Koͤnige an den Pabſt, 
welcher 1481. feine Bulle ertheilte, daß Die In⸗ 
quifition errichtet werden und Generafinguifitor 
ſeyn follte Brudet Thomas de Torquemade, 
Prise des Kloſters zum heifigen Kreuz in Se⸗ 
govia, ein Dominikanermoͤnch, Beichtvater bes 
Cardinals und nachheriger Biſchof von Avila. 
In dieſer Sache verweilten die Königin und ber 
Catdinal das ganze Jahr 1477. und einen Che 
von 1478. zu Sevilla.“ — Diefelben Angaben 
dee genannten fpanifchen Schrift werben wies 
berholt im fünften Theile des Wuͤſchingiſchen 
Magazind (©. 89.), und dann ſetzt Hr. Pluͤer 
hinzu ꝛ „In Arragonien waren fchon feit lans 





. ger Zeit vom Pabſte beſtellte Glarbendrichter, 
in Gaftitlen sicht; denn dieſes hatte ſich wider⸗ 


feht; ach bie Hohe Geiftlichteit und Seſonders 


der Erzbiſchof von Toledo, weiche es als einen 
Ehagrif in Ihre Mechte anſahen, und ſich das 
Nichteraint in Glaubensſachen vorbehielten. Die 
ſehr auch die Paͤbſte ihre Inquiſition in allen 
Laͤndern einzuſſihren wünfchten und ſuchten, fo 
unangenehm mußte ed: ihnen feon, wenn eine 
weltliche Macht ihnen dieſes Recht aus den 
Haͤnden winden und ſich ſelbſt zueignen wollte, 
‚Dies war jetzt bee Fall in Gaftilien, wo man 
‚ein vom Pabſte unabhängiges Glaubensgericht 

fiften wollte, Die Zwiſtigkeiten zwiſchen dem 
Dasft und ben Tathofifchen Königen dauerten 

etliche Jahre und giengen fo weit, daß der {pas 


nifge Geſandte zu Rom und ber paͤbſtliche Run ⸗ 


tius in Spanien feſtgeſetzt wurden. Torquemada 


warb 1478. erſter Generalinquiſitor. Cr misflet‘ 


dem Erzbiſchof von Toledo, Alfonfo Earillo, 
dleſer Melt, Durch ein Dreve Pabſts Sixtus IV. 
berechtigt, im Jahr 1479. zu Toledo eine ge⸗ 
richtliche Verſammlung von 52. Theologen und 
Kennten des kanoniſchen Rechtes über einige 
Irrlehten des Peter de Poma. Ooma wiberrief 
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ſeine fir ketzeriſch erklaͤrten Saͤtze, der Papſt be⸗ 
ſtaͤtigte den Spruch 1480. Als Carillo bald 
darauf ſtarb, folgte ihm ſein heftigſter Feind, 
Fernando Gonzalez de Mendoza in der biſchoͤf⸗ 
lichen Würde, und nod) in demfelben Jahr ward 
auf ˖ dem Reichstage .zu Toledo auf Berrieb des: 
Eardinal Mendoza ungeachtet alles Widerſpruchs 
beſchloſſen: ein Inquiſi itiongericht unter dent 
Namen General: Inquisicion Suprema an eis 
richten.’ 
Weil dieſe Nachrichten aus Spanien felber 
ſtammen, durfte man ihnen wohl Glauben bey⸗ 
meſſen, und was Limborch ſagt, darnach beriche 
tigen oder ergaͤnzen. Jebdoch erwecken fie Mis⸗ 
trauen, ſobald man erwaͤgt, daß ſie aus einer 
„elenden Lobrede des Cardinals Mendoza ’ ges. 
nommen ſind, und beherzigt, daß die neueren 
Spaniſchen Schriftftelleg ihr Vaterland wegen: 
des Beſtehens der, Inquiſi tion gluͤcklich preiſen, 
auch mehrere Staͤdte, unter andern Segovia, 
auf die Ehre der Entfiehung Anſpruch machen, 
( Llorente hist: crit. etc. T.L p. 151.) Gewiß 
war dem Lobredner Mendozas ungemein erwuͤuſcht, 
wenn, er feinem. Helden große Theilnahme an . 
- der erfien Einrichtung beylegen konnte, ‚größere 
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vieleicht , als ohne Vorliebe und Gunſt die 
ſtrenge Geſchichte ihm gewähren duͤrfte! Bio⸗ 
graphen, welche nichts verſchoͤnern, kein Verdienſt 
des Todten erhoͤhen, von welchem ſie gern alles 
moͤgliche Gute ſagen, gehoͤren zu den ſeltenſten 
Ausnahmen, und ſind die Beſten ihres Geſchlechts. 
Llorente nun, welchem weit zuverlaͤßigere 
Quellen zu Gebot ſtanden, ſchildert die Ent⸗ 
ſtehung der ſpaniſchen Inquifition abweichend 
von Limborch und der Handſchrift des Escurials, 
jedoch anf eine Weiſe, wodurch frühere von, un⸗ 
volftandigen Nachrichten . herbeigeführte Mid 
griffe fehr erflärlich werden. Er gebenft der 
ſteigenden geiftlichen Macht vom vierten his fie- 
benten Jahrhundert, ihrer Worrechte, des biſchoͤf⸗ 
lichen Richteramts, der falfchen Dekretalen im 
achten Jahrhundert, des Anfehens der Pabfte, 
von welchem alle Welt glaubte, es ſey ohne 
Granzen, fo daß der Statthalter Jeſu Chriſti 
befugt ſey, durchweg zu befehlen, nicht bloß 
in Kirchenangelegenheiten, ſondern auch in welt⸗ 
lichen Dingen. Fuͤrſten wurden allmaͤhlig Va⸗ 
fallen der. Paͤbſte, indem letztre die Meynung 
der Voͤlker durch ihren Eifer für reine Lehre 
und Ausrottung der Ketzerey gewannen, (T. J. 
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P. 24) Kreuzzuͤge vollendeten die Vorbereitungen 
zur Inquiſition, Padſt Johann VIII. hatte ſchon 
am GSnde bes achten Yahrhunderts Indulgenzen 
denen ertheilt, welche gegen die Unglaͤnbigen 
fochten. „Der Krieg von 1097. und die ſpaͤ⸗ 
teren Unternehmungen derielben Art hätten ganz 
Europa wegen ihrer Ungerechtigkeit. aufgebracht, 
wenn bie Volker niche fehon von der abgeſchmack⸗ 
ten Borſtellung beherrfcht gewefen, man bürfe 
zur Erhebung und Ehre ded Ehriftenthund Rriege 
führen, ja dieſe wären fo verdienſtlich, daß 
jeder Thelinchmer Vergebung feiner Sünden ers 
halte, und wer fierbe, die Palme des Martyrers 
gewinne. Selbſt Paͤbſte ſchaͤmten ſich der Un⸗ 
ternehmungen mit dem ſchlechten Geſludel, aber 
ſie gaben doch Indulgenzen, hatten furchtbare 
Heere bereit, und konnten das Alles wider die 
Fuͤrſten brauchen, ohne ihren Schatz anzugreifen 
und in ihren eignen Staaten nur einen Mann 
zu verlieren. (S. 26.) ‘1179. befchloß das Eoncit 
im Lateran: obgleich die Kirche Strafen tadelt, 
welche Ketzerblut vergießen, fo verſchmaͤht fie 
doch nicht den angebotenen Beyſtand der chrifts 
lichen Fürften zur Strafe der Ketzer, welt bie 
Zurcht vor Hintichtungen zumellen ein nuͤtzliches 
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Heilmietel der Seele 1." (S. a8.). Man vere 


fuht nach dieſem Grundſatz ‚gegen. bie Abigenſer 


im füdlichen Zrankreich.. Wie bort war auch bie . 
‚ae fpanifche Inquiſitivn in den Händen der ° 


eifrigen. Dominikaner ; s.der Pabſt fuchte fie eins 
zuführen wo er nur Tonne, und es gelang. in 
Caſtilien, Portugal, Arragonien, Valencia, Gas 
talonien, Roußillon, Sardinien, Mejoıda, Mi⸗ 


werke, Irica, obgleich manche Inquiſit oren ers 
ſchlagen wurden. Alfons V. König von Arrq⸗ 


gonien hielt es 1420. für wenig. ehrenboll, daß 
er im Königreich Valencia keine beſondre Pro⸗ 
viizialinquifition habe! War dieſes die Meynung 
eines ſo einſichtvollen Fuͤrſten, was ſoll man von 
Der gaͤnzlichen Verkehrtheit des Zeitgeiſtes Deu: 
ten? (S. 91.) Schon ſeit dem Urſprunge der 
Yaguifition fisafte man wicht allein wirkliche 


Ketzer, ſondern verfolgte auch die bloß Wer: 


daͤchtigen, ald zur Eutdedung ber wahren 
‘ Bebes führend. Das veranlaßte Ungebereyen, 
Auklagen üben gotteötäfterliche Norte, Hexerey, 
Wahrſagerey. ‚Die Huͤlfe ‘des weltlichen Arms 


durfte den Inquiſttoren wicht verweigert werden, 
‚wenn fie gleich ihre eignen Algnazils hatten, 


und fig verhängten feit dem dreyzehnten Jahr⸗ 


‘ 
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hundert auch weltliche Strafen, ausgenommen | 
den Tod. War dieſer befchtoffen,, ſo übergab 


man den Verbrecher den weltlichen Gerichten. 
(relaxatio), welche ihn ſtets tödten mußten, 


* ungeachtet man die Wendung brauchte, ihn der 


‚Milde zu. empfehlen. Hätte ein weltlicher Rich= _ 
ter wirklich Milde bewiefen, er wäre felber als 


Ketzer sangefehen worden. (8. 125.) 


So war die ältere Inquiſition Spaniens 
befdaffen, — weldye Llorente nad) einem Werk 
des Inquiſitors Nicolaus Eymerik befchreibt — 
ald der Ruͤckfall neubekehrter Juden eine Ver⸗ 
änderung herbeyführte. Die Juden in Spanien 
waren reich, die Chriften ihnen meiftens ver= 
ſchuldet, darum empörte fih oft das Dorf, 
gleichwie 1391. über fünftaufend Juden in den 
fpanifchen Städten umfamen. Im. funfzehnten 
Jahrhundert wurden viele Juden befehrt, hießen 
Neuchriften, oder mit einem Schimpfnamen: 
Marranos — das verflushte Gefchlecht — und 
hiengen oft heimlich am Judenthum. Hierin 
fag der religiös ſchetnende Beweggrund, welcjer 
Serdinand V. einen Gerichthof errichten ließ, um 


gelegentlich viel Güter einzuziehen, was Pabſt 
Sixtus IV. nur billigen Tonnte, indem das An⸗ 


— 
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ſehen de. römiſchen Grundſate dadurch Reigen 
mußte. Dieſem doppelten Borhaben · dankt. die 


ſpaniſche Inquiſition ihren Urſprung. 0-5 


uUngegchtet der, Meynung einiger Hiſtori⸗ 
ker, iſt es gewiß, daß weder die Cardinaͤle Xi⸗ 
menez und Mendoza, noch auch Thomas Tor⸗ 
quemada irgend einen Theil an der Unterneh⸗ 
mung hatten, ſondern der roͤmiſche Hof und 
Ferdinand V. dazu einige andre Schüler des heil, 
Dominikus gebrauchten.“ (S. 143.) 

Btuder Philipp von Berberis Inquiſitor 
von Sizilien, kam 1477. nach Sevilla, um ein 
altes Privilegium, wodurch den Inquiſitoren ein 
Orittheil der eingezogenen Guͤter zufiel, beſtaͤti⸗ 
gen zu laſſen, was auch geſchah. Aus Eifer 
für den Vortheil der Poͤbſte, und jelber..ein 
Diener der Inquifition ; fuchte er dem Könige: 
darzuthun, das heilige. Officium bringe der chrift» 
tichen Religion großen Nußen durch den Schre⸗ 
den, welchen die Strafurtheile einflößten. Alphons 


von Hojeda, Prior des Dominikanerktofters zw 


Sevilla, empfahl mit Lebhaftigkeit die Einrich⸗ 
- tung defjelben in Spanien gegen. die abtrünnigen 
Juden. Nicolaus Franco, Biſchof von. Treviſo 
und päbftlicher Nuntius am Spanifchen Hofe 
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| umterftühte mit allen Kräften De Yasführung 
des Morfchlggd, welcht feinen Herru nur auige 
uch und ‚angeneipn ſeyn könne. (T: I. p. 144.) 
Er irrte in diefer Verausſetzung nicht, wie eine 
Otelie ver Bulle vorm Jaht 1485, beweißt. (3.154) 
Kifnene, wibderſtrebte wit den Cardinal Mendoza 
und Talavera ber erſten Gründung, 1 Minifer 
hat er die Inquifition aufteiht erhalten und were 
theldigt, ſeldſt ald Carl V. Reformen ben Eor⸗ 
tes verfprschen hatte, denen ERimene; fruͤher 
geheigt geweſtn; ſey es, baß Herrſchſucht das 
wald für Ihn zu großen Reitz hatte, oder daß 
Umgang und Unterredung mit ben Inquiſitoren 
feine Gedanlen aͤnderten; genug, in ber gefaͤhr⸗ 
lichſten Rage widerſetzte er ſich mit feiner ger 
wohnten Hartnaͤckigkeit jemet einzuführenden Ders 
beſſerung, und - verwanbre fogar Geldſummen, 
bamis fie ſcheitern. CT. I. p. 954. 357. 366.) 
Kerdinand V. mar von Anfang geueigt zur 
Unteftügung det Tugiifieton In feinen Staaten. 
Sie gewährte ihm Leichte Mittel Schaͤtze zu 
däufen, und obendrein batf ber Pabit feinem 
Ve, Mur Yſabella weilte nit eimwilligen, - 
und dieſes Hinderniß mußte beſeitigt werben — 
allsin man redete ihr Ins Gewiſſen, und machte 
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vorſtellig, daß dieſe Maaßregel unter obwalten⸗ 
den Umſtaͤnden Religionpflicht ſey. So ward 
ſie durch ihren Staatsrath bewogen, und foderte 
vermittelſt ihres Geſandten in Rom, Franz von 
Santillan, Biſchof von Osma, eine Bulle für. 
Errichtung des Inquifitiongerichtd in Caſtilien. 
Am 1. Nov. 1478. ward die Bulle ausgefertigt, 
des Inhalts: Ferdinand und fabella "follten 
zwey bis drey Erzbifhöfe,. Biſchoͤfe, oder andre 
ausgezeichnete Geiftliche, vierzig Jahr alt, filtens 
rein, aus Theologen und Canoniſten ernennen, 
um die Ketzer im Reich aufzufpüren, wozu Ihnen 
der Pabſt die Gerichtbarkeit, gemäß den Rech⸗ 
ten und. Gewohnheiten ertheile, fogar bürften 
fie andre Perfonen an ihre Stelle fegen, mit 
dem befondern Anhange, daß dieſe / Bulle nicht 
ohne ausdrüdliche Erwähnung ihres Inhalts 
widerrufen werden koͤnne. 

Weil indeffen die Maaßregel Iſabellen den⸗ 
noch miöftel, verfchob ver Staatsrath auf ihren 
Befehl: die Ausführung der Bulle, ud man 
derfuchte durch weniger ſtreuge Mittel dem Uebel 
zu wehren. Gardinal Mendoza ſchrieb 1478. - 
einen Catechismus für die Neuchriften und er⸗ 
mahnte, fich beffelben bey ihrem Unterricht zu 


— 
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bedienen. Dem Diego Alfons de Solis, Viſchof 


son Cadiz, und ‚Diego de Merlo, Praͤfekt von 
Sevilla, und Alfons von Hojeda ‚ward qufges 
tragen, die Wirkung diefer Milde zu beobachten, 


und der Königin getreulich darüber zu berichten. - 


Ihre Berichte fielen aus, wie fich nad) Lage 


der Dinge erwarten ließ; denn bie Dominikaner, 


der Paͤbſtliche Nuntius, famt dem Königey 
wuͤnſchten, die Maaßregel Iſabellens moͤge une 
zuteichend „befunden werden. 


In diefer Zeit ward Peter von Oma, 


Doktor der Theologie zu Salamanka, der Keterey 
angeflagt. Er wiberrief vor - Alfons Carillo, 
Erzbiſchof von Toledo, die Sache hatte keine 
weiteren Folgen, und der Pabſt billigte das Be⸗ 
nehmen des Erzbiſchofs. Anfang 1480. verſam⸗ 
melten ſich die Cortes von Caſtilien zu Toledo. 
Man beſchaͤftigte ſich mit Religionſachen, mit 
dem Verkehr zwiſchen Juden und Chriſten, man 
erneuerte alte Verordnungen, z. B. daß bie nichts 
getauften Juden ein Abzeichen tragen, und in 


beſondern Stadtnierteln wohnen mußten; — jedoch 
dachten die Cortes nicht daran, Einfuͤh⸗ 


zung der Inquifition zu fodern oder zu geneh⸗ 
misen. (T. I. p. 148.) 


Mn 


24898 — 
Demungeachtet, weil Koͤnig md Pab ſt 
die Einfuͤhrung wollten, ward die Einwilligung 
der Koͤnigin bewirkt, wozu der Nuntius und 
die Dominikaner kein Mittel verſaͤumten, und 
während die beiden Herrſcher in Medina det 
Campo ſich aufhielten, ernannten ſie am 17. Sept. 
- 1480. zu erſten Inquiſitoren Bruder Michael 
Morillo und Johaun von St. Martino, beyde 
Dominikaner, und gaben ihnen Johann Ruiz 
von Medina, einen Rath der Koͤnigin, zum Bey⸗ 
“ figer und Johann Ropez del Barco, den Kaplan 
Iſabellens, zum Fiskalprokurator. Diefe machs 
ten am 2. Jan. 1481. ihr erſtes Edikt gegen 
die Neuchriften zu Sevilla bekannt. 

Unfer Bf. fagt beſtimmt: „Es ift durchs : 
aus falſch, auch nach den Archiven der fpanis 
ſchen Inquiſition, daß diejenige von Sicilien, 
laut einer Behauptung des Hrn, Münter, poe - 
Litifche Vergehungen beftraft habe, und daß 
dieſes Gericht, wie die Mebrigen, zu ſolchem 
Zweck eingerichtet worden, Man findet Fein "eins 
ziges Beyfpiel der Verhaftung wegen pofitifcher‘ 
Meynungen, wie gefährlich fie auch feyn moch⸗ 
ten, vor der Regierung Philipps Il, Der Staats 
Hugheit diefes Zürften gelang, alle Spanier ala 
- | | Na 
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Ketzzer betrachten zu laſſen, welche Dinge unter⸗ 
nahmen , denen feine Regierung fich widerſetzen 
wollte.“ (T. IL p. 130.) 
So war mun das Ketzergericht eingefeit 
durch eine Verbuͤndung der Hierarchie mit welt⸗ 
Ucher Herrſchſucht und Geldbegierde; zwey Mei⸗ 
ſter in ſchlauer Gewalt, Ferdinand und der Pabſt, 
draͤngten unaufhoͤrlich zum Ziel; nur zarter 
Franuenſinn und deſſen Schuͤchternheit bewirkten 
Aufſchub im ohnmaͤchtigen Kampf gegen ſolche 
Kraͤfte. Die vierjaͤhrige Zeit zwiſchen dem er⸗ 
ſten Entwurf und der Einfuͤhrung, hat einem 
Sixtus IV. den Namen erworben, als hätte er 
ſich geſtraͤubt was durch die Bulle von 1478. 
widerlegt wird. Freylich entſtanden ſehr bald 
Haͤndel uͤber die neue Unternehmung, weil die 
Haͤupter derſelben jeder fuͤr ſich Vortheil ziehen 
wollten; es betraf aber der Zank nicht die Ge⸗ 
rechtigkeit oder Ungerechtigkeit der Sache, ſon⸗ 
dern Geld und Gut. Das wird hoͤchſt anſchau⸗ 
lich durch die Erzaͤhlungen von Llorente, woraus 
ich nur Einiges anfuͤhre. Gleich im erſten Jahr 
inquiſitoriſcher Wirkſamkeit fluͤchteten viele Ver⸗ 
urtheilte nach Rom, gegen die Blutgier des 
Gerichts Huͤlfe ſuchend. Sixtus IV. ſchrieb 29. 
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Yan. 1482. an Ferdinand und Iſabella: „die 
Inquiſitoren folgten nicht. den kanoniſchen Nez 
‚gen, er wolle fie aus Achtung für die Könige 
nicht abſetzen, aber widerrufe die ertheilte Be⸗ 
fugniß, deren andre zu ernennen, weil dieſes 
dem General und Provinzial der Dominikaner 
zufomme, und dad dem Könige und der Königin 
zugefandte‘ Privflegium auf einem Jerthum der 
Ausfertigung beruhe.”” Man wähne nicht, bier 
durch fen den Ketzern geholfen worden ; nur... 
drey zehn Tage fpäter, am 11. Febr. 1482., 
vermehrte der Pabſt die Zahl der Fnquifitoren; 
Torquemada war unter ihnen. Hieruͤber bes 
Hagte fich Ferdinand, der Pabſt verfprach Ne: 
vifign! Iſabella bat, dem Gerichthof eine 
fefte Seftalt zu geben, und daß Feine Berufung 
nad) Rom ſtatt finde, fie beklagte fih auch, 
man fage: alles was fie für das Tribunal .thue, 
gefchehe nur, um die Güter der Verurtheilten 
einzuziehen, Was antmortet der Pabft? Er bes 
rubigt Iſabellen wegen ber Nachrede, lobt ſie 
wegen ihres Eifers, wuͤrde gern alles Verlangte 
bewilligen, wenn nicht Cardinaͤle und kluge 
Maͤnner unuͤberſteigliche Schwierigkeiten fanden. 
Er hatte nämlich erfahren, daß in Sicilien der 
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Vicekoͤnig und die erften obrigkeitlichen Perſcuen 
ſeinen Bullen ſi ch widerſetzten, ermahnt ſonach 

die Königin, die Bullen zur Ausführung zu brins 
gen, die Inquiſitivn in ihren Staaten zu unters 
fügen, und ernennt einen apoſtoliſchen Appellgs 
tiongichter für Spanien, wei — Chriſtowal 
Galvez, Zuquifitor von Valencia, nach dem eigs 
nen Ausdruck des Pabſtes, wegen feiner Uns 
klugheit und Gottloſigkeit eremplarifche 
Strafe verdient habe! (T. I. p. 161 — 165.) 
Als Viele gegen die Inquiſition nach Rom ſich 
wandten, nahm man dort wegen Geldgewinn 
alle Klagen an, Huͤlfe verſprechend, und gab 
hernach, um Ferdinand nicht zu beleidigen, Buls 
ſen entgegengefeßten Inhalts, fo daß Vie Ber 
. xufungen ynnüß waren. (T. I. p. 168. 170.) , 
Endlich gewinnt ſeit 1483. die Inquiſition Ge⸗ 
ſtalt eines ſtehenden Gerichthofes, Torquemada, 
als Generalinquiſitor des Koͤnigreichs Caſtilien, 
ordnet die Untergerichte , und Ferdinand fliftet 
einen Königlichen Rath der Inquiſition, deſſen 
Vorſtand auf Lebenszeit der Großinquiſitor iſt, 
neben welchem einige Raͤthe uͤber civilrechtliche 
Gegenſtaͤnde mitherathende. Stimme haben, über 


» 


geiflliche Dinge aber bloß um ihre Meynung 
‚gefragt werden. (T. J. p. 172.) \ | 
Seitdem war die fpanifche Nation Hingeges 
ben unter die. Hand des Fanatismus, der Heu⸗ 
cheley ‚ der Geldgier; und waͤhrend ſchon die 
Geißel der weltlichen oder. der geiſtlichen Will⸗ 
kuͤhr einzeln: hinreicht ein Volk zu verderben, 
hatte dieſes unglüdliche Volk alle beyde zu dul⸗ 
den. Der Eaftilianer iſt vom Natur geduldig und 
unterwärfig, ſagt unfer Vf., und zerbricht nur 
danıi feine Feßeln, wenn er durch große Par⸗ 
theyhaͤupter heftig zum Aufftande angeregt wird. 
(T.L p.189.7 Mehr ift zu bewundern, daß 
Spanien keine Wüfte wurde, als daß fein ent: 
nölferter Boden Menfchen ohne regfame Thaͤtig⸗ 
keit, und Bürger ohne bürgerliches Wohl ernahrt. 
Keine Hülfe war zu finden wider fchresenden 
Unfug des Glaubensgerichts; nicht bey ihm 
ferbft, weil Iaut gefoderte Verbefferungen nie 
zur Mirklichleit gediehen, durch Raͤnke zu Rom 
und am Hofe ſtets vereitelt wurden; (T. J. p. 
378. 392. 397.) und weil alle ſpaͤteren Vor⸗ 
ſchriften von 1488. 1498. 1561. das Weſentliche 
unveraͤndert ließen; (T. J. p. 184.) nicht bey den 


Königen, weil die Nachfolger Ferdinands V. 


feinen Maafregeln folgten, weil die Lenker der 


Inquiſition alle ihnen misfaͤllige Befehle des 
MRegenten umgiengen, ſogar felber des Gehorſams 
ihrer Untergebenen nicht ſicher waren, woraus 


große Unordnung im Innern bey aͤußrem Zus 


ſammenhalten entiprang; (T. I. p. 387. 388.) 
nicht bey den Pähften, weil deren Abfolution 
bey Ferdinand und den Inquifitoren unbeachtet 
Dlieb, und Roms eigene Bullen fie entfräfteten, 
nachdem das Gelb dafür gezogen; (T. J. p. 244. 


246, 248. 249. 252. 253.) nicht durch Wider⸗ 


ſetzlichkeit, weil, wie Anfangs unter Ferdi⸗ 
nand, und hernach unter Philipp II. in Arrago⸗ 
nien, die grauſamſte Rache alle Theilnehmer traf; 
(T.I. p. 204, T. III. p. 376. fg.) nicht in der 
 Sffentlihen Meynung, weil diefe den Ber 
Hagten fogleich als ehrlos anſah, und die größs 
ten Edelleute des Reichs, um fich zu fichern, 
Häfcher der Inquiſition (Familiares) wurden; 
(T.1. p. 287.) weil mit jugendlichem Eifer ſogar 
in fremten Landen der Spanier den Spanier 
verfolgte, um ihn dem furchtbaren Bericht außs 


zuliefern, und billiger Denkende dadurch in. den- 


Kerker brachte, (T. I. p. 206.) Wen. bad Gericht 


nur bey einem Haare gefaßt, dar tief es 
nicht wieder los; weder Luͤge noch Aufrichtigkeit, 
weder Verzagtheit noch Kuͤhnheit konnten retten, 


ud die groͤßeſte Milde der Richter war men⸗ | 


fchenfeindlich, der Teichtefte Grad von Strafe. 
empfindlich kraͤnkend und mit hoͤchſt Täftigen. zum 
Theil kindiſchen Bußübungen den Weberreft der 
Tage anfüllend. Sah doc) der wadere Llorente . 
felber, als die Ingnifition angeblich milder ge⸗ 

worden i im achtzehnten Jahrhundert, einen ſcheuß⸗ 
lichen Auftritt! Der Gefangene Namens Rieux 
war aus Marſeille gebuͤrtig, hatte durch neuere 
Schriften von Voltaire und Roußeau ſeinen Chri⸗ 
ſtenglauben mit einer ſogenannten natuͤrlichen 
Religion vertauſcht; er bekannte offen ſeinen 

Zuſtand, wuͤnſchte von der chriſtlichen Wahr⸗ | 
heit überzeugt zu werden, und einige Geiſtliche 
uͤbernahmen ſeinen Unterricht. Ihr Bekehrung⸗ 
werk gelang, und dieſer Menſch, welcher jetzt 

mit eben ſo ungeheuchelter Geſinnung der katho⸗ 
liſchen Lehre anhieng, als zuvor der Ketzerey, 
erwartete nun nach geſchehener Abſchwoͤrung der 
Irrthuͤmer feine richterlich ausgeſprochene Freiheit, 
Man will ſie gewaͤhren, allein die alten Formen 
des Gerichts verlangen das Erſcheinen im Armen⸗ 


4 . = ⸗ 
eu 20 — 


ſuͤnderkleide vor einer zahlreichen Geſellſchaft. 
Kaum gewahrt der vorgefuͤhrte Gefangene rings 
im Saale reich geſchmuͤckte Herrn und Frauen⸗ 
zimmer, als er durch die Laſt feiner Schande 
in Wuth geräth, dem Gerichte als der abſcheu⸗ 
fichften Anſtalt flucht, das Chriftenchum, wel⸗ 
ches ſolche Ungerechtigkeiten ‚gut heiße, verlaͤug⸗ 
net, ‚und Lieber in feinen Irrthümern der Natur 
teligion fterben will, die Nichts Aehnliches fich 
erlaube, Erſtaunt fehen auf ihn die Michter, die 
ganze Berfammlung, man bringt ihn mit Mühe 
in fein Gefängniß zuruͤck. Nach einigen Tagen 
hatte er fich, troß angelegter Zeßeln, das Leben 
genommen !!} | 
Geheimniß iſt die Seele der Inquifition⸗ 
anftalt, fie belebt, erhaͤlt und befeftigt deren 
willführlihe Macht; ohne Geheimniß würde fie 
“minder furchtbar “fen; (T.L p. XVII. u.222.) 
° — daher trachten alle Formen der Unterfuchung 
- nach Verborgenheit und Abwehr jegliched Deffents 
Yihen. Nie kann eine beredtere Vertheidigung 
der Deffentlichleit des Rechts ganges 
gefchrieben werden, als die Geſchichte der Sins 
‚quifitionprogeße durch Llorente, Wer nur einen 
Schatten von Inquiſition vertheidigen will — 
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was dem Bf, ‚bey einigen franzoͤſiſchen Geiſt⸗ 
Yichen in England begegnete — der fange das 
Buch wieder von vorne an; denn er hat ed gar 
naht verfianden, Nur Weniges will ich bier 
Tenutlich machen, das vollfiändige Verfolgen des 
Hoͤllenfadens erfordert eine Sängere Wanderung. 
- Die nene fpanifhe Inquiſition nahm ihren . 
erſten Siß im St. Paulflofter der Dominikaner 
zu Sevilla, Am.2. Jan. 1481, erſchien die erſte 
Bekanntmachung gegen ausgewanderte Neuchri⸗ 
fin, man folle allenthalben die Slüchtigen er⸗ 
greifen und binnen vierzehn Tagen nad) Sevillg 
" liefern, auch ihre Guͤter in Beſchlag nehmen. 
- Mer nicht dieſem Befehl folge, ſey als Gönner 
der Ketzer zu betrachten, verliere feine Würden, | 
Güter und Herrfchaftrechte, woben Die Inquiſi⸗ 
toren ſich ſelbſt vorbehielten oder es dem Pabſte 
anheimſtellten, die Schuldigen freyzuſprechen. 
Jeder ſolle angeben, was er von denen wiſſe, 
pie wieder zum Judenthum abgefallen wären, 
ud unter den Kennzeichen der Abgefallenen 
wurden folgende aufgefuͤhrt: wenn jemand mit 
Juden dieſelbe Speiſe genieße — wenn er Pſal⸗ 
men Davids herſage ohne mit dem Gloria Patri 
zu ſchließen — wenn jemand feinen Kindern 


\ 
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einen hebräiſchen Namen gebe - wenn er die 
Ruaya beobachte, das heißt, feine Verwandten . 
und Freunde am Vorabend einer Reife zu fich 
einfade — wenn er Todten eine‘ Lobrede halte, 
oder traurige Verfe ihnen vorjage. (T. J. p. 149. 
156. 158.) Schon am’6. Jan. 1481. — alſo 
vier Tage nad) der Bekanntmachung — wers 
ben f echs Verurtheilte verbrannt. Wegen Menge 
der Hinrichtungen ließ der Praͤfekt von Sevilla 
außer ber Stadt ein fleinerned Schafot errich⸗ 
ten, geziert mit vier großen Glpsfiguren unten 


dom Namen der vier Propheten ; zwiſchen ihnen 


verbrammten die Schlachtopfer. Dieſes Gebaͤu 
bat fi ch bis auf unſre Zeiten erhalten, und heißt 
Quemadero. (T. I. p. 160.) 

Die Verordnungen der Inquiſi ition von 1484. 
unterfagen im fechszehnten Artikel, man folle 


niemals dem Angeklagten die ganze Abſchrift 


der Zeugniße, fondern bloß den Inhalt der 
wider ihn gemachten Angaben mittheilen, und 
die Umſtaͤnde verbergen, welche zur Aufs 
hellung derſelben dienen könnten. (T. J. p- 180.) 


‚Alle fpätern Verordnungen wiederholen dieſes, 


1488. ward noch hinzugeſetzt, die Zeugen follten 
nur von der Fleinften Anzahl Perfonen vernommen 
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werben, damit dad Geheimniß nicht leide. (T. J. 

p- 222.) Jede Zeugenausſage, wenn fie auch die, 
felbe Sache ‚betrifft „ wird als eine befondre 
Anklage von dem Fiöfalprofurator ‚aufgeführt, 
fobald uur eine geringe Abweichung dabey vors 
kommt. (T.I.p. 304.) Werden die Zeugen von 
dem Beklagten abgelehnt,. fo müffen fie wieder 
vernommen werden, wo fie auch feyn mögen. 
Man hat deshalb nach Indien geſchickt ‚wo fie 
entweder nicht mehr zu finden, oder gar umge⸗ 
kommen waren; der Angeklagte ſaß waͤhrend der 
Zeit immer gefangen, erfuhr von Allem Nichts, 
und konnte die Zoͤgerumg nicht begreifen. (T. J. 

p- 313.) Kommt endlich das neue Zeugniß, ſo 
lieſt man es dem Angeklagten vor; aber ohne 
ihn an ſeine fruͤhern Ausſagen zu erinnern, wo⸗ 
durch er ſich oft ſelbſt verwirrt, und dann als 
hartnaͤckiger Laͤugner gilt. CT. I. p.316.) Wenn 
der Beweis für Verhaftuehmung des Verdaͤch⸗ 
tigen nicht hinreicht, follen die Inquiſitoren 
ihn nicht vorladen oder befragen; „weil die Er⸗ 
fahrung lehrte, daß ein Ketzer, der ſeine Frey⸗ 
heit hat, nichts bekennt, und weil alsdann jene 
Maaßregel nur dazu dient ihn behutſamer und 
aufmerkjamer zu machen, auch Alles zu vermeiden 


"was den Verdacht mehren oder bie Beweiſe ver⸗ 
ſtaͤrken konnte.“ (T. IT. p.298.) Wenn von einem 
Berbrechen nur ein halber Beweis vorliegt, 
ſteht in den Verordnungen von 1561., ſo hat 
man oft dem Angeklagten erlaubt ſich kanoniſch 
vor einer gehoͤrigen Anzahl Perſonen zu reiniz 
‚gen, die Inquifitoren koͤnnen dies nad) Befinden 
zufaffen, „jedoch macht man ihnen bemerktich, 
daß diefes Mittel [ehr gefährlich if und 
nur mit der größten Borficht angewandt werben 
muß.” (T.II, p.316.) Der Beklagte erhält einen 
Anwald zum Vertheidiger; allein diefer bekoͤmmt 
die urfprünglichen Papiere des Prozeßes nicht - 
in die Hände, fondern nur Hanptfäge mit Aus⸗ 
Taflungen; darf auch nie ohne Beyſeyn Andrer 
‚mit feinem Clienten reden. Lediglich aus einer 
verſchiednen Ausfage der Zeugen iſt manchmal 
ein Vertheidigungmittel herzunehmen. (T. J. p. 
311. 312.) Die Akten waren, beſonders in dem 
‚ erften Zeiten, ungemein kurz, in 4to gefchrieben. 
Llorente fah in Saragoßa Diejenigen von 300, 
Berdammten, und die meiften füllten Feine go. 
Seiten. In einer Verordnung von 1488. ſteht, 
es folle ein wohl verfchloßnes Archiv errichtet 
werden; eine andre Verordnung will, man Toll 
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die Papiere in einen Koffer einfchließen. Je⸗ 
doch brauchte man bald Archive, ungeachtet des 
geringen Papierverbrauchd. Zur ordentlichen Un⸗ 
terſuchung hatte man wegen ber großen Zahl 
Bellagter Feine Zeit, Ein Inquiſitionhof zu 
Billa Real hielt in kurzer Zeit Auto da fe 
über 700. Begnadigte. CT. I. p. 223. 232. 
238.) Kein Wunder, daß die Anzahl ‚der 
Schlachtopfer ungeheuer ward. Llorente rech⸗ 
net ſehr billig, waͤhlt ſchlechthin die niedrige 
fien Zahlen und bringt heraus, daß auf Spas 
nifhem Boden, Sardinien und Amerika nicht 
mitgerechnet, bis zum Jahr 1498., ald Torque⸗ 
mada ftarb, 10,200. Menfchen lebendig verbrannt. 
“ wurden, 6860. im Bildniß, 97321. wurden mit 
Ehrloſigkeit, Gütereinziehung, ewigem Gefängs- 
niß 2c. ꝛc. geftraft. Im Ganzen wurden 114,401 
Samilien ungluͤcklich, Verwandte und Freunde 


nicht gerechnet, die ftetd mehr oder weniger da= 


bey litten. (T.I. p. 273. sq.) 

An Gelegenheiten zur Wirkſamkeit konnte es 
den Inquiſitoren nie fehlen. Kein WBeichtiger 
abfolvirte zur Ofterbeichte, wenn nicht die Beicht⸗ 
. Iinder angaben, ob fie Dinge gefehen oder ges 
hört hätten, welche dem katholiſchen Glau⸗ 
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ben und den Rechten der Inquiſition 
entgegen wären oder ſchienen. Vater und 
Sohn, Mann und Weib gaben ſich einander an, 
um Abſolution ‚zu erlangen. Wurden Zeugen 
vorgeläden, fo fragte man bloß unbeftimmt im 
Allgemeinen, und befam dadurd) haufig mehr zu 
wiffen, ald man vermuthete, Im Niederfchreiben 
‚ward ed oft noch ganz etwas Andres, und die 
unwiſſenden Zeugen bemerkten keinen Unterſchied. 
Sagten drey Zeugen daſſelbe, ſo war der An⸗ 
geklagte verloren. (T. J. p. 293 — 295.) Solbſt 
die verſchollenſten Dinge wurden hervorgeſucht, 
gleichwie Gebeine der Todten, wenn ein Mens 
ſchenalter nach ihrem Hinfcheiden fi Spuren 
"son Keßerey fanden. Eine Wittive Blanqunie, 
80 Jahr alt, verdammte man zu lebenslaͤng⸗ 
lichem Gefaͤngniß und Einziehung ihrer Guͤter, 
weil — fie in ihrer Kindheit einige Dinge 
vorgenommen, welche ded Judenthums ver⸗ 
daͤchtig machten. (T. J. P.408:) Anfangs war 
die Inquiſition nur gegen Juden anhaͤnger 
gerichtet, ſeit 1516 und 1517 aber auch gegen 
Mauriſche (moriskos) und Lutheraner 
(T.I.p. 421.) ſpaͤterhin gegen Moliniſten, 
ſeit 1738. gegen Freymaurer. (T.IV. p. 53.) 
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Eine Zeitlang wurden Alle von bei Inquiſitien 
verfolgt und beftraft, weiche ſpaniſ ch e Pferd e 
nach Frankreich einſchwaͤrzten, Philipp II. brauchte 
das heilige Gericht zur Mauthwacht; und jeder, 
welcher vom Pferdeeinbringen nach Frankreich 
Etwas erfuhr, mußte dieſes beichten. Das iſt 
auf andre Waarenverbote gleichfalls ausgedehnt, 
3. Beyſp. auf die Ausfuhr von Kupfermuͤnzen 
1627. (T. I. p. 394. 397. 399. T. HL p. 462.) 
Unglaublich), was Alles in Inquiſition gerathen 
— Bücher ſchon von ſelbſt, weil in. ihnen 
leicht Ketzereyen moͤglich — (T. J. p. 282.) ſogar 
die Bibeluͤberſetzung Pabſt Sixtus V. . 
aber auch Schiffe, ſobald ihre Ladung der. 
Mühe werth, ungeachtet. die gefangenen Schiffs 
herren bewiefen, die Ladung gehöre ihnen nicht, 
und manraube fremdes Eigenthum; (T.IL.p.284. 
285. 287. 288, ftehen Beyfpiele) *) ferner Teu⸗ 
felsbündniffe, ‚Mädchenverführende Beich⸗ 
tiger, Kindermorde durch Mönche und Non⸗ 
zen begangen und gerichtlich erwieſen, leßtere 
beyde Verbrechen wurden am gelindeften bes ' 





*) Vergl. Limbor ch, hist, inguin Lib. We & ‚IE 
pP: 553. R „. 
O 


ftraft. (T. II. p. 40. IV. p. 43.) Die Inquiſi⸗ 
toren wollten nicht gehorchen den Geſetzen des 
Reichs, nicht den Bullen der Paͤbſte, nicht den 
urfprünglichen Conftitutionen der Einfeßung, nicht 
den Befehlen ihrer befondern Vorgefetten, (Bey⸗ 
fplele.( T.IL p.515— 518. fg.). fie laͤhmten die 
Dermwaltung der Gerechtigkeit durch den Schre⸗ 
den, welchen fie weltlichen Richtern einflößten, 
-befonders in Eriminalfachen; (T. II. p. 491.) 
fie hatten beftändigen Streit über Gerichtöbarkeit 
‚ mit Mauthauffehern, Kapiteln der Kirchen, Bis 
ſchoͤfen, Vicekoͤnigen, Cortes, SKönigen, dem 
Pabſt, ja ſelbſt mit ihrem eignen Haupt, dem Groß⸗ 
inquifitor, Gedemäthigt wurden durch Inquiſi⸗ 
tion außer andern bedeutenden Perfonen 5 Vice⸗ 
Tönige, Pabft Clemens VII., der Großmeifter 
bed Sohanniterordeng ; fie hat angegriffen und 
der Ketzerey verbachtigt den ganzen Rath von 
Caftilien, Aufruhr in mehreren Städten, befons 
ders in Toledo und Cordua erregt, felbft die 
Glieder ihres eignen höchften Nathes verfolgt. 
C(T. II. p.492.) Dadurch tft dann, was geiftlicher 
und weltlicher Despofismus erfunden, und auf 
das Graufamfte begünftigt, nicht immer zum 
eigenen Vortheil gediehen. Man z0g gleich von 
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Brafang ſo viele Güter ein, daß eine be ſondre 
Verwaltung derſelben nothwendig wurde; 


dennoch war ſchon 1498. Geldmangel im. 


Schatz der Inquiſition. Ferdinand und Iſabella 


verlangten vom Pabſt, er ſolle in jeder Cathe⸗ 
drale ihres Reichs eine Domherrnpraͤbende dem 
heil. Offieium überlaffen, Der Pabſt that es 
1601. mit Widerfpruch der Kapitel; und unges 
. achtet nun Ferdinand reichlich für bie Inquifition 


geforgt hatte, mußte er wieder beym Pabſte über 


Unterfchlagung ber Gelber klagen. (T. I. p. 216. 
217.219.) Nur Eines hat dle Inquifition vol 
ſtaͤndig fuͤr ihren Zweck geleiſtet: daß naͤmlich 
die Meynungen Luthers, Calvins und andrer 
Reformatoren, welche ſich reißend nach Valla⸗ 
dolid und Sevilla verbreiteten, wahrſcheinlich 
ganz Spanien, ohne die aͤußerſte Haͤrte, womit 
man Lutheraner verfolgte, wuͤrden angeſteckt 


haben, (T. I. p. 337.) alſo Spanien bis uf 


den heutigen Tag ſich eines reines alleinſelig⸗ 


machenben Glaubens erfreut dom anbreRänder, 
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welche das Blutgericht zuruͤckwieſen, oder gar 
mehr oder weniger ketzeriſch wurden, unmöglich 
befiten Tonnen. 

Die Schreclichfeit geheimer Gefängniffe für 
alle det Ketzerey Verdächtige wird nicht ganz. 
durch Llorente beftätigt. Er. ſchildert ſie als 
| gewölbte, lichte, nicht feuchte Kammern; nur: — 
jeder, welcher hineintritt, iſt Iaut der öffentlichen 
Meynung ehrlos — dieſes, die Einfamkeit, 
Mangel an Licht und Wärme in Wintertagen, 
macht den Aufenthalt furchtbar, fo wie eine 
gänzliche Unmwiffenheit des Gefangnen über den 
Gang feiner Sache. Feßeln werden gewöhnlich 
nicht gebraucht, aber wohl Tortur, und was 
darüber Abſcheuliches bekannt gemacht worden, 
erklärt Llorente ohne Weberfreibung für wahr. *) 
Es kommt zu ihr, wenn auch der Belfagte Als 
Les und Mehr geſtand, als die Zeugen aus⸗ 
fagten. Der. Fiskal fodert fie der Ordnung 
nach, um zu fihreden, wenn man fie auch’ 
in nenern Zeiten weniger anwendet. Dan wies 
derholt fie, obgleich der hoͤchſte Rath verb ot, 


9 Siehe Limb orek hist. inquis. Zub, IV. c. 29. 
p. 523. sg. 
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ſie zwey mal in demſelben Prozeß zu gebrauchen, 
es hieß Pauſe, Unterbrechung. Widerriefen die 
Angeklagten nach der Tortur, fo wurden fie noch 
-einmal darauf gebracht. (T. J. p. 300. 305. 307. 


308.) Biele bekannten ganz falfche Dinge. Mel⸗ 


chior Hernandez 1564. befreyt fich dreymal von der 
Hinrichtung, indem er neue Auffchlüffe verfpricht, 
und wie man endlich zum viertenmale vollfommen 
Eruſt macht, gefteht er, von allem Angegebenen 
Nichts gewußt zu haben. (T.IL,p-353— 369.) 
Ein Maure wird wegen Teufelsbuͤndniß verhafs 

tet, er laͤugnet diefes, gefteht aber, wie er vers 
fucht mit Formeln aus. einem Buche und einis 
gen Arzneyen Krankheiten zu heilen, was oft 
gelungen: wäre. Man wendet Alles an, um ihn 
zum Geftandnig eines Bundes mit Lucifer zu 
bringen. Wie er fieht, daß er nicht los Fommt, 
lügt er eine Gefchichte, heuchelt Reue, und 
wird 1565. mit Peitſchenhieben und fünfjähriger 
Saleerenarbeit beftraft. (T.IE.p.372.) Niemand, 
der fich fürmlich als Ketzer bekannte, entgieng 
teoß aller Verfprechungen der Schande ded Sau 
Benito und Auto da fe; Ehre und Güter waren 
verloren. Weberhaupt waren Loöfprechungen fo 
lelten, daß man vor Philipp IE. auf taufend 
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Urtheile nicht eine oder zwey trifft. (T. J. p. 
303.319.)- Johanna Bohorques ward.unfchuls 
Dig erklärt, nachdem fie unter ben Martern 
der Zortur gefiorben. (T. II. p. 295.) *) 
Philipp V., ungeachtet ihn felber einmal der 
Pabſt einen Befoͤrderer der Ketzerey gefcholten, 
(T. II. p. 172.) liebte dennoch das Ketergericht 
über Alles, brachte es nach Lima und den weft: 
indifchen Iufeln, errichtete fogar eine Inquiſition 
der Galeeren, Krlegſchiffe und Landheere. Aus 
ſeiner Regierung ſey folgender Prozeß hervor⸗ 
gehoben. Die Akten betragen nach Llorente 24. 
Bde. in Folio, jeder Band von 1000 bis 1200 
Blaͤttern. (T. III. p. 183.) 

Bartholomaͤus Carranza, geb. 1503. 
ſtudirte in Salamanka mit Auszeichnung, nach⸗ 
dem er Dominikaner geworden, und erhielt 1534. 
den Platz eines Lehrers der Philoſophie und Theo⸗ 
logie im Gregorkotſegium zu Valladolid. Die 
Inquiſition dieſes Orts waͤhlte ihn zum Beur⸗ 
theiler (qualificateur) von Ketzervergehungen, 
iind brauchte ihn. ei ‚mn dieſem Geſchaͤft; er 





9 Auch Limbarch Hist, Inquisition ib P. 500 
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durfte verbotne Schriften leſen, beſorgte deren 


Genfur, predigte bey der Autosdafe, gieng 1545, 
und 1551. ald Abgefandter auf dad Concilium 
zu Trient, ward 1548. Beichtvater Philipps II. 
‚ damals Prinzen von Afturien, begleitete: diefen 
nad) England im Jahr 1554, predigte dort haus 
fig, bekehrte Viele, wie Llorente fagt, und be⸗ 
‚trieb auch die Strafe verfchiedener Ketzer, na⸗ 
mentlich des Thomas Eranmer und Martin Bucer. 
An Flandern ließ er 1557. viele Lutheriſche 


Buͤcher verbrennen, auch hernach in Spanien. 


Seit 1557. war er Erzbiſchof von Toledo, alle 
gemein geachtet in Wandel und Lehre, hatte in 
Antwerpen 1558. Erläuterungen über den chriſt⸗ 


lichen Katechismus druden Iaffen, und war Bf. : 


mehrerer gefchäßten theologifchen Schrifgen. - 
Schon vor feinem Lehramt in Valladolid 
hatten Einige Dominikaner irrige Meynungen 
an ihm bemerken wollen, und fetten die Inqui⸗ 
| fition davon in Kenntniß, namlich Michael St. 
Martin, Lehrer des Gregorianums und Gohann 





| von Billemartin, Mitglied des St. Paulkolle⸗ 


giums in Valladolid. Jener fagte aus, Cara 
ranza ſcheine die Gewalt des: Pabftes aber 
geiftfiche Geremonien ſehr einzuſchraͤnken; diefer 


f ı 


J — 216 — 


u behauptete, Carranza "habe bie Lehre bed Erass 
muß, befonders über die Buße, Tebhaft vera 
theidigt, auch moͤglich gehalten, die Apofalypfe 
ſey nicht vom Apoſtel Johannes, fondern von 
einem andern Beiftlichen deffelben Namens, Die 
Auflage gerierh ın Vergeffenheit, und ward erſt 
hernach im rauf des Prozeßes wieder hervor⸗ 
geſucht. 

Carranza hatte ſich durch ein Boch uͤher die 
Reſidenz der Biſchoͤfe 1547. Feinde ge⸗ 
macht, und weil er dem Koͤnige andre Maͤnner 
zum Erzbisthum von Toledo vorgeſchlagen als 
ſie ſelbſt, haßten ihn beſonders der Großinqui⸗ 
ſitor Ferdinand Valdes, Erzbiſchof von Sevilla, 
Peter de Caſtro, Biſchof von Cuenza, und Ans 
ton Auguſtin, Biſchof von Lerida, Erzbifchof 
von Tarragona, ein verdienftvollee Marin, und 
Das Licht Spaniens. (T. IIL. p. 196.) Diefe vers 
bargen aͤußerlich ihre Gefinnung und fuchten - 
heimlich zu ſchaden. In Carranzas Catechismus 
ſollten gefährliche Tutherifche Säße ftehen, und 
wurden dem oberfien Rath der Inquifition ans 
gezeigt. Andre Befchuldigungen waren: Gars 
ranza babe in feinen Predigten bedenklich Iuthes 
riſch über die Mechtfertigung geſprochen, wie es 


. 
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Philipp Melanchthon etwa koͤnnte; er habe ge⸗ 
ſagt, in der heil. Schrift faͤnden ſich feine voll⸗ 
kommene Beweiſe fuͤr das Fegefeuer; ſein gelehrter 


Commentar uͤber Jeſaias ſey zum Theil aus einem 


Werke Luthers‘ genommen; er habe bey Streits 
unterrebungen” mit Lutheranern in Trient ges 


aäͤußert: nie fey er In feinem Leben als Lehrer 


der Theologie fo verlegen geweſen. Aehnliche 
Dinge wurden von einigen Gefangnen der In⸗ 
quifition wider ihn ausgeſagt: : 3. B. Meffe . 
leſen ſey kein ganz richtiger Ausdruck, es muͤſſe 
eigentlich heißen Meſſe thun, naͤmlich facere 
rem sacram, obwohl aud) Manche ihre Aus 
fagen widerriefen und dem. Earranza das befte 
Zeugniß gaben. (T. TIL p. 217.) Großinquifitor 
Valdes fammelte' forgfältig alles Gefchwäg dies 
fer Art, ließ Carranzas Werke durchgehen und 
wollte deffen Katechismus verdammen. Carranza - 
hörte Davon, mennte aber, man fireite bloß uͤber 
den Sinn gewiſſer Stellen, indem er ſich ſeiner 
Glaubensreinheit vollkommen bewußt. Viele Theo⸗ 


logen Spaniens billigten ja feinen Katechismus! 


Er verlangte deswegen 1558. Mittheilung der 


Ruͤgen über das Werk, als ein Mann, der ſel⸗ 


ber für das heilige Officium gearbeitet, und um 


— 218 — 


ſich dawider zu rechtfertigen; Valdes verweigerte 
fie mit ausweichenden Antworten, ohnehin ers 
Taube das Geheimniß der Fnquifition Feine folche 
Miteheilung, und das, Anhören der Verfaffer 


über die Befchaffenheit ihrer Schriften fey gegen 


allen Gebrauch. CT. TU. p. 224.) Jetzt warb 
Carranza unruhig, fchrieb dem Könige und dem 
Pabfte, was vorgegangen, und erbat fich ihren 
Schutz. Philipp I., damals in Brüffel, mochte 
ihm gewögen-feyn, und gab allgemeine Vers 
fprehungen; Waldes wußte jedoch fehr bafd den 
mistrauiſchen Monarchen umzuſtimmen. Man 


rieth dem Erzbiſchofe nah Nom zu gehen, 


biefer aber antwortete herzhaft: „Wenn nicht 
das Verbrechen durch den Ermel meined Kleides 
ſich eingeſchlichen hat, ohne daß ich es bemer⸗ 


fen konnte, bin ich, Gott fey Dan, hierin uns - 


ſchuldig. Darum Igffe ich der Sache ihren Lauf.“ 
Inzwiſchen bewirkte Valdes 1559.- bey dem Pabſt 


Paul IV. ein Breve, welches die Inquifiton be⸗ 


- rechtigte, wegen der überhand nehmenden Luthes 
sifchen Ketzerey den Prozeß ſelbſt gegen Bifchöfe 
und Erzbifchöfe einzuleiten, und im Fall man 


Flucht beforgen dürfe, fie zu verhaften. Das 


‚galt dem Carranza, und der: König ertheilte 





feine befondere Einwilligung, nur folfe man den 
Erzbifchof mit aller feinem Range gebührenden 
Achtung behandeln, Um Auffehen zu vermeiden, 
Jadet die Schweiter Philipps IL. und Regentin 
Des Reichs, den Erzbifchof auf das artigfle und 
‚ bringendfle nad) Hofe; ihr eigenhänbiger Brief . 
wird durch einen der erften Ungeber nach Xos 
ledo gefandt, welcher den Schuldigen nicht mehr 
außer Augen läßt. Garranza macht Vorberei⸗ 
tungen zur Reife, Iangfam, um auf dem Wege 
‚ Dörfer und Flecken feines Sprengeld zu befuchen, 
— doch aus Furcht er möge entfliehen, über: 
fallen ihn Hafcher der Inquiſition zu Torre Las 
guna früh Morgens im Bette, ud bringen ihn 
nach Valladolid in Gewahrſam. (T. III. p.235.) 

Alſobald fucht nun der Inquiſitor uͤnguͤn⸗ 
ſtige Zeugniffe anzuhaufen, foltert feine uͤbrigen 
Gefangen, und erfährt dennoch oft Carranzas 
Lob aus ihrem Munde. Bifchöfe und Erzbifchöfe 
betrugen fich feiger, fie erklärten jetzt wider eigne 
frühere Ausſagen: Carranza fey flark des Luther: 
thums verdächtig. Noch mehr Klatſchereyen 
wurden geſammelt, z. B. er habe geſagt: „Was 
fruchten Hundert Ave Maria und ſelbſt drey⸗ 
hundert? Nicht auf diefe Wiſe muß man zu 


— 10 — 

Gott reden.’ — Der Jeſuit Tablares aͤußerte 
deshalb einſt an ofner Tafel, wo außer bedeu⸗ 
etenden Perſonen auch der Angeber Rodrigo de 
"Caftro "zugegen: „Man wird bald ſehen, ob ‘der 
Erzbiſchof von Toledo ein Keer ift oder nicht; 
indeſſen ift Leicht wahrzunehmen, daß er viele . 
Neider hat,” (T. III. p. 242. 248.) 

Zu Valladolid ſaß der Erzbiſchof in einem 
Majorathauſe des Peter Gonzalez von Xeon, feiner 
Papiere beraubt, mit zwey Bedienten zur Aufwar⸗ 
tung. Er verwahrte fich gegen. Alles Geſcheheue, 
erkannte den Inquiſitor nicht für feinen Richter, 
und verwarf Valdes außerdem als einen ihm pers 
fünlich gehäßigen und neidifchen Mann. Die ange⸗ 
wiefenen Zimmer waren fo abgelegen, daß Carran⸗ 
3a eine große Feuersbrunſt in ber Stadt gar nicht 
bemerkte, er befchwerte ſich vergebens, ward fie⸗ 
berkrank und ſchwach, ohne daß man etwas aͤnderte. 
Nach zwey Jahren erhielt der Beklagte vier 
Anwaͤlde zur Vertheidigung. Weil das Concil 
von Trient ſich grade wieder verſammelte, und 
man glauben konnte, es werde ſich ſeines ehe⸗ 
maligen Mitgliedes annehmen, that Philipp II. 
Schritte um der Einrede zuvorzukommen; das 
Concil wollte dennoch dieſen Prozeß nach Rom 
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geſandt wiſſen; aber Philipp widerſetzte ſich mit 


ungewoͤhnlichem Nachdruck, ſo daß der Pabſt, 
einen Bruch mit Spanien fuchten „nachgab, 

and die Väter der Verſtgumlung beruhigte. 
Troß dem erklärten: fie den Katechismus des 


Carranza für gut katholiſch und Philipps Ab⸗ 


gefandter fagte Taut: die Verſammlung billige. 
Ketzereyen, weil deren im Katechismus flünden. 
Der König ſelbſt war: ſehr aufgebracht. (D. III. 
P-268) . | 
Die Vertheidiger ded Angeklagten wollten . 
den Prozeß nach Rom haben, Philipp IL und 
feine Inquifitoren arbeiteten dagegen. Eine Ges _ 
fandefchaft des Königs nach Italien mit dem 
Auftrage: Perfonen von Einfluß durch alte 
dienlich geachteten. Mittel zu gewinnen, , 
damit der Prozeß in Spanien bleibe. Alpizcunta, 
Anwald Carranzas, fchrieb eine beredte Vertheidi⸗ 
gung. Unter andern kommt darin vor: „durch das 
Geheimniß des Beichtfiegeld ware entdedt , die 
wahre Ubficht der Anftifter diefer Sache fey, ſie gar 
nicht zu endigen.“ (T.IH. p. 279.) Pabft. 
PiusIV. ernannte endlich) Richter, um in Spas 


‚ wien zu entſcheiden. Ald der Pabft im folgenden 


Jahr ftarb, ‚verlangte fein Nachfolger Pius V- 
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den Prozeß wieder nach Rom und beharrte ſo 
feſt auf dieſer Forderung, ſelbſt mit Excommu⸗ 
nikation drohend, daß Philipp IL einwilligte. 
Valdes ward vom Fabſte ſeines Amts entſetzt. 
p. 282.) 

Nach ſieben Jahren und drey Monaten 
verlaͤßt Carranza 1566. ſein Gefaͤngniß zu Val⸗ 
ladolid und beginnt die Reife. Ihm wird in 
den Päbftlichen Zimmern der Engelöburg Woh⸗ 
nung angerwiefen. Seine Gefundheit beffert fich, 
auch Darf er beichten, was man ihm in Spa- 
nien verfagt hatte, Der Prozeß zieht ſich in die 
Laͤnge durch allerien Raufe, beſonders weil man in 
Spanien die Hauptalten zurücbehielt, und erſt 
nach vielem Hin⸗ und, Serfchreiben auslieferte. 
Der Pabſt ift geneigt zur Losſprechung, irrt 
aber, ald er meynt, fie werbe dem Könige ans 
genehm feyn. Weil Pius V. bald Darauf ſtirbt, 
ſind Vermuthungen eines gewaltſamen Todes 

durch dienſtbare Geiſter der ſpaniſchen Inquiſi⸗ 

tion vorhanden. (T. IH. p. 298.) Philipp IL 

braucht Drohungen und Unterredungen gegen: 

‚bie ſpaniſchen Theologen, welche günftig über 

Carranza urtheilen, und Biele verbammen num 

ben Erzbiſchof. Died wird als neuer Beleg der 
\ 
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Schuld nach Rom geſandt, und aͤndert die. Lage | 


des Prozefles; Gregor XII. serurtheilt 1576. 
den Carranza zum Widerruf und zur Abſchwoͤ⸗ 


rung, entſetzt ihn auf fuͤnf Jahre aller ſeiner 


Aemter, waͤhrend welcher Zeit er bey den Do⸗ 


minikanern zu Orvieto in Verhaft leben und 


Bußuͤbungen anſtellen ſoll; deren eine dahin 
lautet, daß er an demſelben Tag ſieben 


Kirchen beſuchen muß. Carranza thut dieſes, 


ſtirbt aber bald darauf 72. Jahr alt, nachdem 
er 18 Jahr gefangen geſeſſen, und erklaͤrt vor 
ſeinem Tode: „er habe nach voͤlliger Ueberzeu⸗ 
. gung nie Ketzereyen gelehrt, halte jedoch fein 
Urtheil für gerecht, weil es von dem Ötatts 


halter Jeſu Chriſti herruͤhre.“ CT.TU. p.31ır.) 


Viel weniger Mühe wäre wohl nöthig ges 
weſen, einen minder bedeutenden und berühmten 


Mann durd) Angeberey dem Feuer zu überliefern, - 


Wer ifl ein Ketzer? Das Eoncil von Trient 
‚weiß es acht, die fpanifchen Theologen 
wiſſen ed nicht, der Pabſt weiß es nicht, der 
Angeklagte weiß ed nicht, ungeachtet er Keber 
und ihre Bücher verbrennen laſſen; bloß die In⸗ 
quifition weißes und entſcheidet. Begreiflicher 
Weiſe gewinnt. dadurch) das Verzeichniß der von 


a 
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ihr angegriffenen Perſonen ein ſehr buntſcheckiges 
Anſehen. Gelehrte genug ſind darunter, ein 
Mariana und andre berühmte Schriftſteller Spa⸗ 
niens, auch Heilige, wie die heilige Thereſe, 
ſelbſt Lainez, der feinſte Jeſuitengeneral, 
und Haupturheber der Verfaſſung des Ordens; 
ihm gab man Lutherthum und Verbindungen 
mit der Sekte der Alumbrados (Illuminaten) 
ſchuld! (T. III. p. 83.) Eben fo wenig find die- 
Angefehenften. und Größten des Reichs der Anz 
Hage entgangen, unter Philipp II. nicht ſein 
Staatfekretair. und Freund Anton Perez, kaum 
‚fein Sohn, der unglüdliche Don Carlod, Die. 
Geſchichte beyder Letztgenanuten erhält durch 
Llorente manche Aufklaͤrungen, wovon ich noch 
kurz Etwas beyfuͤgen will. | 

Anton Perez war der getreuefte Dieneg 
Philipps II., auch für Schandthaten. Er hatte 
anf Wink ded Königs den Escobedo, einen Se⸗ 
Tretair des Sohann von Auſtria tödten laſſen, 
wird ind Gefängniß geworfen und gefoltert; 
nar befitt er noch einige Papiere, die Philipp 
von ihm haben will, welche. er aber aus guter 
Kenutniß feines Kern nicht hergiebt. Zwölf 
Jahre nach dem Morde des Escobedo eusfche 
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Perez nach Arragonien, wo verfaffungmäßig 
die Sache vor die ordentlichen Gerichthoͤfe muß. 
Philipp ſetzt die Inquiſition in Bewegung, RXi⸗ 
menez ſchreibt deshalb an den Großinquiſitor. 
Perez hatte manchmal laut Zeugenausſagen ges 
flucht, das heilige Offieium verlangt. darum | 
ven Gefangnen ausgeliefert. Hieruͤber entſteht 
Aufruhr in Saragoſſa, der König laͤßt Kriege 
voͤlker anruͤcken, Perez entlommt vor ihrer Ans 
Zunft nach Zranfreih. Darauf verbrennt die 
Injquiſition fein Bildni und nimmt feiner Sas - 
milie alle Güter. In diefem Prozeſſe ift aufe - 
fallend, was für nichtige Gründe zur Anklage 
hesvorgefucht wurden , faft noch unbedeutender 
wie gegen Karranza. Mit vieler Mühe erhielt 
die Familie des Geflüchteten nad) dem Tode 

Philipps IL 1615. eine Zuruͤcknahme des Urtheils. 
j Das Verfahren gegen Don Carlos ift eis 
gentlich Fein Inquifitionverfahren, und man hat 
dieſes, wie manches Andre falfchlich behauptet. 
(T. IL p. 127. fg.) Die Liebe zwifchen Sohn 
und Mutter iſt eine Fabel, *) nach allen Um⸗ 





y Brautome erzählt, ex wife ihre Liebe von guter 
Han d, 
P 
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ſtaͤnden unwahrſcheinlich, er war im dreyzehnten, 
ſie im zwoͤlften Jahr, als man ihre Vermaͤh⸗ 
lung vorhatte, und wie das Jahr ˖ darauf 1560. 
bie Prinzeſſin den zwey und dreyßigjaͤhrigen König 
heyrathet, wird fie gleich nach det Hochzeit von 
den Blattern überfallen, und der Prinz lag 
Tran am viertägigen Fieber. (T. TIL. p. 132-134.) 
In den bandfchriftlichen Nachrichten wird nir⸗ 
gends einer Neigung dieſer beyden erwähnt. 
Carlos gehörte zu den Fürftenlindern , welche 
ohne Innern Trieb für Geiſtesbildung ſchwach 
dargebotne Gelegenheiten derfelben verſchmaͤhen, 
ſchon frühe dem Reit des Vefehlens unterliegen, 
und bey einer finnlichen Heftigkeit ihres Willens 
Blind geriffen Einfällen nachhängen, auf ihnen 
mit großem Eigenſinn beharren, und «8 unents 
ſchieden Iaffen, ob man mehr ihr Schickſal bes 
Hagen, ‚oder fich ſelbſt gluͤckwuͤnſchen fol, nicht 
unter ihrer Herrfchaft zu ftehen. Der argwoͤh⸗ 
nifche Geift des Vaters nebft Yufwallungen von 
Zorn und Rache bey dem Sohne koͤnnen den 
Mangel an aller Haltung in ihm verfiärft Haben. 
Dazu fällt Carlos 1562. auf der Treppe feines 
Pallaſtes, wird durch Schaͤdeloͤfnung geheilt, 
behaͤlt aber ſeitdem Kopfſchwaͤche, Schmerzen, 





u und eine gewiſſe Unordnung der Gedanken. Bon 


letzterer zeugen feine ſchlecht gefchriebenen wirk⸗ 
tich kindiſchen Briefe. (T. TIL p. 137.) Reitzt 
ihn jemand, fo fährt er auf, fchlägt ihn, vers 
folgt oft feine Dienex mit dem Dolch. Ein 
Schuſter, welcher ihm zu enge Stiefel brachte, 
mußte das zerſchnittene Leder derſelben gekocht 
. verfchluden‘, und ſtarb beynahe an den Folgen. 
(T. III. p. 139. 140.) Seine unordentliche Lebens⸗ 
art ließ bezweifeln, ob er zum Heyrathen fähig 
fen.” Sm Jahr 13565. wollte er durchaus nach 
Flandern, andy heimlich, wider Willen feines 
Vaters. Als der Herzog von Alba, der dahin 
beſtimmt war, von ihm Abſchied nahm, z0g er 
einen Dolch, -und rief: „Ihr follt nicht hin, 
ich werde End) zuvor toͤdten.“ Alba rettete ſich 
dadurch, daß er ihn feſt umſchloß und unbe⸗ 
weglich hielt, bis auf ven Lärm bie: ‚Kammere .. 
herrn herbeykamen. Der Prinz verriegelte nun . 
fein Zimmer und wartete anf den Ausgang diefer 
Geſchichte. (T.IH. p. 142. 143.) Man wollte 
ihn vermählen mit Anna von Deflreich, Philipp 
I. wißligte ein,. aber zögerte, entweder, wie _ 
Llorente ſagt, feiner Nichte Ungluͤck fuͤrchtend, 
oder weil er feinen Sohn für unvermoͤgend hielt, 
92 
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Der Prinz ergrif defto heftiger biefen Gebanfen, 
wollte nach Deutfchland entweichen, wozu er 
mit den Grafen Horn und Egmont, welche da⸗ 
mals in Spanien waren, die ungeſchickteſten 
Maaßregeln ergrif, und fie durch eigne Unvors 
ſichtigkeit verrieth. Im Jahr 1567. bey der ge⸗ 
wöhnlichen Weihnachtbeichte des Hofes, erfährt - 
fein Beichtiger, er wolle einem Manne von hohem 
Range das Leben rauben. Ihm wird Abſolution 
‚verweigert, er fucht fie umfonft bey andern Geiſt⸗ 
lichen, und will das Vorhaben nicht aufgeben. 
Endlich begehrt er von einem Dominikanerprior 
eine ungeweihte Hoftie, der fragt ihn aus, er 
nennt feinen Water, entdeckt dies auch Andern, 
und denkt wieder auf Flucht. Aus dem Bericht 
ſeines Kammerdieners ſieht man das zerruͤttete 
Gemuͤth des Prinzen; ſchon lange unruhig, 
ſpreche er ſtets, er muͤſſe einen Menſchen toͤdten, 
den er haſſe. Philipp II. verſammelt Theologen 
und Rechtsgelehrte, dieſe rathen, die Flucht zu 
verhindern. Carlos wird verhaftet, der König 
ſelbſt iſt zugegen. Jener ſchreyt: er werde ſich 
das Leben nehmen; Philipp antwortet, das ſey 
die Handlung eined Narren, „Eure Mageftät 


u behandlen mich ſo übel, suft Carlos, „daß 
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ich zum Neußerfien gensthigt bin, nicht als Narr, 
ſondern ald Verzweifelter.‘” — (T.IIL p. 147 
— 156.) Er blieb bewacht in feinem Zimmer ohne: 
Meſſer und Waffen, Philipp meldet das traus 
rige Ereigniß den Höfen und den Städten Spar _ 
niend. Nur die Antwort Murcia’ gefiel ihm, 
er fagte: „diefer Brief iſt mit Klugheit und 
Zuruͤckhaltung geſchrieben.“ Die Ausdruͤcke naͤm⸗ 
lich ſi find Triethend, und keiner Gnade gegen 
den Prinzen wird erwähnt ‚ vie faft in allen 
übrigen Antworten. Der Prozeß wegen beleidig⸗ 
ter Majeftät wird durch befondere Bevollmäche 
tigte eingeleitet. Sie urtheilen? nach den Lane 
desgeſetzen muͤſſe der Prinz ſterben, aber Philipp 
moͤge fuͤglich ſprechen, ſi ſie beſchloͤßen nichts uͤber 
die Erſtgebornen der Koͤnige; der Prinz bleibt 
unverhoͤrt. Er iſt ungeſtuͤm in ſeiner Haft, 
will nicht beichten, ſein geiſtlicher Lehrer, der 
viel Gewalt uͤber ihn hatte, ook: „das heilige 
. Dffieium werde unterſuchen, er Chriſt ſey 
oder nicht.“ Vergebens. ob faͤllt in Vers 
zweiflung, ſchlaͤft und ſpeiſt nicht ordentlich, 
man legt Eis in ſein Bett um das Blut zu 
kuͤhlen, er geht baarfuß auf dem Boden und 
bleibt ganze Nächte in diefem Zuſtande. Als er 
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fich alle Nahrung entzieht und elend wird, be⸗ 
fucht ihn der König und giebt ihm einigen Troſt, 
darauf ift er mit einemmal wieder zu viel und 
wird ſehr Krank 
Philipp erfiärt auf den geſchehenen Spruch: 


„fein Gewiſſen leide nicht, daß Spanien durch 


Garlod unglüdlich werde, man müfle den Ges 
feen ihren Lauf laſſen, vorzüglich aber den 
Prinzen bewegen, vor feinem Ende zu beichten.“ 
Die Prozeßakten fchweigen von diefem Entfchluß 
des Königs, auch warb Fein Strafurtheil unters 
Ichrieben, bloß fieht man aus einer Anmerkung . 
des Sefretalss Hoyo: fo weit wäre die Sache 
geweſen, ald der Prinz an feiner Krankheit ſtarb, 
weswegen man Fein Envurtheil beygefügt, (T. 


Up. 166—170.) 


Cardinal Espinoſa und Prinz Ebolt, welche 
jene Aeußerung Philipps Fannten, glaubten feine 
wahren Adfichten durch Beſchleunigung des Todes 
zu erfuͤllen. Eboli ſprach mit dem Doktor Oli⸗ 
varez in jenem bedeutenden geheimnißvollen Tone, 
ben Hoͤflinge für die Zwecke ihres Fürften und 
ihre eignen anzunehmen wiſſen. Olivarez begrif 
dieſes, und gab zu erkennen, daß er es als einen 
Befehl des Königs anfehe , deſen Aueführun 
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ihm vertraut werde. Carlos erhielt eine Arzney, 
ie nicht gut wirkte, und da die Krankheit 
toͤdtlich ſchien, erklaͤrte der Arzt dem Kran⸗ 
ken, er müße ſich bereiten, als guter Chrift zu 
fterben und die Sacramente zu empfangen. (T. 


. IH. p. 172: 173.) Cabrera, Gefchichtfchreiber 


Philippsll., der im Pallaft Ichte und diefes mei- 
det, ſetzt hinzu: „Ich fchreibe, was ich damals 

und ſeitdem gefehen und gehört.” (p 176.) 
Wander Hamen, deffen Nachrichten hiemit über- 


einftimmen, fagt bey Gelegenheit des Plans nach 
Slandern zu reifen: „Von dieſem Augenblick an 


beſchaͤftigte Philipp ſich mit Maaßregeln, die 
Plane des Prinzen zu verhindern, obgleich dieſe 
Maaßregeln nicht bis dahin geführt hätten, 
was wir alle wiffen, wenn er den zügels 
Iofen Hang des Don Carlos hätte mäßigen koͤn⸗ 
nen‘, ober wenn diefer Prinz feine eingebifdeten 
Vorſaͤtze hätte fahren laſſen wollen.’ Daffelbe 
findet man in allen geheimen Denkwuͤrdigkeiten 


der Zeit, welche Llorente gelefen, fo daß nicht. 
zu verwundern,, wenn. ber Prinz von Dranien 


in feiner Erflärung gegen Philipp II. ihm vor⸗ 
wirft, er habe feinen Sohn umgebracht. Den 
noch meynt Llorente, der Tod des Earlos.babe 
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alle äußere Zeichen eines natürlichen Todes, der 
Kranke habe ihn felbft fo Betrachtet, habe ge⸗ 
beichtet, die Sterbfarramente erhalten, der König 
habe im Öterbezimmer von ferne den Sohn ge⸗ 
fegnet, ſich mit Thraͤnen entfernt, den Tod nicht 
perheimlicht, die Prozeßakten ſammeln laſſen, 
und nur die boͤſe Meynung Europas über Phis 
lipp fey Urſache diefer Beſchuldigung, fo wie der 
andern‘, daß er bald darauf den Tod ſeiner 
Gemahlin befohlen. (T. II. p. 177. — 131). 

Ich geſtehe, dem guten Canonikus hierin 
durchaus widerſprechen zu muͤſſen. Will er eines 
Monarchen Ruf vertheidigen, welchen diege⸗ 


ſaminte öffentliche Meynung anklagt? *) Gahen 


wir nicht, wie er fich gegen Carranza und Pe⸗ 
rez betrug? Perez wußte die Sache mit Carlos, 
weil er in einem Briefe fchreibt: „daß nad) 
bem Tode des Fürften Eboli außer ihm niemand 
mehr in diefen Geheimniffen eingeweiht fen.’ 
(T. II p.172.) Giebt nicht die Gewiſſenhaftig⸗ 
keit, deren ein Philipp ſich rühmt, Geſetze zu 
beſolgen- das Aufſchichen des Urtheils, und der 
*) Sogar Brantome, weicher allen gonlgen mb Si: 
niginnen ſhmeicelt außert feine Vermuthungen. 








» . 


nu a g rade eintreffende Tod nad) einer Arzmey, 


die hoͤchſte Wahrfcheinlichkeit der Melt? Er 
hatte feinen Sohn gefürchtet, das mar nur 


durch Blut zu verföhnen. Seldft angenommen, 


‚ed wäre erwiefen, oder koͤnnte erwiefen werden, 


ein natürlicher Tod habe den Prinzen hingerafft 5 


ſo dürfte dad Eintreten deſſelben grade in die⸗ | 
fem Augenblid und unter ſolchen Umfländen, 


in ſolchem Lande und an ſolchem Hofe, auch 
an der entfchiedenfien Natürlichkeit zweifeln 
Iaffen. Ych weiß außerdem hiemit die Nachricht 
eines Ungenzeugen vom Jahr 1776. nicht zu 


vereinigen. (Deutfches Mufeum 1776. Bd. II. 


&. 915.) Die damalige Kronprinzeffin ließ ſich 


in ;der Prinzengruft des Escurial die Särge 
zeigen. Als ſie mac) dem Sarge des Don Carlos 
fragte, entſchuldigten ſich die Moͤnche mit ihrer 


Unwiſſenheit. Inzwiſchen ward fie in einer dun⸗ 


keln Entfernung eines Sargs gewahr, der kei⸗ 


nen Namen hatte, ließ ihn oͤffnen, und da man 


den Sarg ganz ſchwarz ausgeſchlagen, den Koͤr⸗ 


per ſchwarz gekleidet und den Kopf vor ben 
Süßen fand, fo ſchloß man aus diefen und au⸗ 


bern :Umftänden, daß diefer Sarg dem Carlos 


augehöre- — Das lautet beftimmt genug, ſpricht 


\ . 
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für Enthauptung, erhöht zugleich den Unglaus 
‘ ben an das gute Zutrauen unferd Llorente, und 

beweift, was Zürften wie Philipp II. vermögen, 


ihre Thaten der Nachwelt zu verbergen, unge⸗ 


‚ achtet ſchon die Meynung der Mitwelt fie riche 
tet, niemand aber zu fohreiben wagt, was im 
Grunde alle wiffen. 

Zuletzt noch ein Blick auf den neueren Zu⸗ 
ftand Spaniend. Llorente giebt darüber eine 
 Höchft merkwürdige Anſicht, welche von ‚unfrer 

deutfchen oder europäifchen abweicht. Wir Zeits 
genoffen haben dad fpanifche Volk geprieien, 
als feine Kuͤhnheit und Beharrlichleit dem Haß 
gegen Frankenuͤbermuth die einzige Zufluchtftätte 
darbot, wir haben jene Anftrengungen famt den 
Brittiſchen gefegnet, welde den Fall des Vers 
wuͤſters der Königreiche vorbereiteten; edle Deut⸗ 
fe — wie der Prinz von Neuwied — vers 
rießen ihren vaterländifchen durch fremde Mills 
kuͤhr entheifigten Boden, um unters Spaniend 
Fahnen für Unabhängigteit der Völker zu ſtrei⸗ 
ten, und fern von der Heimath ihr Grab zu 
finden; nun aber, nachdem durch Gottes Segen 
der Kampf über Erwartung gelungen, ſcheidet 
das ſpaniſche Volk aus dem erhabenen Buͤndniß, 
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fieht böfe Geifter der Vorwelt wieder empor⸗ 
Reigen, jnbelt ihren verberbfichen Gaben mit 
‚blinder Luft entgegen, und wird ein Gegenftand 
der Trauer, ohne daß mon wahrnimmt, wie 
Huͤlfe zu leiten, und von woher fie kommen 
‚Tolle. lorente, mit andern edlen Männern, ift 
nicht unter den Urhebern des jetzigen blinden 
Ssubeld, er Lebt in Frankreich, war aber auch 
nicht unter den Fühnen Bertheidigern fpanifcher 
Unabhängigkeit, ftand Im Dienſt des eingebrun: 
genen Königes Joſeph, deſſen Sache — nach⸗ 
dem Ferdinand aus Valencay zur Unterwuͤrfig⸗ 
keit aufgefodert, — ihm die rechte und beſte 
ſeines Vaterlandes ſchien. 

Folgendes giebt daruͤber Aufſchluß. Unter 
der Regierung Carls III. feit 1759. wirkten Licht 
und Kenntniffe des achtzehnten Jahrhunderts — 
welched man gegenwärtig wegen feiner Mängel 
zu fehr herabſetzt — fo gut in Spanien als im 
übrigen Europa. Die Hauptinguifitoren waren 
milde wohlmollende Männer, und ſelbſt diejeni⸗ 
gen der Provinzen, obgleich alle alten Geſetze 
unveraͤndert blieben, und viel Prozeſſe anhaͤn⸗ 
gig wurden, bewieſen eine fruͤher unbekannte 
Maͤßigung. (T. IV. p. 79.) Es bildeten ſich Viele 
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ausgezeichnete Spanier für die Zukunft, werth, 
mit den Beſtrebuugen andrer Europaͤiſchen Voͤl⸗ 
Ger zu wetteifern. Aber bey dem NRegierungs 
antritt Carls EV. 1788. fchadete ungemein bie 
franzoͤſiſche Revolution, deren Schriften uͤber 
Volk und Menſchenrechte in Spanien begierig 
geleſen wurden. Die Regierung fuͤrchtete dieſen 
Freyheitgeiſt, verbot durch den Generalinquiſitor | 
alte Bücher und Zeitfchriften, welche fi) auf 
die franzöfifche Revolution und wenere Philofos 
phie bezogen, unterdruͤckte auf Univerfitäten und 
"Schulen die Vorlefungen über Natur und Voͤl⸗ 
ferrecht. (T.IV.P.98.) Nım gab es eine unges 
heure Menge von Anklagen und angefangnen 
Prozeffen, denen zur Fortfehung nur ‚die Hinz 
reichenden Beweife fehlten; die angefehenften 
Männer und Gelehrten traf Verdacht der Gott« 
loſigkeit und Philofophey. (p. 100.) Ritter Ur⸗ 
quijo, ausgezeichnet durch Geiſteskraft und Kennt⸗ 
niſſe, ſollte von der Inquiſition gefangen geſetzt 
werden, Als ihn Carl IV. im Jahr 1792. zum 
erfien Staatſekretair ernannte; dadurch ‘änderte 
man das Verfahren, ließ ihn heimlich rufen, - 
und foderte nur einige Bußuͤbungen. (T. IV. p 
705. 106.) Dieſer Mann. war es, weicher. 1799. 
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wider alle Sitte Spahlens dem Freyherrn Alex. 
von Humboldt die Reife nach. Amerika verſtattete. 
Er wollte auch die Suquifition aufheben, drang, 
aber. Damals nicht durch. Er war es, der Fer⸗ 
dingnd VII. die Reiſe nach Bayonne widerrieth,, 


und. als fie dennoch gefchah, Sekretair der Junta 
in Bayonne wurde, wo feine Beredtfamkeit vers - 


gebens den Kaifer Napoleon von den befannten, 
Maaßregeln gegen Spanien abzuhalten. ſuchte. 
Selbſt dem Friedensfuͤrſten ward 1796, ein In⸗ 
quifitionprozeß zugedacht, weil. er acht Jahre 


hindurch um Oſtern nicht gebeichtet. Die Briefe 
nach Rom über dieſen Gegenſtand ſieng Napo⸗ 


leon nuf, der damals den Friedensfuͤrſten zu 
gewinuen ſuchte, und ſie ihm zufchiette, (T. IV. 
PB 119). 

ı „Enblid befahl Napoleon 1808. die, Auf⸗ 


hebung der Inquiſition, weil ſie ungerechten 


Eingrif gegen die Herrſcher hoheit übe, Die 
Cortes befchloffen daffelbe 1813. weil das Dirs 
ſeyn des heiligen Gerichthofes unverträglic). fey 
mis der monarchifchen Staatverfaffung. 
Bey. den Verhandlungen darüber ward. nichts 
vergeflen, was zu Gunſten der Inquiſition ges 
ſagt werden konnte, aber die Gruͤnde dagegen 


— 
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waren uͤberwlegend. (T. IV. p. 137. 149.) Ferdi⸗ 
- nand VIL., umgeben von unfaͤhigen Menſchen 
mit gothifchen Gedanken und Vorurtheilen des 
Mittelalters, entfremdet dem Licht ihres Jahr⸗ 
hunderts, ſtellte 1814. das Ganze wieder her, 
auch Jeſuiten wirkten fuͤr dieſen Zweck. (T. IV. 
P. 151.) Die Bekanntmachung des Großinquifi⸗ 
tors don 1815. ſagt: „Gottesfurcht und Reli⸗ 
gioneifer der Vorfahren muͤßten erroͤthen, wenn 
fie jene Irrthuͤmer und neue gefaͤhrliche Lehren 
gewahrten, welche den groͤßten Theil von Eu⸗ 
ropa ins Verderben ſtuͤrzten, und nun in Spa⸗ 
nien einbraͤchen.“ (T. IV. p. 153.) 

Die wiederhergeſtellte Inquiſition gleicht 
vollkoinmen der alten, unterſtuͤtzt den Despotis⸗ 
mus, und verbreitet außerdem folgende Grund⸗ 
ſaͤtze: Daß es waͤhrend des Einbruchs frem⸗ 
der Heere erlaubt geweſen, jeden Kranzofen ohne 
Unterſchied, jeden Spanier, welcher ſich der 
Uebermacht unterwarf, zu toͤdten, Eigen⸗ 
thum derſelben zu rauben und zu zerſtoͤ⸗ 
ren, daß Geiſtliche und Moͤnche die Waffen“ 
wider jene führen. dürften, daß der Krieg gegen 
Frankreich ein Religionkrieg ſey, und in ihm 

jeder als Martyrer ſterbe, daß ınan bene, 
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welche der Uebermacht wichen, die Abſolution 
verweigern duͤrfe, wenn fie nicht ihre Meynung 
änderten.” (T. IV. p. 157.) Llorente führt feine 
eigne Sache, ‚wenn er diefe harten Grundfäte 
als irrig, und ald Quelle des traurigften Buͤr⸗ 
gerkrieges in Spanien barzuftellen trachtet, 
Sichtbar genug beflagt er den frühen Winter 
1813. in Rußland und den Sturz Napoleons, 
feit wetchen, Ereiguiß ihm mit vielen Andern 
achtbaren und wohldenkenden Männern fein 
MBaterland — ‚vielleicht für immer — verſchloſ⸗ | 
fen bleibt. (T.IV. p. 150.), | 

Wir aber, Nichtfpanier , kommen zu ganz 
eignen Politiſchen Betrachtungen, welche naͤhere 
Ausfuͤhrnung verdienten. Inquiſition bat ausge⸗ 
halten gegen Napoleon, als er ungeſtraft die 
Mechte der Völker, ja ſelbſt den Geiſt des Jahr⸗ 
hunderts mit Fuͤßen trat, fie hat tauſend Arme 
wider ihn bewafnet, und den Untergang 
wicht geſcheut, wohl aber jeden Vertrag 
mit dem Erzfeinde. Zum Theil ift ihr Europe 
feine Rettung ſchuldig, indem fie ein Beyſpiel 
von unerſchuͤtterlicher Zefligleit, von der Kraft 
‚eines Volles, feines Haſſes und des Glaubens 
an Gott auffiellte, welches zu aͤhnlichen Thaten 


begeiftern Tonnte und in’ neuere Zeiten ſogar 
die Mögtichkeit verloren zu haben fchien. Im 
Bedraͤngniß war fie groß, im Siege abſcheulich. 
Was ein Despot gegründet, zerftört ein Fuͤr ſt, 
als mit Herrfcher Willkuͤhr unverträglich, 
die Corted halten es unverträglich mit bür« 
gerlicher Freyheit, und Ferdinand VII 
ftellt es wieder her ; ald ungemein verträglich 
ja beförderlich für gefelofed Befehlen. Faſt 
erfcheint im Vergleich) ‘mit Ferdinand dem Ka⸗ 
thelifchen und feinem gleichnamigen jüngften 
Nachfolger, Napoleon ald eine ehrliche Haut, 
der raſch erflärt, warum es ihm zu thun if, 
und ſich dadurch der groͤßeſten Vortheile begiebt, 
ja ſein ganzes Daſeyn in Gefahr bringt. Durch 
dieſe Ehrlichkeit waͤre er Spaniens rettender 
Stern gewefen, obgleich) Deutſchlands Hoͤllen⸗ 
brand. Spanien wird feitdem verfchlungen von 
giftigem Qualm duͤſtrer Flammen, gleichwie dies 
ſelben einft unter Torquemada zwiſchen den vier 


Prophetenbildſaͤulen des Quemadero emporwir⸗ 


belten, während das übrige Europa aufathmet 
und einem neuen Heil des. bürgerlichen Lebens 


| ‚ entgegenfieht. Wie lange werben diefe Slammen 


verwuͤſten und mit Rauch und Aſche das Land 





bebecken ? So lange, bis ein reinerer Stern, 
der unter ſeinen Schoͤpfern keine boͤſe Geifter 
Zaͤhlt, uͤber den Weiſen Hispaniens aufgeht 
und mit ſeinem himmliſchen Licht. alle Welts 
flammen uͤberglaͤnzt. Bever er aufgeht, gilt. 
zjener Spench: „die Pforten der Hölle werden 
dich ‚nicht herwaͤltigen, denn bu ſteheſ gefärie 


‚ben an dieſen Pforten!“ 


Achter — 


Jannar is19. 


Wie das Mittelalter elgentlich beſchaffen 
geweſen? Ob ſo naͤchtlich und greuelvoll als die 
Schriftſteller des achtzehnten Jahrhunderts es 
darſtellen, oder voll herrlicher Beſtrebuugen | 

nicht ohne Morgenröthe eines. fchön anbrechens . 
den Tages, mit romantifchen Schatten und uns 
. gewohnter Stralenbrechung, wie unſre Schrifts 
fteller des neunzehnten Jahrhunderts annehmen ? 
Die Sache wäre wohl genauerer Unterfuchungen 

j \ Q 
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wert, welche zum volfommenen Abſchluß allor⸗ 
ley Vorarbeiten fodern, und befonders die Quela 
Ien der. mittleren Gefchichte erforfchen müßten, 
_ ans denen allein dad anſchaulich Wirkliche zu 
nehmen, was aller Kompenbienweisheit entflichr, 
Wir ift diefer Gedanke neuerdings nahe ge- 
tegt worden durch dad Buch des He Johan 
nes Boigt in Königäberg: 
‚ Hildebrand als Pabſt Gregerius VII * 
ſein Zeitalter, aus den Quellen dargeſtellt. 
‚Weim. 1815. 650. S. 8. 

Was der Titel ausſagt, iſt wirklich gelei⸗ 
ſtet, die Quellen find zw Rathe gezogen, und 
ihrem wörtlichen Inhalt nach in die Darſtellung 
verwebt. Beſſeres kaun fchwerlich für Gefchichte 
unternommen werden; es ‚bleibt von entfchied: 
nem Werth, geſetzt auch, Anderes wäre an fols 
chen Werk zu tadeln, Der Df. iſt unfers Wiſ⸗ 
ſens Proteſtant, ‚zugleich Deutſcher, und der 
neueren Anſicht des Mittelalters gewogen ; er 
will das Leben eines audgezeichneten Menſchen 
im Eharatter feiner Zeit, als Mittelpunkt, um 
welchen fi) Jahrhunderte drehen und wenden, 
auffaflen;: den Pabſt Gregor VIL aber. im 
Binue des Pabſtthums und deſſen allgemeiner 
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Vedeutung, nicht als Dentfcher, nicht als Feat 
zoſe, fondern über den Geſichtpunkt beyder er⸗ 
haben, als Hiſtoriker, und dam recht findend, was 
jene tabeln mögen. (&. 641.) Mit andern 
Worten. unſer Hiftorifer will keine Religion 
umd fein Vaterland baden, wenigfiens fein Urs 
theil weder durch jene noch durch diefes beftechen - 
laſſen. FZ B 

VUngeachtet nun ſolcher Vorſatz ganz loͤblich, 
und Partheyloſigkeit am ſicherſten dort zu er⸗ 
warten, wo gar keine Theilnahme fuͤr irgend 


eine Sache vorhanden; fo wollen doch allerley 


Bedenklichkeiten ſich einſtellen ſelbſt gegen. die 
Nichtigkeit des Artheils, weiches: in dieſer Weiſe 
unpartheyiſch gefällt wuͤrde. Mon Afllem wege 
fehen, was den Geiſtesauffchwung der Menſch⸗ 
heit ober das äußere Heil bes Voͤlker foͤrdert 


und ‚hindert, kann niemand; weil er zu fine 


eignen Geſchlechte gehört, weil er unvermeidlich 
in bie Megebenheiten vergangener. Tage feine 
Grundfäge und das Herz ſeiner Gefiunung bins 
eintraͤgt, ohne geabe leidenſchaftlich aufzuwallen, 
wie bey den Vorgaͤngen der Gegenwart, Nur 
ein höherer: Geiſt, fremd den Gedanken und. 
Gefühlen des Menfchen, aber zugleich ein 
Da | 
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Gefaileiter , koͤnnte kalt und fonder Anthell def 
Wunſches oder Verdrußes Bölkergefchichte fchreis 
ben, wie dergleichen niemals von Menſchen ges 
fchrieben worden. Letztere, wenn fie zu jener 
gerühmten Partheyloſigkeit des Hiſtorikers fich 
binaufichrauben, thun es immer mit einem ger. 
wiffen Iwange, einen ‚geheimen Weh, veifen 
muͤhvolles und ſtoͤrendes Dafeyn fie gerne ſich 
"und andern verbergen möchten. Und weil fie 
‚Alten  entfagen müflen, was dem Gemuͤtht 
wohlthut oder daſſelbe befeidigt, halten fie ledig⸗ 
ch feR am Zufammenhange der Urſachen md 
Wirkungen, welche den Zeitverlauf ausfuͤllen, 
an der bloßen Eonfequenz, diefe erfcheinte nun 
als allgemeine Nokhwen digkeit unter 
dem Namen des Schickſals, ;nder. als frey⸗ 
entworfener und durchgefuͤhrter Plan im 
Geiſte und Leben einzelner Menſchen. Nur. 
biefer fefte Zuſammenhang des Fruͤheren und 
Spaͤteren, der folgerechte Gebrauch von Mitteln 
für einen feftgehaltenen Zweck ſcheint ihnen groß 
and ruhmvoll, möge fonft-die allgemeine Noth⸗ 
wendigkeit des Schickſals eifern, und der plan⸗ 
voll verfolgte Zweck des Einzelnen verrucht ges 
nat werden. Dem Verſtande, dem: bloßen 
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madten Verftande genügt biefes, und atlein 
dieſes; denn er für fich erkennt nichts An- 
ders als folgerechte Verbindung der Begriffe, 
foftematifche Einheit der Mittel für einen Zweck 
ohne Müdficht auf deſſen Beſchaffenheit. Nur 
das Herz, im Unterſchiede vom Werftande, oder 
vielmehr eine über den Verftand erhabene Vers 
wudft, urtheilt über den Iwed, über feine 
Güte oder Verwerflichteit. Daß Plane beharrs 
lich verfolgt werben und gelingen, iſt groß für 

den VBerftand; daß’ der edelfte Zweck durch 
die beften Mittel unabläßig trog Widerwaͤrtig⸗ 
Seiten erfisebt wird, iſt groß für Herz und 
Vernunft, Wir fehen demnach in der bloßen 
Verftandesgröße eine Nachahmung oder em uns 
vollendetes Abbild der wahren und hoͤchſten 
Groͤße, aͤußerlich mit denſelben Zuͤgen ihrer 
Wirkſamkeit, aber innerlich leer oder mit nicht 
geringem Grauen behaftet. Grauenpolle Größe 
macht allerdings Eindruck, iſt daher allen: Dich⸗ 
tern für ihre Sinnenfchöpfungen willkommen; 
ferbft aber dieſes Grauen volle weifet hin auf 
ein zweytes Erhabneres ihm Unaͤhnliches, auf 
ein nicht grauen vol les Urbild alles. Großen, 
Schönen: und Edien. An der Verſchiedenheit 
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dieſer doppelten Groͤße kann kein Zeitalter, 
kin Brennpunkt feines Lebens, oder wie 
man. fonft: deffen ausichließende Geſtalt nennen 
will, das Geringſte umftellen, das Gute bleibt 

gut und das Ueble vom Uebel; höchftens mögen 
Gegenſtaͤnde und Menfchen durch die Stralens 
brechung / ihres Jahrhunderts in milderem ober 
glänzenderm Licht erfeheinen,, "ihr eigentliches 
GBroͤßenmaaß iſt Eines und Ehenvaffeihe. Woll⸗ 
sen wir diefe Anſicht aus der Gefchichte ver 
Daunen, fo dürfte nicht ſchwer halten, eine fon: 
niſche Inquiſition und einen Ferdinand ben Kas 
tholiſchen in ihrer Conſequenz als groß darzu⸗ 
ſtellen, und ‚recht zu finden, was geſchah,“ 
(5. 641.), auch einem Napoleon unfrer. Tage 
elle Größe beyzulegen, welche feine Zeit her⸗ 
vorzubringen vermecht; wad in gewifier Be⸗ 
ziehung — der verfländigen Planmaͤßigkeit — 
jedermann eingefteht; aber eben fo entichieben 
dem Heiligthum einek andern Größe, deren 
Spuren gleichfalld in der Gejchichte vorfommen, 
fi) entgegenwendet. Eine gewiffe Erſtorbenheit 
‚uafrer Tage fir das unwandelbar Gerechte, 
Gute, Heilige, ſcheint auch manche Geſchicht⸗ 
ſchreiber irre zu führen, und Die bloße Größe 
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des Vergandes und feiner folgerechten Ra 


segeln, welche fchlau berechnet, geſchickt die 


NUnmſtaͤnde benutzt, nie aber: ſich ſelbſt ans dem 


Auge verliert, ſtatt der: wahren. Geiſtesgroͤße, 


welche fuͤr ein edles Ziel. wirket fo Aauge fie 


kaͤnn, und ſich ſelber aufepfert, ihoen Auterzu⸗ 
ſchieben. 


kangen mit der einfachſten Gegenrede ahlchnen : 
ich fey eben Proteſtant, muͤße als ſolcher ham 


Pabſt anfeinden, koͤnne daher bie. Pabſtider wicht: 
faſſen, weiche doch Älter ſey als dev. Proteſtau⸗ 


tismus, und vor dem Urſprunge deſſelben ent⸗ 
ſchiedner als alles Uebrige bie Handlungen dev 
"Menfchen gelenkt. Niemand dürfe daher dem- 
Pabft Gregor zum Vorwurf machen, daß er 
paͤbſtlich, nicht aber proteflantifch: gedacht, vud 
‚etwas Underes als deſſen Pabſtgroͤße Tanne 
der Geſchichtſchreiber nicht bey ihm fuchen, ſo⸗ 


mach auch barftellen, Ach fühle die Peahrheit 


dieſes Einwurf, und geftehe gern, daß jene 
Zeiten, in-benen Feine andre Größe zu ſinden, 
mir eben dedwogen nicht gefallen; allein zugleich 


feßt mich das Gewicht der Sachen in Ver⸗ 


wunderung, welche fafl fortwährend gegen Dem 


Vielleicht wand⸗ Pr Bolt meide Bones | 
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Eeſchichtſchreiber ſich auflehnen, und ungeachted 
alles Bemuͤhens, den Pabſt uud ſein Jahrhun⸗ 
dert mit beſondrer Herrlichkeit zu zeichnen, das 
WVerwerfliche und Traurige beyder wiederholt 
vor Augeh ſtellen. Konute das Mitislalter nichts 
Größeres aufweiſen, glä'cinen Pabſt Bregor. VII. 
— vir beklagen es; konnte der Pabſt vermoͤge. 
feines Pabſtthums und ber Zeit. worin er lebte, 
nichts Beſſeres thun — wir bebauern ihn. 
SGelbſt die gezwungene Art‘ bed Styls, womit 
unfer Verf. einem widerfirebenden Stoff aufzu⸗ 
heifen ſucht; das Alterthuͤmliche der Sprache 
wenbungen, welches er nach. dem Vorgauge Jo⸗ 
hannes Müllers. fich aneignet, um Tsaftiger. zu 
ſchildern; die verbrauchten Bilder, welche un⸗ 
fern deutfchen Hiſtorikern Leider. fo werth find, 
DaB fie für vermeyntlich guten Vortrag ihren-. 
‚gar nicht entbehren zu Fönnen fcheinen ; ſprechen 
- für mieine Behauptung. Folgende Pußreben keh⸗ 
ron haͤufig wieder. im: Buche: „ ‚eine ſchwere 
Hand iſt dem Nacken entnommen“ (S. 42.)3 
„erloſchen iſt das Feuer nicht, es glimmt. nies 
dergedruckt, ‚um: bald lebendiger aufzuſchlagen“ 
(S. 44.), „es ſammelt ſich Stoff zu unruhvollen 
Zagen (8, 45.), „eine Parthey wirft neuen 
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Stoff in den Brand“ (S. 113.), „der Same 
zu. unendlichen: Unheil wird ausgeworfen “(S. 
146.),. „ſchwere Zeiten bereiten fih vor, (S. 
351.),. „Wetterwolken thürmen fh,” (S.587.). 
‚‚ Gregor greift mit Eraftiger Hand Ind Triebe - 
rad ein, (S. 313.) „der Pabſt fieht ruhig im 
Den Sturm. (S. 311.) Diefe Putzreden find gar 
nicht ſorgſam aufgelefen, und Iommen mir immer 
yor wie, Schönheltmittel alternder Iungfrauen,. 
um ein jugenblich friſches Aeußere zu erlünfteln, - 
während Saturfarbe: beffer wäre y. wenn auch. 

bleich und reitzlos. Bedaͤchten doch uuſre Ge: 
ſchichtſchreiber bey folchen bildernden Worten, 
daß fie durch haͤufigen Gebrauch widerlich werz 
nen, zum Beyſpiel. wenn ed alle Augenblicke in. 
ihrer Erzählung brennt und ſtuͤrmt; bebächten. 
fie doch, DaB manche diefer. Schmuckworte ein 
gemeines Bild: im Leſer hervorrufen, 3.8. eine- - 
Sauft, welche den Naden nieberdrüdt, einen 

Haufen Brennholz, einen Saͤemann im Fruͤh⸗ 
jahr, eine. Mühle, in deren Triebrad jemand. 
eingreift, u. ſ. w. was für die Würbe ber Ge⸗ 

fehichte.. und. ihren hohen Ernſt unangemeſſen 
ſcheint. Geben nicht die. Sachen. und. ihre an⸗ 

ſchaulich geordnete Darftellung von ſelber dem⸗ 


i 





Refer einen beſtimmten ftärkeren oder ſchwaͤche⸗ 
ren Eindrud, fo wird man vergebens .burch der⸗ 
gleichen Mittel, welche: manchmal fälfchlich für 
hiſtoriſche Kunſt gelten, Wirkung hervorzubrie⸗ 
gen ſtreben. 

Ich will verſuchen, den Eindruck Geegers 
VI. und feiner Zeit, wie er mir geworden, zu 
ſchildern. Wad ein Zeitalter ber Geſchichte fey, 
kann nach verſchiedenen Geſichtpunkten beffimme 
werden, aber. nur im Vergleich mit andern Zelte 
altern, ermißt man deffen größeren Vorzug ober 
Nachtheil. Das Maaß bleibt für alle Menfchens 
geihichte der Menſch, was für ihn und ſein 
‚ganzes Daſeyn heilſam oder verderhlich geweſen. 
Sinnliches wie Geiftiges kommt in Betrachtung, 
und fo entichieden auch geiftige Regſamkeit und: 
Kraft allen Sinnengenuß übertrifft, iſt doch 
feßterer im untergeordneten Verhaͤltniß allemal: 
werthvoll, weswegen ein Zeitalter, welches daran 
reicher wäre ald ein Anderes, hierin ben Vor⸗ 
zug verdient, Simenguͤter bes Lebens kennt 
nun das Mittelalter wenige, die Behaglichkeit 
ber. Völker iſt fortwährend unterbrochen, es giebt 
immer Wetterwolken und Sturm, wie unfte 
Hiſtoriker reden, man erwartet. vergebens ihr 
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Austoben und daß ein Keiterer Himmel über . 
ven Laͤudern lacht. Don Betriebfamleit der Ges - 
werbe und des Haundels, wodurch. andre Zeiten - 
des Erbenfegens fich erfreuen, iſt im Zeitalter 
Gregors VII, wenig anzutreffen, und kann faft 
‚nirgends aufkommen wegen umumterbrochener 
Streitigkeiten der Fürften, diefer gegenddie Kür - 
nige, in Deutfchlaub, Italien und anderwärts;, 
nur in den deutſchen Städten am Rheine, wels 
che durch allerley Vorrechte dem Raubr und 
der Verheerung des Krieges zu entgehen ſuchen, 
gedeiht einiger. häusticher Friede mit bürgerlicher 
Geſchaͤftthaͤtigkeit. Der Landmann hingegen ſieht 
feine Saaten zerfiampft, feine Erndten vernich⸗ 
tes, und ift außerdem einer willlührlichen Ge⸗ 
walt zu fehr unterworfen um eine& freundlichen 


Befitzes und Gebrauchs Irbifcher Dinge theifhaft 


gu werden. Wenn Heinrid IV. mit bewafneten 
Herren und befeftiigten Burgen die Sachfen 
zwingen will, diefe aber. ihm wiberfichen, leidet 
eine Gegend oder die andre, (S. 139. 147.) und 
alle Unterhandlungen famt Vertraͤgen führen 
nie zu der gewuͤnſchten Ruhe, welche, gleidy 
Sonnenglanz dem Erdboden, ald Bedingung 
glüdtichen SinnenTebens gelten muß, Man 
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kennt Feine Wirkſamkeit der Pollzey, deren Aus. 
artung neuere Zeiten druͤckt, deren gaͤnzliche Ab⸗ 
weſenheit aber das Mittelalter betrübt, Man 
genießt weder Schuß des Eigenthums nach ver 
Derfonen; Meberfälle find alltäglich, ſobald je- 
mand feine verfhanzte Burg und die Ring⸗ 
mauern der. Städte verläßt; ſelbſt die bifchöfs 
Ache Würde fichert nicht vor dem ſchaͤndlichſten , 
Frevel, gleichwie Euno, erwaͤhlter Erzbifchef. 
son Trier, durch den Vogt feiner eignen Kirche 
überfallen, und nach langer Qual einen Felſen 
binabgeftürzt wird. (©. 132.) Was Hilft. es, 
wenn man feinen Leichnam Hinterher als einen: 
Wunderthaͤtigen verehrt? Wenn vielleicht der 
"Mörder des Biſchofs felber ar: die Wunder: 
glaubt, und fein Gewiſſen durch. Berührung der 
Knochen heilen will? Obgleich niemand. des 
Sinnenlebens recht froh wird, weil dazu ein 
friedficher Gebrauch des Eigenthums und ein 
“ Bürgerlicher Schuß durch Gefeke mangelt, fleigt- 
dennoch das Trachten nach weltlichen Gut uns 
. tr allen Ständen bis zur Leidenfchaft, durch⸗ 
dringt fogar, die Mönchorden, (S. 158.) und 
aus übermäßiger Begierde nach demjenigen, was 
weniger genoſſen als beneidet wird, gehoͤren 
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and. und Pluͤnderung zu den täglichen Ereigs 
‚niffen. (S. 158.) Wer. Ruhe ſuchte, vertaufchte 
wohl gern bad wilde Schaufpiel vom Betreibs - 
des Lebens mit friedlicher Beſchauung des Geis 
ſtigen und Göttlichen in Kloſterzellen. (S. 597.) 
Erſcheint nun die Sinnenfeite des Le— 
bens im Mittelalter durchweg in finfterer grauens 
erregender Geftalt, die einen Ariftipp am Stolz 
fer umwandeln koͤnnte, daß er nämlich mie 
fregem Entfhluß den Tod für das Beſte hielte; 
fo gewährt das geiftige Leben: für finnliches 
Irrſal wenig Erfah. Stehen etwa Wiſſenſchaft 
und Kunſt in bedeutſamer Bluͤte, oder fuͤhren 
große Beſtrebungen der Menſchen die Seele 
hinaus uͤber den truͤben Dunſtkreis der Erde? 
Wir vernahmen ehedem von unſern Geſchicht⸗ 
ſchreibern: wiſſenſchaftliche Finſterniß habe auf 
den mittleren Zeiten geruht, geſunken ſey die 
Kunſt in ihrer Schoͤne, und was einſt die Welt 
erkannt und gebildet, habe den rechten Zuſam⸗ 
menhang der Meberlieferung für barbarifche Stams. 
me verloren, welchen. felbft Karl der Große vers 
gebens wiederherzuftellen gefucht ; nur ein ver⸗ 
dorbenes irregeführtes Willen und eine geſchmack⸗ 
loſe Kunſt feyen den Voͤlkern geblieben une. 


» ‘ 
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Hatten dem Aufkommen des Beſſeren ſogar ent⸗ 
gegengewirkt; — neuerdings will die Sage au⸗ 
ders lauten; man preiſet den Sinn und die 
Kraft, welche unter unguͤnſtigen Umſtaͤnden ei⸗ 
genthuͤmliche Wege bahnten und kuͤnftigen Zei⸗ 
ten verborgiie Schaͤtze bewahrend mit ſlillem, 
aber wohlthaͤtigem Lichte das Dunkel weltlicher 
Begebenheiten durchbrachen. Ich wii nicht ab⸗ 
urtheilen über dieſe Nachrichten der Hifteriler, 
wobey zuvoͤrderſt erſt entfchieden werben müßte, 
welche Richtung der Willenfchaften und 
Künfte man überhaupt für. die vortheilhaftefte 
achte, und Inwiefern irgend ein Zeitalter den Fode⸗ 
rungen einzelner Männer ganz genügen koͤnne 
und folle; jedoch wird wohl jeder eingeſtehen, 
das Mittelalter und das Menfchengefchlecht 
Gregors VII. fey nicht gieichzuftellen an: geiz. 
ſtiger, wiffenfcyaftlicher uad Kunſtbeſtrebung den 
Griechen, ben: Genoſſen der Medicaͤer, dem Eu⸗ 
ropa unſrer Tage. Selbſt Hr. Voigt, welcher 
altes gem-günitig bentet, was im eilften Jahr⸗ 
hundert. zu finden , Tommi nicht weiter als zu 
Folgenden: „es laͤßt ſich zeigen, fo wenig ber 
Sturm der Zelten ruhiges Aufwachen und Ge⸗ 
deihen des friedlichen Kuͤnſte erlaubte, fo ſelten 


Der aud Dem Alterthume aufbehaltene Same 
guten gebeihlichen Boden fand; daß, beunoch 
nicht ‚überall. Felsland und Sandwuͤſte wer. 
Herrand (fpäter Biſchof von Halberſtadt) ſtif⸗ 
rete zu Ilſenburg eine Schule von allerley freyen 
Künften und zog igelehrte Männer dahin. Er 
hatte um hohe Koſten eine hestliche Bibliothek 
gefommelt,, die aber fpäter zerfireut ward, Es 
war darin Vieles von den alten Gefchichten, er 
ſelbſt emſig in Abfaſſung derſelben. Der vielen 
andern Mönche nicht zu gedenken, welche. zeig⸗ 
ten, daß man Sachen vernuͤnftig und gut zu . 
befshreiben wußte.’ (S. 164.) , Diefer wohlvers 
Biente Ruhm defien was gefchah, ſchildert Ich> 
haft genug die Armuth des Jahrhunderts, und 
wie der Geiſt uud feine Bervegung‘ zwar nicht 
gänzlich entſchwunden, aber hoch Fein reiches 
yud vielfeitiges. Leben geführt. | 
Indeſſen ließe fich vieleicht: in fittlicher 
Haltung und Gottesfurcht des Mittelalters 
Erſatz finden für den Mangel des Sinuengläds 
und wiflenfchaftlicher Betriebſamkeit. Vielleicht 
waren die Menſchen einfgcher in Lebensart, uns 
wiffender in Vielem, aber. gerechter,. mäßiger, 
ehrfurchtvoller und Heiliger, Möchte diefe Seite 


des Miltelalters niemand berühren, bet es zu 
- Toben, ober zu entichuldigen denfe! Woher 
ſollten die Heiligen und Gerechten ſtainmen ? 
Sehe Großen ded Reiche, jene Fuͤrſten, welche 
fonder Unterricht zwiſchen Unablaffigen Fehden 
aufwuchſen, welche außer 'elnigen zur kuͤnftigen 
Seligkeit nothwendig geachteten- Kirchenlehren 
und Gebraͤuchen ſchwerlich von wahrer Gottes⸗ 
furcht und einer damit verbundenen Tugend nur 
die erſten lebendigen Grundſaͤtze kannten, deren 
Wurzel unter ihres Gleichen ſelbſt bey gutem 
Jugendunterricht ſelten tief eindringt; jene abs 
haͤngigen Dienſilente, welche entweder ins Waf⸗ 
fengetuͤmmel zogen, oder an die Scholle gebun⸗ 
den ein verwahrloſetes Daſeyn fortſetzten; — 
fie waren keine Pflanzſchulen ſittlicher Haltung 
oder -ded frommen Chriſtenglaubens! Darum 
leſen wir. in einer Schilderung über Spanien z 
„Die Laien erhoben fich gegen die geiftlichen 
| Stände und entzogen ſich aller lirchlichen Unters 
werfung. Sie entehren heilige Geheimniffe, fie 
felbft taufen ihre Kinder, brauchen dabey Ohren . 
ſchmalz ſtatt heifigen Oels, den von verehliche 
sen Prieſtern geweihten Leib des Herrn treten 
fie mit Zügen, ſchuͤtten das Blut des Herrn 
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anf bie Erde. (S. 328.) — Dergleichen Fre⸗ 
vel galt damals noch ſchlimmer, als Beleidigung 
des Nebenmenſchen. Nur was unverwuͤſtlich im 
Herzen ohne Unterweiſung und ſittliche Zucht 
fuͤr Gerechtigkeit und eine fie ſchuͤtzende höhere 
Macht Zeugniß ablegt, die Mitgift der menfihr. 
lichen Natur führt jene verwahrloften Menſchen 
mitten unter lauter Oreueln zu edlen Handluns 
gen, und ſelbſt dad Ehrgefuͤhl kriegeriſcher Tapfere 
keit iſt ihre Borftufe zur Tugend, auf welcher 
man wenigftend feine Nieverträchtigleit erwarten 
fol, mit deren Erfcheinen Glaube und Hofnung 
fittticher Güte gänzlich verſchwinden. Kaiſer 
Heinrich IV: giebt mir das biftorifche Mufters 
bild damaliger Fürften, Seine Etziehung ward 
anfangs fehr flrenge durch Hamro von Mainz 
geleitet, dani fehr nachgiebig durch Adalbert von 
Bremen. „Heinrich kannte Feine Beſchraͤnkung 
. feines Willens; kein Unterricht, keine Erziehung, 
wie fie Fürften geziemt, hatte ihm Eau gemacht, 
wad Megententugenb und Zürftenpflicht fen. 
Böfen Willen, fchlechte Gefinnung, Nache und. 
heimmuͤdiſches Nachtragen, äußerte er nie; was 
aus ihm forach, war ungeregelte natürliche Leis 
denſchaftlichkeit — auch zeigte er fchun früh «im: 
R | 
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Schwanken in dem, was er wollte, eine Halt⸗ 
Lofigkeit im Charakter — in ihm Tiege neben . 
Tugenden Lafter und neben LKafter Tugend.’ 
(©. 128.) Wir wollen uns nicht verfchweigen, 
dag diefe Fürftenfchilberung Auch auf andere 
Zeiten und andere Perſonen pafle, wir wollen 
"das Mittelalter nicht fonderlich anklagen, als 
haͤtte es Tauter Lafter zum Worfchein gebracht 
und felbft die Keblichkeit deutſcher Naturen übers 


waͤltigt — was der Gefhichte widerflreitt — , 


allein Toben koͤnnen wir es eben fo wenig wegen 
feiner Sittlichleit oder Gottesfurcht im Ders 
haͤltniß anderer Jahrhunderte, vielmehr ward in 

‚diefen durch größere Eivilifation , welche dem 
Mittelalter fehlt, die verheerende Kraft der 
Keidenfchaften manchmal gebaͤndigt; und unges 
achtet fchlechte Menfchen im Mantel der Civi⸗ 
Nliſation eben fo fchlecht bleiben wie vorher, ja 
noch verächtlicher und dünten, haben doch Neben= 
menfchen ‘weniger von ihnen zw leiden, und es 
‚werben die nicht immer hinreichenben aber man⸗ 
chen Feind abfchreddenden Schutzwehren der ges 
ſchriebenen Gefeke, ver feften Gerichthöfe, ver 
Bürgerlichen Zucht, dawider aufgeführt, fo daß 
Anßerlich ein gerechteres. Bild der menfchlichen- 


Gefellſchaft hervortritt. IE es nicht ein But 
des zweyten Ranges, wenn durch allerley Um⸗ 


ſtaͤnde die heftigen Leidenſchaften matter werden 


und weniger Unheil anrichten, obgleich die Zus 


genden dadurch nicht wachfen ? er 

Warum fischen wir jedoch Tugend und Gottes 
furcht im Getümmel der Welt und einerben Wife 
fenfchaften entfreindeten Menge, warum niche in 
der ſtillen Einſamkeit des Kloſters, und überhaupt 


bey Den Geiſt lichen, den einzig Gebildeten 


des Mittelafter6? Unter. ihnen hat es allerdings 


fromme und tugendhafte Männer gegeben, ſo⸗ 
wohl im eilften Jahrhundert ald in fpäterer Zeit, - 


und in unfern Tagen, welche daher mit Recht 
von ihren Zeitgenoffen gepriefen und bewundert 
worden. . Nur glaube niemand, daß die Kirche 


im Ganzen zu Gregorö VÜ. Zeit beffer bes 


ftellt gewefen, als etwa im angefeindeten acht⸗ 
zehnten Sahrhundert; daß die Tirenge Kirchens 
zucht damals fo gute Dienfte geleiftet,. um bie 
Froͤmmigkeit des Klerus gewiſſermaßen zur. bleis 
benden Erbfchaft zu machen; daß im Gegenfat 
mit weltlicher Unorönung ſich eine. ruͤhmliche 
hierarchiſche Ordnung feftgeftellt. Unſre aus den 
Quellen gezogne Geſchichte Gregors zeigt viel 
Ra 


> 
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faltig ‚dad Gegentheil. Petrus: Damiaui, oin 


frommer Biſchof von Oſtia, ſchrieb gegen bie 


Lafter des geiftlichen Standes ein Werl unter 
dem Titel Gomorrhaeus (&. Bayle krit. Woͤr⸗ 


terbuch), deſſen Inhalt den Verfall an Gottes⸗ 
furcht amd fittlicher Geſinnung im Gombrrha 


der damaligen SGeifllichkeit aufdeckt, ja die Briefe 
dieſes Mannes an Hildebrand klagen gleichfalls 


über die Sünden des Standes und über den 


Freund felbft, welcher in weit geringerer Yeinds 


‚Schaft mit den Laſtern gelebt zu haben ſcheint, 
oder wenigfiend dorlaͤufig unzweclmaͤßig hielt, 


dawider recht laut zu werben. Damiani legte 
ſein Bidthum nieder und waͤhlte das einſame 
Leben — Hr. Voigt meint, aus Neid über Hil⸗ 
bebrand und deffen Einfluß, ui weit diefer ihr 
durch feinen Geift Hinter fich zuruͤck gebrängt 


hatte — ich aber halte dafür, aus Unmuth über 


bie garize Lage des Standes und den, Beift ber 


‚ römifchen Curie, Schteibt doch Peter: „die 


Priefter Gottes erheben ſich auf den Hoͤrnern 
des Hochmuths und trachten nicht eine priefters 
liche, fondern eine königliche, ja eine tyrannifche 
Muthe über das Mienfchengefchlecht zu ſchwingen!“ 
G. 69.) WE Hildebrand die Niederlegung bee 
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Bisthuma misbilligte, ſchreibt peter über ihn 
„Vielleicht redet jener. fchmeichelnde Tyrann, 
der ftetd mit Reronifchen Mitleid mic) beklagte, 
‚mit Ohrfeigen mich fänftigte (qui hihi Neror 
niana semper pietate condaluit, qui me cola+ 
phisando demulsit;, Hr. Voigt uͤberſetzt? „der 
mit Neronifsher Frömmigkeit mie wehe that, bes 
mit Ohrfeigen mich Tigelte 7). — in folgender 
Beife: Siche, ex fucht den Schlupfioinkel, und. 
enter dem Schein der Buße und Neue, will er 
Nom entfliehen, im Ungehorſam Ruhe gewinnen, 
nnd. während Andre in Kämpfe ſich ſtuͤrzen, 
ſucht er den Fühlen Schatten ! Allein ich werde. - 
meinem heiligen Satanas (fo nennt Peter haͤu⸗ 
fig den Hildebrand) darauf antivorten, was bie 
Söhne Ruben und Gab dem Mofes, ihr ihrem Zuͤh⸗ 
ser, autworteten: Gewappnet umb umgürtef wer⸗ 
den wir zur Schlacht gehen vor die Söhne Iſ⸗ 
raels, bis wir fie an ihren Drt führen,‘ Wa 
eigentlichen Grund, der Welt zu entfagen, era 
Hört Damiani: „er koͤnne nicht mehr mit und 


unter denen leben, deren Sitten ganz den ſei⸗ 


nigen widerſpraͤchen. Ehmals war fie,‘ aber vun 
iſt fie.norüber, die Zeit, wo es viel galt, bes 
ſcheidne Schaa wärbige Guenge,. KReinheiß 
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priefterfichen Geiſtes zu Bewahren! Denn ‚um 
mich nur allein zu tadeln, fo feht ihr felbft, 
fobatd ich nur zu Euch konime, daß Witze, Täps 
piſche Dinge, zierliche Redensarten und ſtaͤdti⸗ 
ſches Weſen, Geſchwaͤtz und unnuͤtze Worte frech 
aus dem Munde ſtroͤmen, die und nicht, als 
Driefter, fondern als Schwäber, Plaudermäuler 
und Poffenreiffer zeigen, Kommen wir zur 
Unterhaltung, fo kommt es immer nach und 
nach auf das Geſpraͤch ehebrecheriſcher Kuppe⸗ 
ley, die alle Kraft des Geiſtes ſchmaͤhlich laͤhmt, 
und ſtatt nachdruͤcklichen Eruſtes findet man 
Lachen und unehrbare Scherze. Prieſterliche 
Ehrfurcht geht verloren, und der rechte Lebens⸗ 
wandel, der Andern zum Muſter ſeyn ſollte, 
wird nicht heobachtet. Wollen wir dann aus 
Schaam und Furcht dieſen Dingen ‚ausweichen, 
ſo heißen wir harte, flarre, von Hirkanifchen 
Tigern geborene fteinerne Menſchen. Dazu koin⸗ 
men Jagd, Vogelfang, mit aller Wuth getrie⸗ 
benes Wuͤrfel⸗ und Schachſpiel, welche aus dem 
ganzen Prieſter einen Schauſpieler machen und 
ihn‘ wahrlich an Augen, Haͤnden nnd Sprache 
‚als ſolchen darſtellen.“ (S. 68. 69.) Geſetzt, 
Peter Damiani hätte nur aus. muͤrriſcher Laune 
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bed Alters und wegen anberweitiger Enpfin⸗ 
| lichkeit dergleichen Bitterkeiten gefchrieben „fo 
Ionnte er doch den Empfängern des Briefe kei⸗ 
nen. falfchen. Lebenswandel andichten, und hätte 
ſich hoͤchſtens — nach wohlbelannter Eigenfchaft 
des Alters. — darin geirrt, daß es vorzeiten, 

nämlich in feiner Jugend, beffer gewefen. Auch 
beftäsigen Diele der angefehenften Geiftlichen. die 
gegebene Schilderung. Ueber Adalbert von Pres 


men, den Erzieher Heinrichs IV., ſagt Hr. 


Voigt: „Alle Handlungen während feiner Burs 
zen Berwaltung entdecken einen Mann, welcher 
feinem Ehrgeig, feiner Herrſchſucht, feiner Vers 
ſchwendung "Alles aufzuopfern fähig war, deſſen 
Streben nur nach weltlicher. Befitung und nad) 
Sättigung feined Stolzes gieng.“ (S. 159.) 
Wie nun das öffentliche Leben ſowohl 
in Beziehung weltlicher Verhältniffe, als in Ab⸗ 
ficht der Kirche beichaffen geweſen feyn muͤße, 
laͤßt fi) von felber abnehmen.  Deffentliches 
Leben im Staate gebeiht nur mit. einer guten 
Verfaffung, öffentliches Leben der Kirche nur 
mit züchtiger Sitte und Frömmigkeit ihrer Glie⸗ 
der, befünderö der Geiſtlichen, als Tirchlicher 
Lehrer und Vorbilder. Dazu findet ſich in der 
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mittleren. Staatengeſchichte gar kein Anfang; 
es giebt freylich Auflehnungen genug gegen Königs 
fiche Macht, Hurchfuͤhrungen der Streitſachen 
mit dem Schwerdte, aber keine einigermaßen 
ſichere Feſtſtellung des Rechts zwiſchen Herr⸗ 
ſchenden und Gehorchenden, kein gegenſeitiges 
Zutrauen, (S. 295.) und dadurch nr immer⸗ 
waͤhrenden Wechſel Einer Willkuͤhr mit der Au⸗ 
dern, und wie bey fehlerhaften Staatverhaͤlt⸗ 
vlſſen allemal der Fall ik, wohl Strafe mans 
er Frevelnden, aber wicht eine gluͤckliche 
Yusrottung des Frevels. Es zeigt ſich An⸗ 
haͤnglichkeit der deutſchen Fuͤrſten an ihren König, 
(5. 267.) worqus ein minder ſchwankender und 
leichtſinniger Mann wie Heinrich IV. großen 
Vortheif ziehen koͤnnen; weil aber ihn, die. ſinn⸗ 
liche Willkuͤhr und Taunenhaftes Gutbefinden lei⸗ 
ten, (S. 221 und 237.) muß er ſelber launen⸗ 
haften Ungehorſam und eigennuͤtzige Widerſetz⸗ 
lichkeit dulden; fo daß ungeadjtet aller Fuͤrſten⸗ 
tage und Verſammlungen, welche die Schwere 
der Zeiten durch. Hecht und Gerechtigkeit ers 
"leichter wollen, dennoch biefe edlen Güter de& 
" Öffentlichen Lebens „Rirgend einigermaßen hinge⸗ 
Beil, und vertragmäßig in ben Gang zufaramena 
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haͤngender Verhandlungen gebracht werben, Eben 
fo. fehtt den Biſchoͤfen der Muth, von Rom ſich 
ios zuſagen wenn dieſes ſtaͤrker oder ſchwaͤcher 
in ihre kirchlichen Verhaͤltniſſe oder geiſtliche 
Lebensart eingreift; aber fie widerſetzen ſich mit 
ſinnlichem Trotz gegen paͤbſtliche Anmaßungen, 
Bringen das Reich des Statthalters Chriſti in 
große Entzweyung und allerfey Schande, ‚ohne 
irgend ‚ein Neues und Beſſeres an die Stelle 
der fremden hierarchiſchen Willführ zu ſetzen. 
Kein Gedanke daran kommt in die Gemüther 
der Klagenden- und Ungehorfamen, fie feyen ‚nun 
fromm oder heydniſch gefinnt, alles Ringen und 
Kämpfen ‚bezieht. fich auf den Pabſt, welchen 
fie perſoͤnlich zu Eränfen und fogar - abzufeten 
nicht ſcheuen, das Pabſtthum hingegen bleibt 
wit den Anmaßungen feiner Gewalt, und ver 
ſchlechten fo wiederholt unerträglich duͤnkenden 
Durchführung derſelben. Nur daß ein ein zel⸗ 
ner Des pot nicht überall feinen Zweck erreicht, 
jſt Bewinn der weltlichen und kirchlichen Kämpfe 
des Mittelalters; daB aber Despotismus 
feiber im öffentlichen Leben bes Staates und 
der Kirche befiegt werde und das Regiment bey⸗ 
bes perfaffungmäßige Schranken erhalte, iſt 
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bemfelden. fremd, ober durch die ganze Lage der 
Dinge kaum nach ben erſten Anfängen zu ver⸗ 
wirklichen. 

In ſolch einem Zeitalter gewahren wir Hil⸗ 
debrand als ſtarken nachdruͤcklich eingreifenden 
Mann. Von ihm iſt nicht zu begehren, daß er 
allen Maͤngeln abhelfe, daß er Sittlichkeit und 
Froͤmmigkeit des geiſtlichen Standes wie der 
Laienwelt ſogleich wiederherſtelle, daß er ein 


oͤffentliches Leben des Staates und der Kirche 


nad) ganz anderen Grumdfögen , als welche das 
mald in der Gefamtmeyuung aller. chriftlichen 
Völker Ingen, neu fchaffe und geſtalte. Viel⸗ 
mehr iſt ihm nicht bloß nachzufehen, ſondern 
angemeſſen zu finden, wenn er hierin. denkt wie 


u alle Uebrigen; wenn er die Kirche als Pabſt⸗ 


thum und, das Pabſtthum als. Kirche auffaßt; 
wenn er. die Einheit und Unmandelbarfeit der 
Kirche durch den Pabſt für fchön und teoftreich 
halt; — wogegen es feltfam, ift, daß ein pros 
teftantifcher Schriftfteller des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts dieſem beyſtimmt (Voigt ꝛc. x. ©. 4.) 
— wenn ferner der Moͤnch glaubt, eine rechte 
und, heilſame Verbeſſerung der Kirchenorbpüng, 


eine Reformation, Tönne nur aug ber Kirche, 
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alſo vom roͤmiſchen Stuhle ihren Urſprung neh⸗ 

men. (S. 5.) Wir begreifen, daß ‘im Geiſte 

eines roͤmiſchen Hierarchen ſich der Plan bildet: 
Die Kirche dem Staate, die geiſtliche Macht der 
weltlichen zu entziehen, den Pabſt vom Kaiſer 
unabhängig zu machen, ja den erfteren über. den 
Yeßteren zu erheben, und fo durch Selbſtſtaͤndig⸗ 


keit eine Einheit der Kirche und aus diefer einen 


befferen Zuftand zu entwiceln, der ſich über die 
ganze chriftliche Kirche erfireden und damit aller 
-  Menfchen Heitg befördern folle; (S. 10.) wir.bes 
greifen, daß in den Briefen Gregord folgende 
Gedanfen wiederfehren: die Kirche müße frey 
feyn ‚von irdifcher Menſchengewalt, das Herr⸗ 
ſcherſchwerdt fey unter dem Altar, ‚der Altar 
une unter Gott, die Kirche ſey fündfich gewor⸗ 
den durch ihre Unfreyheit, weit ihre Diener durch , 
Menfchen der Welt eingefegt würden; der Pabſt 
müße fie hefreven; der Pabft lenke an Gottes 
Statt deffen Reich auf. Erden, die apoſtoliſche 
Gewalt fey wie die Sonne ,. die Eönigliche wie 
der Mond, und wie nichts Geiſtiges ſichtbar 
"werde ohne das Irdiſche, wie der Geiſt ſich 
nähre durchs Irdiſche im Körper, ſo ſey die 
Religien nicht ohne die Kirche, diefe aber nicht 
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ohne Befig eines fie fichernden Wermögens, alfe 
nicht ohne Land und Gut. (©. 198. 199) Auch 
find diefe Gedanken Gregors nicht neu, weber 
gon ihm zuerft erfonnen, noch nach ihm in der 
roͤmiſchen Kirche. verloren gegangen ; fonder ich 
baͤrge, fie werben mehr oder weniger vollſtaͤudig 
bey ‚jedem Cardinal, jedem Biſchofe, jedem Klo⸗ 
ſterbruder, bis auf den geringſten Dorfpfarrer 
und - Kischengehälfen herab, angetroffen. &ie 
find von jedem mäßigen Verſtande Teiche zu 
faſſen, fie werden von Jugend af allen Kleriz 
ern wiederholt und Tchmeicheln dem Gefühl den 
Unabhängigkeit wie dem geiftlichen Stolze, der 
nicht allein die himmliſchen Kronen, fondern auch 
Die irdiſchen, in feiner geweibten Hand fieht, 
Dany iſt einem Mabfte der Gedanke des Pabſt⸗ 
thums ſeht natürlich, ja unausloͤſchlich; ſeine 
Thaten und Aeußerungen werben demſelben eut⸗ 
ſprechen, und man muß ſie darnach beurtheilenz 
bie Paͤbſte unterſcheiden ſich nicht hiedu * 
von einander, ſondern ob fie mit Brößerer. oder 
geringerer Kraft, mit mehr oder weniger Vera 
fiande fuͤr das Pabſtthum wirkten, \in welcher 
Beziehung Gregor VII. hervorragt. Er ift nicht 
dadurch groß, daß er neu und frifch dieſen 
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großen Gedanken gefaßt (S. 545.) — welche 
Nenheit der Sedanken uͤberhaupt nicht, wie 
bey andern großen Männern, in einem Pabſte 
ſich erzeugen kann — fondern dadurch, DaB 
08 dieſem Gedanken eine auögezeichnete. Thätige- 
keit gewidmet, und mit feltener Feſtigkeit und 
Beharrlichkeit auf dem einmal beiretenen Wege, 
"ungeachtet aller Hinderniſſe, muthig amd Hug: 
fortgefihritten. Ganz unftatthaft finde ich des⸗ 
halb die von Hrn. Voigt angeſtellte Vergleichung 
des Roͤmiſchen Gregorius mit dem Deutſchen 
Luther, (S. 642.) deren hoͤchſt auffallende Ver⸗ 
ſchiedenheit des Charakters, der Zwecke, der. atız 
gemendeten Mittel und des Erfolges wir gänze 
AUch bey Seite Iaffen "wollen; fie dürfen fchon 
um deöwillen nicht mit einander verglichen 
werben, weil Luther — gleich Johann Huß mir 
anderen Reſormatoren — einen neuen, wider 
feine ganze Erziehung und die herkoͤmmliche 
Meynung der Ehrifienheit freitenpen Gedanken 
ber Kirchenverbefferung ergriff, die wahrhafte 
Ueberzeugung nur mit eigenthümlicher Kraft des 
Gemuͤths und lebendiger. Einficht des Verſtandes 
vor Gott und der Welt fefihalten Eonnte; Gres 
gor dagegen das alte Erbftüd des Hierarchie, 


Ex 


gemäß der gefamten Denkart feines Zeitalters 


und feiner ihm gewordenen Etziehung fih ans - 


eignete, und raſch dafür handelte. Vollkommen 
unpartheyifdy redend, will ich den Mönch groß 
nennen, der die Strenge feiner Ordensregel 
fhärft, neue Qualen des Fleiſches erfinnt, zum 
Vortheil des Kloſters raſtlos wirft; aber Diele 
Größe ift eine ganz andere, wie wenn er durch 
Nachdenken und fittliche Ueberzeugung fich der 
Ordensregel entbunden achtet, wider den Klos 


ftergeift predigt, die gemeißten Mauern verläßt, 


dad Klofter und feine Andachten aufhebt, 
im Fall er kann, und die Güter deſſelben 
andern wohlthätigen Zwecken zuwendet. Was 
ſoll man ſagen uͤber Geſchichtforſcher, welche 
dieſen Unterſchied verkennen, welche bloß die 


Kraft und Thaͤtigkeit ſchaͤtzen, ohne zu be⸗ 


denken woher ſie ſtamme und wofuͤr ſie 
wirke; welche Sittlichkeit und Religion gleichſam 


für geſchlechtlos halten ‚und in die hermaphro⸗ 


ditifche Natur. der Kraft dad gefamte Thun 
ber Menfchheit auflöfen? Zaft wäre nach biefer 
Anficht. dev beharrliche. unerbittliche Ketzerwitte⸗ 
ver und Keberrichter, welcher: Scheiterhanfen 
auzuͤndet, tn demſelben Maaße groß, ale des 
Ketzer, welcher ſtandhaft fich verbrennen laͤßt! 


’ 
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‚ Aber weiter, Wenn Hildebrande Zweck 
wirklich eine Verbeſſerung ter Kirchenordnung, 
eine Reformativn war, und er ſie vermoͤge 
ſeines Zeitalters und feiner Erziehung von Ran 
and dem Pabſte ausgehend denken mußte, ſo 
toiderfpricht diefer Gedanke allem Weltlauf, allen 
Geſetzen imenfchlicher Dinge, und iſt deshalb 
wahrhaft abentheuerlich. Hr. Voigt verweiſt uns 
(©. 5.) auf. Mullers Schweizergeſchichte, wo 
geſchrieben ſteht: „Es ift in der Melt kein ges 
wiſſeres Rettungmittel, ‘wie für die Hierarchie, 
fo für die Republiken, als wenn ihre Verbeſſe⸗ 
‚zung durch fie ſelbſt gefchiehl, ohne frembe: 
Sande, welche gemeiniglich mehr fonft eine Lei⸗ 
denſchaft, als der Eifer des Guten Leiter.” 
(Schweiz. Geſch. Th. 3. S. 99.) Außerdem ift 
noch Machiavelli als Zeuge aufgerufen, (Discor- 
si lib. IE c. 1.) und der abenthenerfiche Ge⸗ 
danke wäre fonach von ganz. tüchtigen Leuten 
vorgetragen. Weber meinen hochgefchäkten Flo⸗ 
sentiner, den ich grade nicht zur Hand habe, 
weiß ich im Voraus, daß er von der Hierarchie 
foiches fchwerlih behauptet, fondern etwa den 
Republiken raͤth, fie follen Feine fremde Huͤlfe 
zur Schlichtung inneres Unruhen aufrufen, weit 


® 
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ihr einziges Heil in ihm ſelbſt liege, och ihm 
jeder Vernünftige beyſtimmen wird: *) was aber 
Joh. Müller betrifft, fo wären feine hiſtoriſchen 
Urtheile im Allgemeinen mancher Einſchraͤnkung 
bedürftig; ganz befonders aber feine Anſichten 
som Pabfithum und deffen Stellung zur Chrie 
ftenheit. Ein geiftreicher, gemuͤthvoller und yes 
ſchichtkundiger Dann, wie Müller, deffen Zeit⸗ 
genoffen gegen Hierarchie mit jeglicher Waffe 
kaͤmpften, jedoch nur als Anwaͤlde weltlicher 
Willkuͤhr; weiche ſonach Teufel austrieben durch 
Beelzebub; ſtellt ſich begreiflicher Weiſe auf Die 
Seite der Angegriffenen, will die ſchwachen 
Unterliegenden mit ihren eben fo guten Nechtsa 
R I 





9) Machlavelli ſagt von den Nepublifen: Questa ridu- 
zione verso il principio si fa, o per accidento- 
.  &strinseco © per prudenza intrinseca . . - . Surge 
questo bene nelle Republiche o per virtu d’un 
homo, d per virtu d’uno ordine. Duffelde gilE 
ihm von ben Religionſekten: si vede ancora questo. 
rinovazioni esser necessario,; per Pesempie della 
nostra Religione, la quale sennon fusse ritirata 
verso il suo principio da San Francesco e Ja 
San Domenico , sarebbe al tutto. spenta. Des 
Pabſtes und der Hierarcie — wird gar nicht € er⸗ 
wahnt. 
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gründen ſchirmen, und redet nun ſeinerſeits ala 
Anwald -wider Anwaͤlde. Die fremden Hände 
alfo, dad Gutduͤnken der weltlichen Fürften, die 
Begierde nach det Gütern ber Kirche ſollen eine 
Verbeſſerung der Hierarchie weder anfangen noch 
durchfuͤhren, das iſt keine Rettung derſelben, 


ſondern ihr unausbleiblicher Untergang, und. da⸗ 


rin hat der Mann vollkommen Recht. Aber 
wenn er ſchutzredend beyfuͤgt: in ihr ſelbſt liege 
das gewiſſeſte Rettungmittel, und etwa der Roͤ⸗ 
mifhe Stuhl nad) Auslegung unferd Vfs. 
Dadurch. gemennt ift, fo giebt es Feine verkehr⸗ 
tere Ausſage. Kann weltliher Despotismus den 
Despotismus, roͤmiſche Hierarchie ſich ſelber 


heilen? Nie ſind bey verdorbenem Haupt und 


Gliedern die Reformationen vom Haupte auo⸗ 
gegangen, cheils weil das Haupt nicht wollte, 
theils weil es nicht konnte, indem die Glieder 
den Gehorſam verſagen, ſobald das Haupt ſie 
nicht mit herkoͤmmlicher Schlechtigkeit regiert. 
Sat im Morgenlaude je der Sultan geſetzliches 
Buͤrgerthum geſchaffen, und würden nicht alle 
Unterherrfcher fich gegen derley Verſuch aufleh⸗ 
ten? Hat die juͤdiſche Hierarchie zur Zeit des 
Heilandes irgend eine Verbeſſerung begounen, 
Ä & 
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oder aͤußern Chriftus und die Apoſtel dafür nur 

die leiſeſte Hofnung ? Von unten herauf, 
aus nährendem Schooß der Erde, wachfen ge= 
funde Stämme und Zweige, nicht von oben 


J herab aus der Luft; und dem verdorbenen 


Stamm muß die Art an die Wurzel gelegt 
werden, So entftand das Chriſtenthum, ein 
zartes edles Neid, durch Stürme zu biegen -und 
zu brechen, aber feit gewurzelt im Gemüth, und 
ſtets neue Sproßen treibend; ſo muß es ers. 
halten werden "und von unten herauf beffere. 
Säfte gewinnen, wenn Froſt und Brand in 
Zweigen und Krone wüthen. Auf ganz ähnliche 
Weiſe ſtammen alle. guten bürgerlichen. Rechte 
und Berfoflungen vor unten herauf aus: 
dem Volle und wurden nicht durch Regentens 
gewalt zuerft entworfen und eingeführt, wels 
ches manche “Zeitgenoffen durch befchwerliches 
Vielregieren einzufehen anfangen, wahrend fie 
im Genuß glüdlicher Glaubensfreyheit das Heil 
der Religion und Kirche von oben erwarten, 
Die‘ Idee des Pabſtthums troftreich nennen, und 
bie Gaben des chriffichen Gemuͤths, der Wers 
nunft und ber Schrift, vom, Antichrift fodern. 
Wenigſtens Hiſtoriker ſollten das Niegeweſene 
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nicht zum Maaßſtabe des Geſchehenden brau⸗ 
chen, wenn auch Philoſophen durch ſeltſame 

Syſteme das Unmoͤgliche zum Stein der Weiſen 
machen; faſt aber ſcheint es, ohne geſunde Phi⸗ 
loſophie gehe die Geſchichte eben ſo ſehr in der 

Irre, als ohne Geſchichte die Philoſophie. 

Jetzt alſo: wer war Gregor? Ein Pabſt 
ehe das Pabſtthum, (©. 648.) verftändig, Flug, 
beharrlich, Roms Gewalt planmäßig verſtaͤrkend 
und erweiternd, dad Heil der ehriftlichen Kirche 
von dem Römifchen Stuhl erwartend, ganz im 
Sinne feiner Zeit, ımd wenn mir erlaubt iſt den 
Ausdruc zu gebrauchen: er war im Sinne der 
Suden gur Zeit Jeſu Chrifli, im Sinne der 
Prieſterſchaft aller Zeiten, — ein Meßias 
der Hierarchie. ® Verglichen mit dem wahren 
Zwei des Chriftenthums, mit einer gründe 
then Verbefferung der Kirche des eifften 
Jahrhunderts, bat ihn ein abentheuerlicher Ges 
danke beherrſcht, deffen Aufgeben ihm als . 
Sthwäche erfchienen wäre, deſſen Berichtigung 
die dreyfache Krone des Statthalterd Chrifti 
nicht zuließ, deſſen Beybehaltung ihn grade zu 
_ einem - ‚auögezeichneten Pabſt in der Geſchichte 
malte. Icdoch wollen wir nicht verhehlen: wer 
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die eigene Herrſchaft voranſtellt, und in ibr 
das einzige Mittel zum Guten und Rechten ſieht, 
giebt zu mancherley Zweifeln Anlaß, ob nicht 
das Mittel ihm vwoichtiger fey als der Zweck; 
ob nicht die Suͤßigkeit des Gewaltgebrauchs ihn 
werführe zu den verbotenen Früchten des Stol⸗ 
zeö, der Cigenfucht, der Heucheley, ſelbſt am 
Altar des heiligen Petrus, felbit mitten unter 
glänzenden Andachtübungen ? Wie wenn bie 
nachtheiligen Urtheile über Gregor VIL. grade 
and ſolchen gerechtdüntenden Zweifeln ihren Ur- 
ſprung nähmen, die günftigen Urtheile aber aus 
einem Glauben, welcher nicht bloß Zweifel nies 
derſchlaͤgt, fondern auch Berge verſetzt? Ich 
geſtehe, durch die Mühe, weiche fid) Hr. Voigt 
giebt, den Glauben zu ſtaͤrken, in meinem 
Zweifel befeſtigt worden zu ſeyn. Hoͤren wir 
unter andern, Hildebrand habe in den Tagen 
feiner Pabſtwahl 1073. ſchwer mit’ ſich ſelbſt 
gerungen, tiefen Schmerz empfunden und mit 
vielem Widerwillen ſolche Laſt uͤber ſein Leben 
genommen, was auch die erſten paͤbſtlichen Briefe 
beſtaͤtigen (S. 194.); ſo iſt zu bedenken, daß 
dieſes eine Gemeinrede des Ehrgeitzes ſey, weis 
- her fein Ziel erreicht, daß die innerſte Freude 
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geliigender Wuͤnſche ſich hinter dem Schmerz 
ber Amtlaſten und einer aͤußerlichen Gewiffends 
unruhe von Verantwortlichkeit verbirgt, daß wir 
ſchwerlich einen Biſchof oder Kloſterabt gewah⸗ 
ren, der nicht feinen gluͤckwuͤnſchenden Freunden 
mit aͤhnlicher Sprachwendung entgegenkaͤme. Die⸗ 
ſes leicht zu loͤſende Raͤthſel ſcheint Hrn. Voigt ſo 
raͤthſelhaft, um folgende ernfthafte Betrachtung 
anzuſtellen: „Wohl ware es wuͤnſchenoͤwerth, 
den rechten Grund dieſer Beträbniß zu wiſſen; 
aber wer ſchau je. tief genug ins menfchliche 
Herz, um dort, Gedanken und Gefühle zu Ielen, 
weiche nie die Weit ſieht? Vielleicht daß die 
Art der Wahl nicht die war, welche Gregor 
nach feinem Plane wuͤnſchte; vielleicht daß er 
Heinrichen, bevor er auf den Stuhl kam, die 
Verhaͤltniſſe feſter, zum Guten oder zum Schlim⸗ 
men, hatte beſtimmen wollen: ſey es, daß ihm 
der Kampf gegen ſein Zeitalter, den er nun offen 
beginnen, den er nun ohne Schild auskaͤmpfen 
ſollte, jetzt lebhafter vor den Geiſt trat, und 
wie es auch großen Seelen in großen Augen⸗ 
blicken begegnet, er im Beginn ſeiner neuen 
Bahn Hinderniſſe und Begegniſſe vor ſich ſah, 
welche er in dem ſonſtigen bedachten geregelten 
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Gang nicht gefunden, nicht geahndet hatte. Da 
ſoll geſchehen ſeyn, daß er am Tage nach ſeiner 
Wahl bey genauem Nachdenken uͤber die ſchwer 
obſchwebenden Gefahren, an Heinrich, den Koͤnig 
von Deutſchland, eiligſt Nuntien erlaffen, ihm 
die geſchehene Wahl zu eroͤfnen, und ihn zu 
bitten, daß er feine Beyſtimmung nicht gebe.“ 
(S. 195.) — Man ermwäge doch: Gregor. hatte 
{don Jahre lang in päbfilichen Angelegen⸗ 
heiten gearbeitet, war vorzüglichfter Rath> 
geber gewefen, ihn beberrichten eben nicht 
Furcht und Kleinmuth, die, wehn er. wirk⸗ 
Lich den deutfchen König um Nichtbeflätigung 
der Wahl gebeten, über alle Begriffe ‚hätten 
gehen müffen; er hat außerdem, nach einem 
Briefe zu fehließen, (ep- 1,8.) die Pabſtwuͤrde 
gern angenommen, mit bem Vorfake, fie feines 
Geiſtes würdig zu verwalten. So fdyidte ed ſich 
in der That für einen Mann, der nach Voigts 
Zeugniß von jeher feinen Plan und dad Pabſt⸗ 
thum in der Seele trug, und deſſen demuͤthige 
Worte gleich nad) der Erhöhung niemanden in 
Verwunderung ſetzen Dürfen, indem fie sum Eus 
rialſtit gehoͤren. 
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Gregor wählte für feinen gZweck der kirch⸗ 
lichen Obergewalt uͤber den Staat (S. 637.) 
zwey Mittel: Abſchaffung der Inveſti⸗ 
zur und Eheloſigkeit der Geiſtlichen. 
Durch beides wurben alle Bande zerriffen, wels 
che den Klerud an Staat und Regenten feflels _ 
ten, (8. 203.) hingegen die Abhangigkeit von 
Rom ward dadurch vollftändig. Dan nahm ba: 
mals Inveſtitur mit Stmonie gleichbedeutend, 
- 4 &. 206.) weil die weltlichen Behörden dem 
Meiftbietenden alle geiftlichen Stellen zufchlugen, 
und viel fchon war gegen biefed Verderben ges 
fprochen und gefchrieben. Strenge Gerechtigkeit 
hätte wohl gefodert, den Misbrauch des 
Mechts vom Gebrauch beffelben zu unters, 
ſcheiden; allein vielleicht ließ jener fich nicht 
- ohne Aufhebung des letzteren abftellen, und bieje 
Berwidelung mochte den Vortheil des Pabſtes 
mit der Heilung eined Kirchemübeld zufammens 
fallen Iaffen. Ob aber dennoch das Mittel polis 
tiſch zu billigen, welches eine Ungerech tigkeit 
enthielt, ſteht in Trage. Herkoͤmmlichen Beſitz 
und Genuß von Rechten läßt niemand. ſich raus 
ben, der fie zu vertheidigen. weiß; hier aber 
waren Fuͤrſten die Inhaber. Was konnte Toms \ 


v 
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men? Unaufhoͤrlicher Streit mit den Fuͤrſten, 


unendliche Verwickelung aller Tirchlichen Ange⸗ 
legenheiten in feindſeligem Verhaͤltniß zum Staate, 


wie auch geſchah. Den Pabſſt ſchreckte dieſes 


nicht, allein entſprang daraus Segen fuͤr die 
Kirche? Wider den jugendlichen, unbefonnenen, 
on feinen Großen angefeindeten Heinrich EV. 
mochten die Anfprüche durchdringen; keineswegs 
gegen einen König von Frankreich und einen 
Wilhelm den Eroberer in England. Hr. Voigt 
findet es fonderbar, daß Gregor ‚gegen Frank⸗ 
veih ganz fiil wird, ımd feine fürchterlichen 
Drohungen. nicht weiter durchfeßt; ‚auch mel⸗ 
det er, Wilhelm von England ſey einziger 
Regent der Zeit geweien, den ber Pabſt mit 
einer gewiffen Scheu achtete, und er babe ihm 
Briefe voll Sanftmurh und Ergebung geſchrie⸗ 
ben, (©. 325. 326.) Ich finde darin nichts Sons 
verbares und Unerklärliches, denn es heißt bey 
dem Dichter: dat veniam corvis, vexat cen- 
sura columbas, Nur daß die Keckheit ‚gegen 
Schwache und die Sauftmuth gegen Mächtige 
eine große Eigenfchaft der Seele fey, und daß 
hieraus irgend eine Verbefferung der Kir 
henorbnung habe gehofft werben können, bleibt 


- mir unbegteiflih. Wie ift das Benehmen: Ores 
gors gegen Deutſchland? Anfangs ſchmeichelt 
er dem deutſchen Koͤnige, obgleich er deſſen 

WMacht nlederzutreten denkt; (S. 196.) hernach, 
als die Unruhen mit den ſaͤchſiſchen Fuͤrſten zu⸗ 
nehmen, Heinrich mit Demuth an den Pabſt 
ſchreibt und feine Jugendfehler ſich vorwirft, 
(S. 419.) ſpricht er wider ihn den Kirchenbann, 
bildet dadurch in allen Landen eine doppelte 
Parthey für den Pabſt oder für den König, 

_ zwifchen denen es Fein Mittlereö giebt; entzweyt 
die Bifchöfe, die Aebte, den ganzen Klerus, die 

. Herzöge, Grafen, das ganze Volk. (S. 429.) 
So heilt man die kranke Kirche mit Schlangen, 
wirft nene Zwietracht in den zerrütteten Staat, 

Gerne fey zugegeben, Heinrichs Demuth habe 
das Paͤbſtliche Mistrauen verdient, nicht beffer 
habe man ihn beugen Tönnen; weil nun bie 
Biſchoͤfe anfangen um ihre Aemter zu zittern, 
und fich Bußfertig nach Rom wenden; (©. 436. 
453.) weil die deutfchen Fuͤrſten nad) der Reihe 
abfallen, und verlangen, Heinrich folle ſich bin⸗ 
wen einem Jahre von dem pähftlichen Bann bes 
freyen. Gregor ſtand ‚am Biel feiner Wuͤnſche — 
wie Hr. Boigt fagt (S. 463.) — num wird alfe 


N 


- sathen, was fie vom Banne des Pabftes Halten | 
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bald nach Sachſen zu drängen, wo alter Haß 
neue Ruͤſtungen veranlaßt. Der Pabſt aber 
aͤußert vielen Kummer und Schmerz uͤber der 
Lande und Kirche ungluͤckſelige Verwirrung, 
(S. 530.) welche durch feine Maaßregeln größer 
geworden wie vorher; und da er nun diefe 
„Verwirrung der Länder, die Spaltung aller 
Stände und Gefchlechter fah, welche aus der 
Wahl des neuen. Königs erfolgt war, Rudol⸗ 
fen in Bedraͤngniß, Heinrichen zu neuer Hofs 
nung erhoben; fo — entfchled er für Keinen, 
obgfeich er Rudolfen ſchon König nennt,‘ und 


will unter ficherm Geleit in Deutfchland einft 
entfcheiden. (S. 300.) Herrlih! Der Pabſt 


&regor muß oben ‚bleiben, wenn die Gegen⸗ 
Fönige fi) matt kaͤmpfen; aber deutfche® Land 
und Volk werden zu Grunde gehen; die Kirs 


he wird voll Jammers ſeyn, und die gewiſ⸗ 


fenhaften Gemäther werben in Angſt ges 


follen,, der nichtd über den wahren König ent⸗ 
ſcheidet, und bloß unruhige Zweifel in ihrer 


Seele nährt, welchem rechtmäßigen Oberherrn 
ſie chriſtliche Treue ſchuldig ſind! So werden 
dann Rudolfs Anhaͤnger, die Sachſen, weit der 
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Vabſt dieſen nicht als König anerkennt , per 
Recht unzufrieden, und fehen in Gregors Hand 
lungweiſe gegen Heinrich nur die Launen eines 
ſtolzen Haßes. Unſer. Vf. aber rettet ſeinen 
Helden von dieſem Vorwurf; ,, ‚denn,‘ fagt er, 
„Gregor ſah tiefer in die Verhaͤltniſſe; er. hatte 
Heinrichen nur demuͤthigen, gehorfam, und den 
Geboten des pabftlichen Stuhls folgfam machen 
wollen, Es war vielleicht noch nie fein Ges 
Danke gewefen, Heinrichen ald. König zu vertils 
gen: denn er. wußte wohl, daß ber König zwar 
antergeht, aber nicht dad Königthum. Darum 
wollte er für feinen Plan, letztres in Heinrich 
nur nieberbrüden. Vielleicht mochte Rudolf in 
feinem Sinne nur dienen follen, Heinrichs Trotz 

und Standmuth zu beugen. Aber als habe ſich 





dieſer vor Canoßa zum letztenmale vergeſſen, 


widerſtand er kuͤhn und edel ‚ ein wahrhafter 
Kriegeöheld.’’ (©. 536.) — Dergleichen Ehrens 
erklaͤrungen des Pabftes, welche fein Gefchicht: 
fchreiber für nothwendig halt, beflätigen mein 
früher ausgefprochenes Urtheil über den Mann 
und die Sache. Hätte der Pabſt gewähnt, 
durch folche Mittel einen zwar unbefonnenen, 
aber ritterlichen Zürfien zum gehorfamen 
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Vaſallen des roͤmiſchen Stuhls zu machen, 
ſo waren die Mittel uͤbel gewaͤhlt, und von 
"dem „größten Unheil für Staat und Kirche; 
wollte aber der Pabft, um bey jeglichen Aus- 
gange des Streits oben zu bleiben, es allemal 
mit dem Starferen halten und mancherley 
Vortheile für fi) exfchleichen, fo wit er auf 
der. rechten Fährte, und übte eine von jeher ger 
bräuchliche. Pabſtpolitik. Ich geftehe inzwiſchen, 
daß ich dieſe Alltagpolitik kleiner Geiſter weder 
bewundre noch liebe, ſondern ganz den Sachſen 
beyſtimme, wenn ſie meynen: „ darin lag das 
Tadelnswertheſte, daß Gregor, obgleich er die 
neue Koͤnigwahl zugelaſſen und wohl angerathen 
hatte, den neuen Koͤnig in Allem mit dem alten 
gleich ſetzte; daß er foderte, jener ſolle ſich mit 
dieſem vor gleiches Gericht ſtellen ‚ dad Recht 
feiner Wahl folle erft unterfucht werden ;_ alſo 
daß vorausgeſetzt werde, ed ſey noch zweifelhaft; - 
ob nicht auf Heinrichs Seite mehr das Jecht 
ſey.“ Heinrich hatte nicht erfüllt, was ver 
Pabſt gewollt, er hatte übertreten,, was der 
Pabſt geboten. Wohl mochten die Sachien fras 
‚gen, „was benn unterfucht werden Tolle? Alles 
Dies täufchte ganz die Hofnungen, welche man 
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auf den Fels der Kirche gebaut, ſo daß man 
geglaubt, der Himmel werde ehe ſtehen bleiben 
und die Erde ſich wie der Himmel bewegen, als 
daß der Stuhl des heiligen Petrus ſeine feſte 
Gefinaung verliere.“ (Sas39.) Die guten Sache 
ſen treffen weit mehr die Wahrheit, als fie fels - 
ber glauben, denn wirklich ſteht der Himmel, 
und bie Erbe bewegt ſich. Aber ihr Sim, 
und Verſtand koͤnnen das nicht begreifen ‚fie 
ſchreiben derbe Briefe nach Rom: „Wir wiflen, 
geliebtefter Herr, und hoffen aus. Betrachtung 

Eures frammen Sinns, daß. Ihr dies Alles in 
guter Abficht und aus feiner Ueberlegung thut, 
Aber wir unerfahrenen Menſchen, nicht fahi 
den geheimen Antrieb zu erfpäben, fagen Euch 
nur, was wir gefehen und gehört, daß nämlich - 
aus der verſtaͤrkten Hofnung beyder Theile - 
(Heinrichs und Rudolfs) und dem ungewiſſen 
Vorſchub der Dinge erfolgt ift und noch erfolge. 
innerliher Bürgerkrieg, unfäglicher 
Menfhenmord, Verwüflung. und Brand. 
von Kirchen und Wohnungen, Erdruͤckung 
der Armen, Kirchenraub, wie er nie ge⸗ 
ſehen und erhoͤrt iſt, und Verfall kirchlicher 
und weltlicher Geſetze. AM das Ungluͤck wure 
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nieht ober geringer, wenn auf. begonnenem Wege 
Eure Meynung weder zur echten: noch zur 
Linken abgewichen wäre.” (S.mı.) Cregen 
antiwortete darauf nicht, fondern ließ den Sach⸗ 
fen mündlich fagen, ſolchen Berichten könne ex 
feinen Glauben beymeſſen. Weil die Sachſen 
erfahren haben mögen, daß dem Pabſt die derbe 
Eprache midfallen, fehreiben fie bald darauf 
gemäßigter; allein wie deunoch von Rum aus 
nichts gefchieht, kehrt die harte Wahrheit wies 
der: ‚„„Alled Unglück, das wir erleben, komme: 
von denen, die ihr aus der Kirche verftoßen.: 
Warum racht die beruͤhmte Strenge des 
apoftolifhen Hofes, die fonft jeden Un⸗ 
gehotſam flraft, nicht auch Diefen? Wenn 
wir ungläflihen Schafe und vergangen: 
hätten, würbe ohne Verzug die Rache erfolgen. 
Seit, da ed zu den Wölfen gekommen iſt, 
verfchiebt man nlled mit Langmuth und Ges 
dulſd!“ (S. 543.) Und was ermwiedert Gregor ?: 
„Wahrlichkeiner von Euch erleidet "größere 
Beängftigung und duldet größeres Unrecht, als 
wir: Wer Staliener heiße, fehr wenige audges- 
nommen, lobt und vertheibigt Heinrichs Sache, 
und -tadelt mich nun zu großer: Härte und 
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unrechter Behandlung an ihm. Bisher habe ch, 
mit Gottes Gunſt, dem Allen widerſtanden, um 


noch auf keine Parthey, außer wo nach unſrer | 
Einficht Recht und Billigkeit ift, mich Hinzu: 


neigen. Haben unfre Legaten etwas gethan, das 
wir ihnen nicht. aufgetragen, ſo fehmerzt uns 
dieſes“ .... (S. 344). Ein ſchoͤner Troft für 
Ras verheerte Sachfen , welches auf Beyſtand 
des Pabſtes zaͤhlte! Er, welcher keck in Wor⸗ 


ten die Fuͤrſten vor ſeinen Richtſtuht zog und 


den Bannſtral ſchleuderte, horcht“ jetzt auf die 


Reden ſeiner Italiener, denen er kaum durch 


Gottes Gunſt widerſteht, und waͤlzt mit gemeis 
nem Kunſtgrif die Schuld auf ſeine Legaten! 
Als aber endlich das Gewicht der oͤffentlichen 
Meynung, wie ed ſcheint, den Pabſt zum Ent» 
fchluffe zwingt; als er auf einem Concilium 1080, 
Rudolfen zum Könige beftätigt und Heinrichen 
abſetzt, (S. 561.) nun aber der Abgefegte mit 
einem Gegenpabft in Rom einzieht, und ſich 
unter allgemeinem Jubel des Volks. Trönen läßt; 
- (&..615.) — „da hatte Gregor. die Römer vers 
achten gelernt,’ und entfchloß fi ch ‚ die rer 
Exape zu verlaſſen! (S. 619.) 
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| Das waren die Fruͤchte des Invefliturfiteith 
der Dinge. vor Canoßa ‚ der Kämpfe mit der 
Staatgewalt. Bende Gegner, Gregor und Heins 
rih, gleichen darin einander: daß fie beffer 
Ungluͤck als Gluͤck zu tragen wien, und in 
dem Ausharren bey jenem eine Meynung wies 
dergewinnen, welche fie im Schimmer guter Tage 
verwirten. Ihr elgnes Zeitalter ſcheint dieſem 
Eindruck gefolgt zu fen, und bey dem Schwane 
fen zwifchen Yabſtherrſchaft und Koͤnigthum der 
ſchwaͤchſten Seite allemal Huͤlfe zu leiſten. Dies 
entfprang nicht etwa daraus, weil man im ganze 
lichen Unterliegen des einen ſtreitenden Theils 
die ſchaͤndlichſte Knechtſchaft vorausſah; ſondern 
weil das Mitleid fuͤr einen gedemuͤthigten Despo⸗ 
ten ſich in ein Gefuͤhl des Unrechts verwandelte, 
welches ihm widerfahren, und dann ein ritter⸗ 
licher Sinn fuͤr Pflicht hielt, dem Bedraͤngten 
beyzuſtehen. Nur mußte der Bedraͤngte ſelber 
durch Tapferkeit und Muth des Beyſtandes werth 
ſeyn, und weil Gregor wie Heihrich es hieran 
nicht fehlen ließen, konnte keiner untergehen, 
und ewige Fehde — mußte ihr Leben ausfuͤllen. 
Wir Spaͤteren ſehen darin keine Reformation 
der Kirche, wie der Pabſt beabſichtigte oder 
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nicht beabſichtigte, kein Heil der Zeit, indem 
bie Verwirrung unaufhoͤrlich zunimmt; aber 
wohl Rettung der Voͤlkerfreyheit fuͤr 


tünftige Zeiten. Hätten König und Pabft 
ſich vereinigt ‚zur Unterjochung,. — wie in Spas 


"gie feit dem Ende des funfzehnten Jahrhunderts 


— oder hätte von ben fämpfenden Mächten 


Eine vollkommen gefiegt; fo war bie Knecht⸗ 


ſchaft Deutichtands entſchieden; und nicht bio 


für die Tage der Lebenden, fondern auch für 


die Tage der Enkel und. Urenkel; kein Stern 
wäre aufgegangen über ber Müfte eines kirch⸗ 
lichen oder weltlichen, oder eined ans beya 


den in einander gewachfenen Donpeldeöpnn 
tiömus! 


s 


a@ 


Noch des zwenten Hildebrandisiſchen Selle 


mitteld für die Kirche iſt zu erwaͤhnen, deö Ver: 
bots der Prieſterehe. Daß ein Mönch dieſen 
Gedanken aufgreift, ihn mit Hitze verfolgt, foa 
bald er Pabſt geworden, iſt nicht zu verwuu⸗ 
dern, und die herkoͤmmliche Mepnung der Hei⸗ 


‚ligkeit des ebelofen Standes’ kaun ihn glauben , 


faffen: aus Chelofigfeit werde von felber bie 

Heiligkeit kommen, und diefe, dem geſamten 

Klerus aufgedrungen, fey dad einzige Heil de⸗ 
x 2 


Kirche. Jedoch möchte feltfam fcheinen,, daß 
Gregor nicht wie Peter Damiani.die Verſun⸗ 
tenheit geiftliher Sitten erfannte, und 
daß ein eheliched Leben in feiner- Ordnung und 
- Züchtigkeit dawider eine beſſere Hülfe ſey, als 
Selten Aufhebung. Auf jeden Fall, wenn der 
Pabſt einen firtlicderen Zufland der Kirche 
wollte,. wirkt fein Mittel gradehin neues Unheil, 
"und wiederum fteht fehr zu vermuthen,, die 
Herrſchſucht habe vorzüglich an beflen hart⸗ 


nädiger Durchführung theilgenommen. Bon dene 


Eoncilium in Nom, auf welchem befchloffen 
wird, fein Geiftlicher ſolle ein Weib nehmen, 
and wer.eind habe, entlaffen oder abgeſetzt wer= 
den, fagt Hr. Voigt: „So gefchah es, daß 


@regorius einen großen wichtigen Theil der ganz 


: zen Menfchheit in Bewegung. fegte, in alle Vers 
hältniffe des Sehens eingrif, aber fi) auch da⸗ 
durch eine unüberfehbare Zahl von Gegnern ge- 
gemüber fiellte, Jedes Bifchofs, jedes Presby⸗ 


ters, jedes‘ Diakonen, aller Geiftlichen Verhältz. 





niſſe waren umgewandelt, ‚oder follten ed werben... 


Unendliche Faden des ſtarken Bandes, von ber 
Natur durch die Ehe gewunden, follten zerriffen, 


Alles, was die Liebe zwifchen Sind und Vater 
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vereinigt, ſollte maſpreugt, unſaͤglich Vieles, was 
‚Die düftere Welt fhön und heiter macht, ver: 


ſchmaͤht und verlaſſen werden.“ (S. 319.) — 
Hier hat der Lobredner Gregors die volle Wahr⸗ 
heit getroffen, und wozu diente dieſe Tyranney, 
wenn nicht fuͤr Tyranney ? Damit das Leben 
der Geiſtlichen gebeſſert werde? Dem ſtand zu 
entgegnen, was ein Theil des deutſchen Klerus 


ſagte: „Die Verordnung ſey wahnſinnig, der 


Pabſt ein ketzeriſcher Menſch, welcher die Worte 


des Apoſtel Paulus und des Herrn nicht achte. 


Es ſcheine ja, als wolle der Pabſt mit Gewalt 


die Menſchen zwingen, wie Engel zu leben; und 


doch, während er den gewohnten Gang ver 


Natur hemme, Öfne er der Hurerey und allem 
unkeuſchen Wandel freye Wege. Wenn er koͤnne, 
fo möge er fi) doch zur Negierung des Volkes. 
Engel verfchaffen, fie wollten lieber das Inter⸗ 


dikt tragen, ald vom Weibe laſſen.“ (S. 310.) 
Mas der Pabft gegen diefe Sprache der Natur 


und des Menfchenrechtö entgegnen Eonnte, war 
anf die herrfchende Vorſtellung von der Voll⸗ 


Tommenheit des ehelofen Lebens geftüßt, und ers 


rang dadurch Gewalt über" die Gemüther. Den 
noch. Laßt fi) die Stimme der Natur nicht‘ 
" . \ 


- 


a 
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ungeſtraft verachten; auf der Synode zu Erfurt, 


wo Erzbiſchof Siegfried den Eötibat einführen 


will, entficht Empörung ; der Erzbiſchof muß 
flüchten, und. thut alle Diejenigen in Bann,“ 
welche die Verwirrung angeftifte. (&. 313.) 
Bregor aber fieht, er bebüsfe eines mächtigeren 
Arms, als des Mortes der Geiftlichen, tadelt 
den Erzbiſchof, ſucht Heinrichen Ichlau zu ges 
winnen, (S. 315.) ermahnt die Fuͤrſten Deutſch⸗ 
Sands, verehlichte Geiſtliche mit ſtrenger Gewalt 
zu verbannen. Er braucht den Staat zum Straf⸗ 
Kaufe der Kirche, und bie Kirche zum Strafs 
Haufe des Staats, wo 45 gelingt; ald aber 


Mm Frankreich die ganze Geiftlichleit auf einen 


Concil zu Paris befchloß, Gregors Befehle feyen 
unerträglich, folglich unvernänftig; bleibt er ſtill 
genug, weil er ficht, es helfe nichts Anderes. 
(©: 320. 325.) War er felber denn fo frey vom 
allem Vorwurf? Biſchof Wilhelm von Uetrecht 
ſprach einſt mit hinreifender Beredtſamleit nom 
des Pabſtes Meineyd, Ehebruch und falfchem 
Apoſtelamt, und wenn er bald darauf tädtlich 
erkrankend, ſich des Frevels gegen den heiligen. 


"Water anflagt, ift foldhes ganz erflärbar in einer - 


biſchoͤſlichen Seele, auch wenn er vorher bie volle 
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Wahrhelt geredet, und die amſtehenden Aleriker 
verbreiteten gewiß gern jeden Widerruf des Sters 
benden. (S, 433.) Sehen wir aber den frengen . 
Weiberfeind Gregorius in genauer Sreundfehaft 
mit Gräfin Mathilde, — worüber fein Biograph 
ganz hinweggeht, und weiche, vieleicht engelrein. 
geweien — fo koͤmmt und doch der Gedanke: 
wo ci eheiofer Bifchof mit Weibern lebe, fey 
der Teufel nicht ferne. Allemal flieg die Ver⸗ 
wirrung der Kirche durch Gregors harte widerz 
natürliche Forderungen und Magfregeln, fo daß _ 
noch im Sterbejahr des Mannes fein Legat nebft 
einigen Fuͤrſten ihre Gegner in Bann thaten, 


während dieſe in Mainz den Baun erwiederten 


und den Pabſt feiner Würde entſetzten. (S.638.) 
Da hin alſo hatte Hildebrand ed gebracht, Died 
waren die Folgen feines Planes für Pabfithum 
und Kirche! 

Aber ſie entwickeln fich aſt in ſpaͤteren Zei⸗ 
ten vollſtaͤndig! Der Coͤlibat wird Geſetz fuͤr die 
gefgmte Geiſtlichkeit, ungeachtet des Wider ſpruchs 


im Aufange. Statt des Fenfchen Lebenswandels | 


Kommen Hurerey, unnatürliche Laſter; verwuͤſten 
die Kirche, nehmen in Rom ihren eigentlichen Sitz. 
Vergebens ſuchen Paͤbſte zu beſſern, Concilien 


⸗ 


N 
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zu helfen, die Paͤbſte ſelber werden ergriffen von 
der Peſt, und die Concilien wiſſen nichts Gruͤnd⸗ 
liches zu verordnen. Endlich kommen Dr. Mars 


Mn Luther und andre Reformatoren, welche das 


— 


Unwefen lebendig erkennen, aber zugleich erfah⸗ 
zen, wie aus ihm ſelbſt keine Heilung zu hoffen; 
fie führen einen Theil der Chriftenheit zu einen. 
Audern Trofte ald dem Teofte des Pabſithums/ 
geben den Geiſtlichen ihre Weiber und den Fürs 
fien mehr Rechte noch, als Inveſtitur. Die 


Chriſten nun, welche Rom treu bleiben, warten 


N 


fortwährend des Segens, der von dort erfcheinen 
fol; fie dürfen nicht bezweifeln, daß jener Hil⸗ 
debrandifche Gedanke einer Freyheit der Kirche, 
welche Zertretung weltlicher Regenten erfodert, 


(S.638.) noch heute wie gefter.n dem heiligen 


Vater vorfchwebe; aber ein zweytes Canofa 
Tonnen fie feiber nicht wünfchen; und geſetzt es 
kaͤme, fo wäre der: Gewinn nicht weniger uners 
freulich, vole vor neunhundert Fahren. 

In anderem Lichte, als hier angebentet, 
Tann ich Gregor VIL und feine Zeit nicht er⸗ 
blicken ‚und es mag ihm alle Größe bleiben, 
welche in den Begebenheiten felber fich ankuͤn⸗ 
digt. Weiter in Demüthigung der Särfien hat es 
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‚Sein Pabſt gebracht, als er. Auderdem aber iſt 
ſein Hauptzweck, die Pabſtherrſchaft, eigennuͤtzig; 
ſeine Mittel, Niederdruͤckung weltlicher Gewalt, 
Aufhebung der Ehe des Klerus, ſind ſtaatver⸗ 
derblich und grauſam, fie muͤßen das Unheil 
nothwendig vermehren; er ſelbſt iſt ſchwerlich ſo 
rein im Wandel, als ſeine Anmaßung vorgiebt; 
die Behandlung Heinrichs iſt fuͤr ſeinen eignen 
Zweck fehlerhaft; und eine politiſche Halbheit 
der Maaßregeln in den letzten Jahren ſtellt nicht 
wieder her, was der friſche Muth fruͤherer Jahre 
geſuͤndigt; — denn es lag in Deutſchland und; 
feinen Fuͤrſten, trotz ihrer Fehden und ihrer 
leicht angeregten Uneinigkeit, eine Kraft, welche 
gegen Hartnaͤckigkeit, Kunſt und Raͤnke des roͤ⸗ 
miſchen Biſchofs fortwaͤhrend in die Schrauken 
trat, und die Selbſtſtaͤndigkeit ſpiterer hrhun⸗ 
derte vorbereitete, | u | , 


\ 
— 208 — 


Neunter Brief 
Februar 1819 


| Mor acht und yoansig Jahreu, als ich nach 
vollendeter Schulzeit die Univerſitaͤt beſuchen 
wollte, gab man mir unkundigem Juͤnglinge aller⸗ 
ley Rath uber das Wichtigſte der alademifchen 
Vorträge. Einige, welche Eürzlich von Jena zu⸗ 
ruͤckkehrten, priefen ausnehmend die Meralphilo⸗ 
fopbie, nicht allein für ſich als Wiſſenſchaft, 
fondern dem Theologen ganz unentbehrlich, wyoran 
die damalige Moralperiode ſtarken Theil haben 
mochte. "Mein Vater äußerte bey diefem Anlaß; 
"zu feiner Zeit fey die Philoſophie überhaupt 
ſchlecht vorgetragen worben, die Moralphilofophie 
aber am fchlechtefien; das koͤnne fich ſeitdem vers 
ändert haben, ich müße felber fehen. In Jena 
traten mir nun entgegen die herrfchende Kanti⸗ 
ſche Philofophie mit Reinholds Vorſtellungver⸗ 
moͤgen, dann Fichte mit feiner Wiſſenſchaftlehre, 

und gaben dem Kopfe, welcher Selhſtverſtaͤndi⸗ 
gung, und dem Gemuͤth, welches Ruhe ſuchte, 
genug zu ſchaffen. Vor der Moralphiloſophie er⸗ 
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erhielt ich einen Schrecken, als fie durch die Ka⸗ 
tegorientafel hindurch getrieben wurde, und konnte 
mich mit den daruͤber gehaltenen Worträgen nicht 
ausſoͤhnen. 

‚» An diefen Umſtaud Bin ih vor wenigen 
Tagen durch dad Handbuch der praftifchen 
Philofophie oder der phitoſophiſchen 
Zwecklehre von I. F. Fries Th. 1. Hei⸗ 
delb. 1818. erinnert worden. Weniger war meine. 
Erwartung darauf gerichtet, wie viel die Morals 
wiffenfchaft weiter gelommen — beim Tugend 
und Sittlichkeit find eben ſo wenig in der Melt 
unbefannt ald allgemein berrfchend — fondern, 
ob dad trod'ne Regifter von Pflichten und Tugen⸗ 
den zur Lebendigkeit einige Kortfchritte ges 
macht. Gleich die Paragrapheneinfchichtung, wel⸗ 
‚che jened Handbuch beobachtet, und ohme welche 
deutfche Scheiftfteller nichts MWiffenfchaftliches 
hervorzubringen meynen, wollte mir wenig ge: 
fallen, auch ‚nicht die etwas einförmige Art der 
Behandlung ‚ endlid) aber Fam das Kategorien⸗ 


triebwerk als Tafel der praktiſchen Kategorien 


leibhaftig wieder zum Vorſchein. (S. 153.) ©s. 
gieng es nun weiter im Buch, ich fand trotz 
allem Verdienſtlichen deſſelben nicht ganz was 
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ich ſuchte, ungeachtet die Vorrede meine Erwärs 
tungen fpannte, und mehrere Stellen mit größes 
rer Kraft und nachdruͤcklicheren Wendungen dem 
Yaragraphengang unferbrachen. Es muß dem⸗ 
nad) in der Wiſſenſchaft ein eigned Schickſal 
liegen, daß fie fchwer zu demjenigen gelangt, 
was ihr meines Erachtend fehlt, welches nicht 
in Paragraphen und Kategorien befteht, ſondern 
in einem Undern, deſſen nothwendige Foderung 
grade der Grund ift, warum der herfümmliche, 
für Logik und theoretifche Philofophie nicht un⸗ 
angemeffene alademifche Vortrag im Morallſchen 
weniger genügt, ober die Mängel deſſelben darin 
anfihaulicher werden. Hr. Fries ift außerdem Aris 
fiotelifer, und dieſes Tonnte mir ald einem Pla⸗ 
toniker Anſtoß geben, gefeßt auch, der Scharfe 
finn des Ariftoteled und feines Nachfolgers feyen 
Yängft im Beſitz meiner vollen Achtung. Wenn 
ich aber nun die Frage aufwarf, wie denn Mos 
talphilofophie ‚nach meiner" Anficht behandelt: 
werden folle; fo gerieth ich felber in Verlegen⸗ 
‚beit; ‚nur einige Hauptgedanken traten hervor, 
und fie will ich in Beziehung auf das genannte 
Bug näher entwickeln. | 
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Die Moralphilofophen haben ‚gegen, andre 
Zweige der Philofophie den unläugbaren Nach⸗ 
ihenl, daß fie lehren, was theild jeder ſchon 
weiß, theils vollfommen zu wiflen meynt. Wir 
Breauchten freylich von Kindheit auf unfern Vers 
fand, aber hörten von deffen logiſchem Fachwerk, 
don Geſetzen der Begriffe, Urtheile, Schlüße, 
wenig Zufammenhängendes; wir haben jederzeit 
finnliche Gegenflände wahrgenommen, auch uns 
fern Geiſt auf dad Ueberfinnliche und Ewige _ 
gerichtet, aber weder Iweifel an diefem Düppela 
ſeyn noch ihre vollſtaͤndige Widerlegung durd) 
irgend einen Unterricht erfahren. Moral dagegen 
iſt ung geprediget von Eltern, Verwandten, Leh> 
rern, von Verufenen und Unberufenen; wie 
fanden ihre WVorfchriften täglich) und ſtuͤndlich 
auf unferm Lebenswege, bald unfern Neigungen, 
‘widerfirebend, bald unfre Aufprüche gegen Andre: 
unterſtuͤtzend; insbefondere haben wir von allem, 


Menſchen Gerechtigkeit gefodert, und fie . 


niemandem: verweigern Tönnen, fobald unfer Ges: 
wiffen und diefelbe recht einleuchtend vorhielt.. 
Jetzt zeigt und der Philofoph mit foftematifcher 
Ordnung die ganze Reihe menfchlicher Pflichten; , 
fie erfcheinen ‚uns bekannt und abgenutzt; am 
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Syſtem aber und deſſen mehr oder weniger 
Tunftreichen Reuheit Itegt und wenig. Ganz am⸗ 
ders verfprechen die theoretifch ſyſtematiſchen und 
ſchwer za verfichenden Unterfuchungen der Phi⸗ 
kofophie eine neue Weishett; Aufſchluͤſſe Aber 
Dad Senn und Werden ver Melt; Lehrfäge, 
welche von herkoͤmmlicher Neberzeugung und den 
Sprüchen unfers Jugendunterrichtes abweichen ;' 
GeHeiritiffe des Syſtems, zu deren Enthällung _ 
Ser Juͤngtitig gern alte Mühe des Weges ver⸗ 
fhmerzt, damit er am Ziele ſtaunenerregend aus 
dem Ich, weiches fich felber ſetzt, oder aus bem 
abſoluten Seyn und feiner Selbfioffenbarung 
das Unlverſum ſamt deſſen Erkenntniß abzulei⸗ 
fen vermag; dam aber weiß, was er früher 
sicht wußte, und was die Angeweihten Wie 
fortwährend nicht wiſſen. Welch ein armfeliges 
Gerede ſcheint gegen dieſen Schal des Geiſtes 
die Sitteulchre des praktiſchen Phildſophen! 
Wir koͤnnten hieraus hinreichend erklaͤrer, 
warum unſre romantiſchen Gaufer und Brauſer 
noch vor zehn Jahren den Kopf von "ganz an⸗ 
dern Dingen voll hatten, als von Moral, ja 
. eden die letztere, wegen jenes vermeyntlichen 
großer Ueberflußes an Wetöheit, gering achteten. 
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. Gebt ik die Stimmang merklich anders , Bere V 
Fries beut fein Haudbuch der praktiſchen Philo⸗ 
ſophie den deutſchen Juͤnglingen zur Feſtgabe; 
überhaupt haben Sittlichkeit und Frömmigkeit. 
fi) eines befferen Rufs zu erfreuen, als ches 
dem ; man möchte deshalb hoffen, daß für 
Moralphiloſophie wiſſenſchaftlich ein deſſeres 
Zeitalter anhebe, daß ſtatt ihrer Seelenloſi gkeit 
ein neues Leben in ſie fahre und fuͤr das Leben 
wirke. Schon Kant wollte und hoffte daſſelbe; 
feine Worte über Pfltcht und Sittengefeß Tauten 
nachdruͤcklich und erhaben, worauf Hr. F. in der 
Vorrede (S. X. X.) hinweiſt, auch deſſen Lehre 
fortbilden will, die Lehre nämlich der Perfoͤn⸗ 
lichkeit, ber Freyheit und Unabhängigkeit des 
Menfchen von dem Mechantenmẽ der ganzen 
Natur. 

Ich kenne Feinen andern Anfang und Tein | 
andred Ende der Moral wie der gefamten Phie . 
loſophie, als eben Sreyheit und Perſoͤnlichkeit; 
hierin dent Plato und feinen Geiftesverwandten 
folgend; alle Weisheit aber, welche damit nicht 
uͤbereinſtimmt, zur unächten Geburt zaͤhlend. 
Giebt es eine Würde des menfchlihen Dafeyns, 
einen Werth der Handlungen, eine bleibende 


‘ > 


— 304 — 


ahr heit im Wechſel der Zeiten, fo find diefe 
Lediglich auf dem bezeichneten Gebiet anzutreffen. 
Nur hatten von jeher die Schulſyſteme mit dem 
Geifte der Sreyheit ihre Qual, weil er ſich ihren 
Begriffen und Regeln nicht fügen wollte, ſondern 
oft mit einer höheren Gewalt die aufgebrungene 
Zucht verfchmähte, oder wenn er mild im vor⸗ 
gezeichneten Gleiſe der Schulworfchrift wandelte, 
dennoch ſprach: „ich bin nicht dieſe ſelbſt.“ 
Darum riefen ihm wohl die Stimmen der Schule 
entgegen, er ſey ein wuͤſtes Thorenkind; oder, 
wenn man Alles gehoͤrig uͤberdenke, er ſey gar 
nichts Weſenhaftes. Wenigſtens ihn zu bezaͤh⸗ 
men, und feine geſpenſtiſche Tugend unter das 
Maaß verftändiger Gefeße zu fielen, war der 
Moralphiloſophen ernftliched Streben; und grade 
hierin haben fie meines Erachtens gefehlt; weit 
der Gewaltige über die Engen binausgräift, ein 
‚höheres Gericht will als die Ausfprüche der 
Schule, und verlangt, man’ folle nicht ihm 
vorſchreiben, fondern die Vorſchrift in feinen: 
Tugenden fuchen. 5 
Es ſcheint zum bloßen phitofophifchen Worte 
ſtreit gehörig, wenn man, wie 5. H. Jacobi, 
Vernunft und Verfiand genau unterſcheidet, 


N 
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Ber Turn 


= 480 zwiſchen ihnen . ein Verhaͤltniß der Ueber⸗ 


ordnung und Unterordnung feſtſtellt. Dennoch 
„Liegt in der Art und Weiſe, wie ſolches geſchieht, 


- Her eigenthümliche Charakter philofophifcher Lehre, 


‚und ficher hat die alte Verwirrung des Sprach. 
gebrauchs mannichfaltige Verwirrung. in der Phi⸗ 
loſophie veranlaßt. Noch gegenwärtig find die 


Philoſophiſchen Schriftfieller Hber den Unterſchied 


„bes Verftandes von der Vernunft und ihre Rang⸗ 
„ordnung keineswegs einftimmig, koͤnnen ed auch 
‚nicht ſeyn, ſobald fie eine in Wahrheit verſchie⸗ 


Dene Lehre vortragen; ja der zweytaufendjährige 


Gegenſatz zwifchen Platonikern und Ariſtotelikern, 
laͤßt ſich darauf zuruͤckfuͤhren, ob man ber aͤchten 


Verſtandesweisheit Duelle in der Vernunft auf⸗ 
fucht,, oder. im Gegentheil, was Jacobi von 
. Kant behauptete, die Vernunft zu Verſtande 


dringen will. Sch Eönnte nun zwar in Abſicht 
dieſes Gegenſtandes auf Jacobi verweiſen, weis 
her in feinem Aufſatz über, Kantifche Philoſo⸗ 
phie (Werte II, ©. 60.) und - feiner ſpaͤter 


geſchriebenen Worrede zum zweyten ‚Theile der . 


Werke hinreichende Auskunft giebt; inzwiſchen 

will ich verſuchen, Ihnen die Sache mit möge. 

‚Jichfter Kürze und Deutlichheit vor Augen zu Rellep, 
ar: 
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Zuvoͤrderſt merken Sie ſich: Menſchlicher 
Verſtand iſt unzertrennlich mit demjenigen ver⸗ 
bunden, was wir Vernunft nennen, und gaͤbe 
es ohne die letztere Etwas dem Verſtande Achn⸗ 
liches, ſo doch nicht einen menſchlichen Ver⸗ 
ſtand. Manche haben’ gefragt: ob den Thieren 
Berfiand zufomme? Die Frage Iäßt fich bes 
jahen und verneinen, je nachdem Ich einen ges 
wifien Verſtand im Allgemeinen, ober bad 
Menſchliche deſſelben im Sinne. habe; in 
jenem Fall befiken die Xhiere Verſtand, im 

letzteren Beinen. Mir ift nicht erinnerlich, dag 
man von Vernunft der Thiere gefprochen; 
wäre biefes aber, fo koͤnnte man mit dem. Worte 
Nichts Anderes als bloß jenen Verſtand im 
Allgemeinen gemeynt haben, Diefer namlich 
befteht in einer Verknuͤpfung gewiſſer Vorſtel⸗ 
ungen, die auf irgend eine Weiſe deutlicher oder 
undeutlicher zum Bewußtſeyn eines lebenden 
Weſens gelangen, wogegen ohne jene Verknuͤ⸗ 
pfung nur ein beſtaͤndiges Zufließen und Ab: 
fließen von Vorſtellungen fonder Zuſammenhang 
ſtatt faͤnde. Gewahren wir nun bey den Thieren 
Verbindung ihrer Vorſtellungen im Bewußtſeyn, 
Erinnerung, Gewoͤhnung; To muß ihnen dieſer 
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Verſtand im Allgemeinen zufommen, "Der 
menfhliche. Verfiand unterfcheidet ſich von 
dieſem thierifchen dadurch, daß er in feiner 
. Verbindung der zam Bewußtſeyn gelangenden | 
Vorſtellungen freye Abftraktion und Reflexivn 
beſitzt, d. h. er herrſcht uͤber den Kreis ſeiner 
VWorſtellungen, er ſcheidet. Merknale derſelben, 
laͤßt Unaͤhnlichkeiten fallen, hält Aehnlichkeiten 

feſt, bildet dadurch Begriffe, abſtraete wie con⸗ 

erete, und dieſes mit Abficht, mit dem Ber 
wußtſeyn biefer Herrfchaft. Solches fehlt den 
Thieren, fie herrſchen nicht über eine Reihe 
von Vorſtellungen, ſie unterſcheiden kein Allge⸗ 
meines und Beſondres ‚ und. bierin beſteht der 
Mangel des thieriſchen Verfiandes, welchen man 
einen gebundenen nennen koͤnnte zum Untere ' 
fchiede von dem menfchlichen frey en. Das 
Eintreten der Herrfhaft in das vorſtel⸗ 
lende Bewußtſeyn vermittelſt abſichtlicher Ab⸗ 
ſtraktion und Reflexion, nenne ich Vernuͤnf⸗— 
tigkeit, und alſo iſt der freye herrſchende 
Verſtand ein vernuͤnftiger, ein menſch⸗ 
licher Verſtand. Mel er diefes iſt, entficht 
Sprache, ein Huͤlfmittel der Abſtraktion und 
Keſlerien, den Sithen und Tönen fefle Bedeutung 
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Begriffe im Bewußtſeyn durch Abſtraktienn m 


Reflexion nicht Eines und Daflelbe mit dem Ber 
Herrfchen ihres geſamten Umfangs ; ihm if 
das Denken, ald bloßer Begrifzuſammen⸗ .“ 
Hang, nicht einerley mit dem Denken für einen 
Zweck, dem Denten mit Methode; und er ſetzt 
für beyde einen eigenthümlichen Gebrauch der 
Geiftesthätigkeit, "ein eigenthümliches Vermoͤ⸗ 
gen voraus, und nennt nun jened Verftand, 
diefed aber Vernunft. Der Verſt and alſo 
verallgemeinert burch Abftraktion, hebt Merkmale 
hervor durch Neflerion, und laͤßt fie wieder fald 
Yen, was unftreitig ſchon ein Denken, und zwar 
ein menfchliches Denken If; die Vernunft 
leitet dieſes Denken auf ein Ziel, auf einen 
zweckmaͤßigen Fortfchritt der Erkenntniß. Es gäbe 
fonah ein bloßes verfändiges Denken, 
und eine bloße Verſtandeserkenntniß, welche naͤm⸗ 
lich in der Abftraktion und Reflexion und denen 
dadurch feftgehaltenen Merkmalen ihr Weſen 
haben; es gäbe aber auch ein vernünftiges 
Denken und eine Vernunfterkenntniß, welche 


in der Richtung des Abſtrahirens und Reflekti⸗ 


rens und dem daraus heroorgehenden Refultat 
ihr Weſen haben; ungefähr wie Bürger. eiued 
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Gemeinweſens für fih arbeiten und Ichaffen,. die 
Megierung aber ind Auge faßt, was heraus⸗ 

koͤmmt, und den Zweck der gemeinfamen bürgers 

fichen Thätigkeit erwägt. Man koͤnnte fagen z 

der Verftand arbeite ohne Anfang und Ende 

feines Thuns zu willen, die Vernunft wüßte 
eben den Anfang und das Ende, und hierin liege 
der Unterſchied zwiſchen Vernunftertennt> 
niß und Verſtandeserkenntniß. Es ließe 
ſich diefes auf mannichfaltige Weife vorführen, 
etwa: der Verfland fee Einheiten, aber 
nicht dad Eine, der Verſtand fen Tpigfindig, 
aber die Veraunft führe zum Fund, der Ders 

Band fey denkend, die. Vernunft ſel bſt⸗ 

denkend, der Verſtand philoſophire, aber 

ohne Vernunft komme eb zu keiner Phil o⸗ 

fophie. 

Um nicht den Faden zu unterbrechen ‚ers 
wähne ich ſogleich des Dritten und Leuten. Iſt 

Bernunft das Herrſchende im Denken, woher 

die Herrſchaft? Aus Freyheit und Perſoͤn⸗ 

lichk eit. Demnach ließe ſich behaupten: ren: 
heit und Perſoͤnlichkeit des Menſchen offenbaren 
ſich durch die Vernunft, durch die yon ihr aus⸗ 
gehende, Pernänftigleit der Gedanken; 
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ihr dient der Verſtand, welcher ſeinerſeitz bie 
Vorſtellungen den Begriffen unterordnet. Herr⸗ 
ſchaft iſt im Verſtande, hoͤhere Herrſchaft in 
der Vernunft, das hoͤchſte umfaſſende Prinzip 
der Herrſchaft aber in der freyen Perſoͤulichkeit. 
Beil die oberſte Herrſchaft des Denkens In 
die Vernunft geſetzt iſt, kann Vernuͤnftigkeit 
des Menſchen als im Bewußtſeyn wirklich her⸗ 
vortretende freye Perſoͤnlichkeit gelten, nnd in 
wiefern das Princip der Vernuͤnftigkeit die Ver⸗ 
nunft ift, kann Vernunft mit der freyen Pers .. 
fönlichkeit zufammenfallen. Diefed mögliche Zus 
fammenfallen und Anterfcheiden von 
Vernunft und freyer Perfönlichkeit in der Phi⸗ 
Iofopbie bezeichnete. Jacobi durch den fubftan« 
tiven und adjectiven Sinn des Wortes 
Bernunft, und fragte deöhalb: „Hat Verz. 
nunft den Menfchen, oder hat der Menſch 
Vernunft?" — Noc Folgendes ift dabey zu 
erwägen. Alle Herrfchaft iſt Zweckſetzung und 
Verwendung gewiſſer Mittel für einen Zmed. 
Die freye Perfönlicpkeit fonach iſt zweckſetzend, 
"wäre fonft nicht fie felber. Will man wiederum 
- Yhilofophifch fcheidend zu Werke gehen, fo kaun 
der freyen Perſoͤnlichket des Menfchen eis 
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Bernögen ber. Zwecke beygelegt werden, 
welches jedem, freydenkenden, das heißt ſeine 
Gedanken beherrſchenden Weſen eigen. iſt. Es 
heißt abermals Vernunft, und begruͤndet 
eben durch feine Zwecke ‚die Herrſchaft über. den 
Verſtand, verhält fich zur Freyheit als deren 
unumgängliche Eigenfchaft, ift alfo Vernunft in 
adjeltiver Bedeutung, Die Zwecke der Ver⸗ 
nunft heißen Ideen, deren eigenthimlicher 
Eharakter darin zu ſuchen, daß fie. mit, -freyer 
Derfönlichkeit unmittelbar zufammenhängen, Sie 
ſtammen demnach, nicht aus den bloßen Bors 
ſtellungen, nicht aus der Abftraftion und 
Meflerion des Verfiandes, fondern aus Ver⸗ 
nunft,- ald unmittelbarem ˖ zweckſetzenden Ver⸗ 


“. mögen freyer Perfönlichleit. Daher das Unbe⸗ 


dingte der Ideen, und. weil alled Sinnliche ein 
Bedingtes iſt, das Ueberſinnliche derfelben. 
Dieſes Unbedingte, Ueberſinnliche, Vernuͤuftige, 
erſcheint fuͤr die Begriffe des Verſtandes, fuͤr 
Die ſinnlichen Vorſtellungen des Pewußtſeyns 
- allemal als das Herrſchende, und verlangt 
Unterwerfung. Unſre ganze Anſicht bleibt fuͤr 
theoretiſche und praktiſche Philoſophie vollkom⸗ 
men dieſelbe; alles menſchliche Denken iſt ſchon 
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ein. Am ein Beherrſchen der Vorſtellungen 
und Begriffe, ein freyer Entſchluß fuͤr Zwecke, 
eine Unterordnung des Bedingten unter das Un⸗ 
bedingte, des Sinnlichen unter das Ueberſinn⸗ 
Uche, 'deS.. Wandelbaren unter das Unwandel— 


bare, des Platoniſchen Nichtſeyenden (Werden! ⸗ 
den) unter das wahrhaft Seyende, und in dee 


Feſthaltung diefes Verhaͤltniſſes von Herrſchaft 
und Dieuſt, von Vernunft und. Verſtand, fuͤr 
das geſamte Denken und Handeln des Mens - 
iſchen, beſteht das Weſen Platouniſcher Philo⸗ 
ſoebien 
Wir Haben ſonach drey Hauptfäke, ‚ welche ’ 
is zue Anſchaulichkeit hier wiederhole: 

IL Menfhliher Verſtand iſt ungertrennz 
lich mit Bernunft verbunden, und’ ſonſt 
nicht ‘er ſelber. 

. I. Nach unferm. Hlatonifchen Sprachgebrauch 
bezeichnet Vernunft zum Unterſchiede 
vym Berſtande das Hertſchende in 
unſerm Denken. 
IH. Eben deshalb faͤllt Vernunft im f ubſtau— 
tiven Sinne mit freyer Perſoͤnlich⸗ 
keit zuſammen, und iſt im adjektiven 
+, Sinne. das Bermögen- der Ideen; 
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gleichwie der Verſtand ein Verm 2 
der Begriffe heißt. 

Nun einige Folgerungen aus dieſer ſcheinba⸗ 
nur auf Worte gerichteten Lehre. 

Es darf nicht befremden, wenn in gewoͤhu⸗ 
lichem Leben Verſtand und MWernunft mit einau⸗ 
der verwechfelt werden; wenn. Unverſtaͤn di⸗ 
ges und Unvernuͤnftiges gleich gelten, oder | 
um Fall eines zwifchen ihnen gemachten Unter 


ſchiedes beliebig ihre Plaͤtze taufchen, fü daß es 


. 


gleichviel etwa bedeutet, wenn man: ſagt: einer 


babe Verſtand ohne Vernunft; oder: er habe 


Vernunft ohne Berftand. Die Ungetrenntheit des 


u Verſtandes von der Vernunft und ihr beyder⸗ 


ſeitiges Zuſammenwirken traͤgt den Namen: ge⸗ 
funder Menſchenverſtand. Im Menſcheu⸗ 
verſtande wird immer ſchon das Vernuͤnftige ge⸗ 
dacht, und mit ſeiner Geſundheit angenommen, 


„daß er die rechte Herrſchaft über den Kreis ſeia 


ner Vorſtellungen und Begriffe babe. Darum 
fhäßen wir ihn ausnehmend im Leben, finden 
ihn tuͤchtig und brauchbar , ſchenken ihm Zu⸗ 
trauen, ‚halten andre Vorzüge geringe, wenn der 
geſunde Menfchenverftand. fehle... Er. ift nicht 


nothwendig nerbunden mit. einem großen 


— 
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AUmfange von Kenntniß, aber auch hievon nicht 
ausgefchloffen; allemal von entfchiedenften 
Werth, wo er fich zeigt, im Kleinen oder Gron . 
gen, Er ift vernünftig, aber vernuͤnftelt 
nicht, er faßt ſcharf und genau, aber ohne, 
Spisfindigkeit, er kennt ſeinen Zweck und 
waͤhlt die rechten Mittel. Eben wo die rechte 
Zweckſetzung und ber Gebrauch dienlicher Mittel 
su fehlen ſcheinen, ſpricht man von Spitzſindig⸗ 
keit und Vernuͤnfteley. Manchmal hat’ ein Vor⸗ 
wurf der letzteren vie Philoſophen getroffen, und 
man beffagte, daß fie Dinge. wider den gefunden 


. > Menfchenverftand vorbrachten ; womit nach riche 


tiger. Auslegung nur gemeynt feyn Tann, fie haͤt⸗ 


ten einen falfchen Zweck vor Augen, oder täufche 


- sen fih in der Wahl ihrer Mittel, - Die Philos 
ſophen ſollten deshalb, was ſie auch unterneh⸗ 
men mögen, den gefunden Menfchenverftand ſtets 
‚in Ehren holten, und mit ihm in feine Fehde 
‚gerathen; ; weil, fobald er fehlt, eine Krankheit 
des Denkens anhebt, und keine wahre Vernänf: 
tigfeit oder Verſtaͤndigkeit des Geiſtes ftatt fin- 
det. Man hat großes Unrecht, diefen gefunden 
Menſchenverſtand mit: einem. bloßen ber 
{hranften Haus ver ſtande zu verwechfele, 


mW. — | 

gebend, und die zuſammenordnende Gewalt des 
Wegreifens im Gebrauch der hörbaren Zeichen 
verkündigend. Eiye Sprache der Thiere laͤugne 
ich deshalb, obwohl fie Empfindungen, Zuftände 
und Sinnenvorftelungen durch Laute ausdrücken; 
denn das Sprechen ift abhängig som Denken; 
Denten aber ift die Herrichaft über Vorftelluns 
gen und Empfindungen durch Abftraftion und 
Reflexion, eben jene Bernuͤnftigkeit des 

Menſchen. 
Waͤren ſonach jene Ausdruͤce: ich denke 

ich bin vernuͤnftig, in ber That gleichbedeu⸗ 
tend, wie angenommen worden, ſo iſt es nicht 
zu verwundern, wenn Vernuͤnftigkeit und 
‚Berftandigkeit m gewöhnlichen Sprachge⸗ 
brauch zuſammenfallen, und niemand gelonuen iſt, 
fie forgfaͤltig zu ſcheiden, weil er ſie in feinem 
menſchlichen Bewußtſeyn wirklich vereinigt findet. 
set aber merken Sie dad Zweyte. Alle philo⸗ 
fophifchen Unterfuchungen unterfcheiden und tren⸗ 
nen genauer wie das gewöhnliche Denken und 
der gewöhnliche Sprachgebrauch, und. hierin. bes 


ſteht eben die. philofophifche Vernuͤnftigkeit 


| und Verftändigkeit. Sonach ift dem Philofophen 
das bloße geſt halten und Verbinden der 
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Ä Begiiffe im Bewußtſeyn durch Avbſtneltüon und j 
Reflexion nicht Eined und Daffelbe mit dem Ber | 
herrfchen ihres geſamten Umfangs; ihm ift 
Das Denken, als bloßer Begrifzufammens .. 
bang ‚ nicht einerley mit dem Denken für einen. 
Zweck, dem Denken mit Methode; und er ſetzt 
für beyde einen eigenthuͤmlichen Gebraud) det 
Geiſtesthaͤtigkeit ‚ein eigenthuͤmliches Vermoͤ⸗ 
gen voraus, und nennt nun jenes Verſtand, 
dieſes aber Vernunft. Der Verſt and alſo 
verallgemeinert durch Abſtraktion, hebt Merkmale 
hervor durch Reflexion, und laͤßt ſie wieder’ fald 
Ien, was unfreitig fchon ein Denken, und zwar 
ein menfchliches Denken iR; die Vernunft 
Keitet dieſes Denken auf ein Ziel, auf einen 
zweckmaͤßigen Fortfchritt der Erkenntniß. Es gäbe 
ſonach ein: bloßes verftändiges Denken, 
und eine bloße Verſtandeserkenntniß, welche nam: 
Lich in der Abſtraktion und Reflexion und denen 
dadurch fefigehaltenen Merkmalen ihr Weſen 
haben; e8 gäbe aber auch ein vernünftiges 
Denken und eine Vernunfterfennmiß, welhe 
Mm der Richtung. des Abſtrahirens und Reflekti⸗ 

rens und dem daraus hervorgehenden Nefultat 

ihr Weſen haben; ungefähr wie Bürger. eiued 
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Gemeinweſens für ſich arbeiten und fchaffen,- die 

Regierung aber ind Auge faßt, was heraus⸗ 
koͤmmt, und den Zweck der gemeinſamen buͤrger⸗ 
lichen Thaͤtigkeit erwägt. Man koͤnnte ſagen: 
der Verſtand arbeite ohne Anfang und Ende 
feines Thuns zu wiſſen, die Vernunft wüßte 
eben den Anfang und das Ende, und hierin Liege 
der Unterſchied zwiichen Vernunfterkenut⸗ 
niß und Verſtandeserkenntniß. Es Fieße 
ſich diefes auf mannichfaltige Weife vorführen, 
etwa: der Verfland fehe Einheiten, aber 
picht das Eine, der Verſtand ſey ſpitzfindig, 
aber die Vernunft führe zum Zund, der Vers 
Fond ſey deukend, die. Vernunft felbftz 
denfend, der Verfiand philofophire, aber 
ohne Vernunft Tomme es au feiner Philos 
{opbie. 
u Um nicht den Faden zu unterbrechen ‚ers 

waͤhne ich fogleich des Dritten und Letzten. Iſt 
Bernunft das Herrfihende im Denken, woher 
die Harrſchaft? Aus Freyheit und Perſoͤn⸗ 
lichk eit. Demnach ließe ſich behanpten: Frey⸗ 
heit und Perſoͤnlichkeit des Menfcheu offenbaren 
ſich durch die Vernunft, durch die von ihr ause 
schende Pernünftigkeit der Gedanken; 
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ihr dient der Verſtand, welcher feinerfeitd bie 


Vorftelungen den Begriffen unterordnet. Herr⸗ 
ſchaft ift Im Verflande, Höhere Herrfchaft In 
der Vernunft, dad böchfte umfaſſende Prinzip 


der Herrfchaft aber in der freyen Perfönlichkeit. 


Beil die oberfie Herrichaft des Dentens in 
die Vernunft gefegt ift, Tann Vernuͤnftigkeit 
des Menſchen als im Bewußtſeyn wirklich hers 
vortretende, freye Perfönlichkeit gelten, und - in 
wiefern das Princip der DVernünftigleit die Vers 


nunft ift, Tann Vernunft mit der freyen Pers .. 


fönlichkeit zufammenfallen. Diefed mögliche Zu = 
fammenfallen und Unterfcheiden von 
Vernunft und freyer Perfönlichkeit in der Phi⸗ 
Iofophie bezeichnete .Sacobi durch den ſub ſt an⸗ 


tiven und adjectiven Sinn ded Wortes 
Bernunft, und fragte deshalb: „Hat Ver: 


nenft ben Menfchen, ober hat der Menſch 
Vernunft?“ — Noch Folgendes iſt dabey zu 
erwaͤgen. Alle Herrſchaft iſt Zweckſetzung und 
Verwendung gewiſſer Mittel für einen Zweck. 
Die freye Perſoͤnlichkeit ſonach iſt zweckſetzend, 


“wäre ſonſt nicht fie ſelber. Will man wiederum 
. Yhilofophifch fcheidend zu Werke gehen, fo kaun 


der freyen Perfönlichlet des Menfchen ein 
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Bermögen ber, Zwede beygelegt werden, 
welches jedem , freydenkenden, das heißt feine‘ 
Gedanken beherrfchenden Wefen eigen. iſt. Es 
heißt abermals Vernunft, und begründet: 
eben durch feine Zwecke die Serrfchaft über. den 
Berftand, verhält ſich zur Freyheit als deren 
unumgängliche Eigenfchaft, ift alfo Vernunft in 
adjeltiver Bedeutung, Die Iwede der Ver⸗ 
nunft heißen Ideen, deren eigenthuͤmlicher 
Charakter darin zu ſuchen, daß ſie mit freyer 
Perſoͤnlichkeit unmittelbar zuſammenhaͤngen. Sie 
ſtammen demnach, nicht aus den bloßen Vor⸗ 
flellungen, nicht aus der Abftraftion und 
Meflerion des Verftandes, ſoudern aus Ver⸗ 
nunft,- ald unmittelbarem ˖ zweckſetzenden Bers 


“mögen freyer Perfönlichkeit. Daher das Unbe⸗ 


Dingte der Ideen, und: weil alled Sinuliche ein 
Bedingtes ift, Dad Ueberſinnliche derfelben. 
Diefed Unbedingte, Weberfinnliche, Vernuͤuftige, 
erfiheint für die Begriffe des Verfiandes, für 
Die finnlichen - Vorftellungen des Pewußtſeyns 
- allemal ald dad. Herrfchende, und werlangt 
Unterwerfung. Unſre ganze: Anficht‘ bleibt für 
theoretiſche und praftifche Philofophre vollkom⸗ 

men diefelbe; alles menfchliche Denken ift ſchon 
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ein Thun,“ ein Beherrſchen der Vorſtellungen 


und Begriffe, ein freyer Entſchluß fuͤr Zwecke, 


eine Unterordnung des ˖Bedingten unter das Un⸗ 


bedingte, des Sinnlichen unter das Ueberſinn⸗ 
liche , des Wandelbaren unter das Unwandel⸗ 


bare, des Platoniſchen Nichtſeyenden (Werden⸗ 
den) unter das wahrhaft Seyende, und in der 


Feſthaltung dieſes Verhaͤltniſſes von Herrſchaft 
und Dienſt, von Vernunft und Verſtand, für 
dad geſamte Denken und Handeln des Mens 


ſchen, beſteht das Weſen Platouiſcher Philo⸗ 


ſoyhe ve 

‚ ‚Wir haben ſonach drey Hauptfäke, welche 

ih zue Anſchaulichkeit bier wiederhole: 

L Menſchlicher Verſtand ift ungertrenn: 
lich mit Vernunft verbunden, und ſonſt 
nicht er ſelber. 

. DH. Nach unſerm Platoniſchen Sprachgebrauch 
bezeichnet Vernunft zum Unterſchiede 

vom Berſtande das Herrſchende in 
unferm Denken. 

IH. Eben deshalb faͤllt Vernunft im f ubſtau— 
tiven Sinne mit freyer Perſoͤnlich⸗ 
keit zuſammen, und iſt im adjektiven 


ESinne dad .Bermögen- der. Ideen; 
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gleichwie der Verſtand ein Vermögen 
der Begriffe heißt. 

- Run einige Kolgerungen aus diefer ſcheinbar 

nur auf Worte gerichteten Lehre, 

Es darf nicht befremden, wenn in gewoͤzn⸗ 


lüichem Leben Verfiand und Vernuuft mit einan⸗ 


⸗ 


der verwechſelt werden; wenn. Unverſtaͤndi⸗ 
ges und Unvernuͤuftiges gleich gelten, ober 
um Fall eines zwiſchen ihnen gemachten Unter⸗ 
ſchiedes beliebig ihre Plaͤtze tauſchen, fo daß es 
gleichviel etwa bedeutet, wenn man ſagt: einer 


babe Verftand "ohne Vernunft; oder: er babe 


Dernunft ohne Verſtand. Die Ungettenntbeit des 


Werſtandes von der Vernunft und ihr beyder⸗ 


ſeitiges Zuſammenwirken trägt den Namen: ge⸗ 
funder Menſchenverſtand. Im Menſcheu⸗ 
verſtande wird immer ſchon das Vernuͤnftige ge⸗ 
dacht, und mit ſeiner Geſundheit angenommen, 


„daß er die rechte Herrſchaft über dein Kreis fein 


ner Borflellungen und Begriffe babe. ‚Darum 
fchägen wir ihn ausnehmend im Leben, finden 
ihn tuͤchtig und brauchbar ,. ſchenken ihm Zus 
trauen, ‚halten andre Vorzuͤge geringe, wenn der 
gefunde Menfchenverftand. fehle. Er. ift nicht 
nothwendig nerbunden mit. einem großen 


- 


\ 





Umfange von Kenntniß, aber auch hievon nicht 
ausgeſchloſſen; allemal von entſchiedenſtem 
Werth, wo er fich zeigt, im Kleinen ober Gros 
gen. Er ift vernünftig, aber vernunftelt 
nicht, er faßt ſcharf und genau, aber ohne, 
Spitzfindigkeit, er kennt ſeinen Zweck und 
waͤhlt die rechten Mittel. Eben wo die rechte 
Zweckſetzung und ber Gebrauch dienlicher Mittel 
zu fehlen ſcheinen, ſpricht man von Spitzſindig⸗ 
keit und Vernuͤnfteley. Manchmal hat ein Vor⸗ 
wurf der letzteren die Philoſophen getroffen, und 
man beklagte, daß ſie Dinge wider den geſunden 
Menſchenverſtand vorbraͤchten; womit nach rich⸗ 
tiger Auslegung nur gemeynt ſeyn kann, fie haͤt⸗ 
ten einen falſchen Zweck vor Augen, oder taͤuſch⸗ 
- sen ſich in des Wohl ihrer Mittel. Die Philos 
‚Inphen ſollten deshalb, was fie auch unterneh⸗ 
"men mögen, den gefunden Menfchenverftand ſtete 
‚in Ehren halten, und mit ihm in Feine Fehde 
gerathen; weil, fobafd er fehlt, ‚eine Krankheit 
des Denkens anhebt, und Feine wahre Vernuͤnf⸗ 
tigleit oder Verſtaͤndigkeit des Geiſtes ſtatt fin« 
det. Man hat großes Unrecht, diefen geiunden 
Menfchenverfiand. mit einem. bloßen ber 
ſchtaͤnkten Haus verſtande zu verwechſeln, 
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der vielleicht aumaßend „über Dinge abſpricht; 
welche gar nicht im Kreife feiner Herrfchaft Lies. 
gen, Wären wirklich die Ausfagen mancher Phi⸗ 
Iofophen allem gefunden Menfchenverftande ents 
gegen, was foll man über fie urtheilen ?— 
Eine richtige Philoſophie muß vielmehr ganz 
in derſelben Weiſe wie geſunder Menſchenver⸗ 
ſtand zu Werke/gehen, fie muß in ihrem Kreife 
von Vorftellungen und Begriffen vollſtaͤndige 
Herrſchaft ausüben, . und biefe wird erkennbar 
feyn an der. Sprache, bem Zeichen der Vers 
nuͤnftigkeit. Gleichwie das Kind allmaͤhlich zu⸗ 
nimmt an Herrſchaft über feine Vorſtellungen, 
‚an Begrifbildung und Verknuͤpfung im Denken, 
hiemit aber zugleich die Sprache ſich vervoll⸗ 
kommt, deren fehlerhafter Gebrauch eben einen 
Mangel 'an Herrſchaft anzeigt; fo ſoll der Phi⸗ 
loſoph die entſchiedenſte Denkherrſchaft mit feſter 
Sprachweiſe ausuͤben, ſelbſt in einem Reich von 
Abſtraktionen, welche: das gewöhnliche Denken 
nicht kennt, und in denen es ſich verwirren 
wuͤrde. Wiefern hiezu eine verſtandesmaͤßige 
Verknuͤpfung von Begriffen erforderlich If, neunt 
man dies Conſequenz, in wiefern Vernunft⸗ 
ideen unwandelbar den Zweck des Denkenq 
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Beftimmen und daſſelbe beherrſchen, Heißt es 
Weisheit. Folgerecht in ſeinen Begriffen iſt 


haͤufig auch ein Thor, ja ſelbſt ein Wahn⸗ 


ſinniger; aber ‚zugleich fehlgreifend in. feinen 
Ideenherrſchaft, und dadurdı ‚gemäß dem, firens 
geren Sprachgebrauch, wohl ver ſtaͤndig, aben 


nicht vernünftig. Umgekehrt ift mancher vers 


nuͤnftig genug zu nennen, in wiefern er. ganz 
richtige Ideen in feinem Bewußtſeyn traͤgt; allein 
ihm fehlt die gehörige Begrifverfnüpfung,, und - 
er führet wunderliche unzufammenhängende Nes ' 
den, bey denen man nur zum ‘Theil errathen kann, 
was feiner Seelevorfchwebt. Jener erfte Zuſtand 
ließe fich einer in-einander greifenden Wirkſam⸗ 


‘Seit von Unterbehörden vergleichen, denen bie 


oberfie Regierung fehlt; der zweyte Zuftand 
wäre einer Herrfchaft ähnlich, deren Unterbehörs 


‚den ihr jtetd den Dienſt verfagen. Mängel fols 
cher Art könnten. auch in philofophifchen Lehren 


vorkommen, und deshalb möchten. manche Philoe 
fophen etwas unvernünftig, andre hingegen etwas 
unverftandig feyn. Wegen des Unbebingten, 
Ueberfinnlichen der Ideen, denen die Herrſchaft 
gebührt, ift es nicht ganz leicht, ſich vor Fehl⸗ 
griffen zu. hüten; oft. wisd der Verſtand mit 
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keinen bloßen Conſequenz . ben Meiſter ſpielen 
wollen, oft werden die Ideen mit ihren An⸗ 
ſpruͤchen die Conſequenz des Verſtandes zu un⸗ 
terbrechen ſtreben, und allerley Zwiettacht der 
Philoſophie wird davon die unausbleibliche Folge 
feyn. Darum ward Liebe zur Weisheit ein 
beſſerer Name für unſre Wiſſenſchaft, als vol⸗ 
lendete Weisheit, und nur in den Lehren 
dei vorzuͤglichſten Philoſophen entdecken fich Züge 
der aͤchten Wernänftigkeit, welche zugleich die 
vrechte Werftändigkeit , ober auch der pbilofos, 
phiſche gefunde Menſchenverſtand if. 
Was ich Ihnen hier gefchrieben, wird hey . 
den Wenigſten unſrer deutſchen philoſophiſchen 
Stimmfuͤhrer Beyfall finden, und fie werden 
mir Einwendungen genug entgegenflellen, welche 
tch fehr wohl kenne, aber hier unmöglich beant⸗ 


. . worten kann, auch fchwerlich dadurch eingewurs 


zelte Vorurtheile umaͤndern würde, Die Haupts . 
fache beruft darauf: daß diefe Gegner keine 
Platoniker, fondern mehr oder weniger. Ariftotes 
ler find, worüber ich Folgendes Merkwuͤrdige 
berühren will, Manche Sihriftfteller ſehen neuer⸗ 
dings Im Misbrauch ver Vernunft, naͤmlich in 
deren Erbebang über den Verſtand, ein großes 
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nrheil der Philoſophie; da vielmehr umgekehrt 
der Berftand herrſchen müße, und ihm bie Vers 
nunft zu dienen habe; weswegen man wohl von 
einem göttlichen Verftande, nicht aber von 
göttliher V ernunft‘ seden duͤrfe, in welches | 
letztere ſogar Jacobi einftimmt, und unter Vor⸗ 
ausfetung des adjektiven Sinned von Ver⸗ 

nunft nicht Unrecht hat. (Werke Bd. IL ©, 10.) 
Im fubftantiven Stine hingegen ift daB 
Weſen Gottes als Weltherrſchers jederzeit 
am richtigſten mit dem Namen der hoͤch ſten 
Vernunft bezeichnet, deren Vernuͤnftigkeit nach 

unfrer menſchlichen Auffaſſung zugleich den hoͤch⸗ 
ſten Verſtand in ſich ſchließt, und keinen 
Zwieſpalt der Hertſchaft im Denken oder Thun 
geſtattet. Allenıal jedoch verſchwindet und ber 
Maaßſtab für den unendlichen Schöpfer und 
Erhalter des Weltganzen, und fobald wir. auf 
diefe Weife-reden, willen wir wohl, daß Feine J 
menſchliche Vernunft, kein menſchlicher 
Verſtand, kein menfchliches Denken und Thun 
auf Sort zu übertragen fey. Warum nun eifern 
Manche wider den Ausdruck Vernunft, und 
halten es mehr mit dem Verſtande? Warunt 
ſchmaͤlen fie anf. die menfchlihe Vernunft als 
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khoͤrigt, eigenwillig und blind? Ich antworte? 
weil Vernunft wirklich dad Herrſchende 
im Menſchen iſt, jene Gegner aber keine Selbſt⸗ 
herrſchaft und Freyheit dem menſchlichen Geiſte 
einraͤumen wollen. Mit recht wunderbarem In⸗ 
Kinkt vereinigten fi) die Despoten aller Zeiten 
und ihre Anhaͤnger, Jeſuiten, Pfaffen, Ketzer⸗ 
verfolger, gegen das Licht der Vernunft, 
weil fie ohne dieſes den Verſtand nicht fuͤrch⸗ 
ten, ſondern ihn ſogar fuͤr ihre Zwecke abrichten 
und gelehrig machen. Der Verſtand unterwirft 
fc, fremder Zucht, und laͤßt ſich lehren, daß 
Dieſes fo. ſeyn muͤße; Die Vernunft weiſt der⸗ 
gleichen Anmaßungen zuruͤck, fuͤhlt ſich ſelber 
muͤndig, und iſt auch grade dasjenige ‚ was 
Muͤndigkeit des Geiftes heißen kann. 

Darum fehen wit viel Schärfe des Berfiandes 
und fpißfindige Unterfuchungen ‚in unmündigen 
‚Beitaltern; darum hat Ariftotelifche Philoſophie, 
welche in. der Scholaſtik den Verftand beichäftigte, _ 
‚einen Bund. gefchloffen. mit der Pabfiherefchaft 
und nur ausnahnmveife erfi cheinenSpuren erwachen⸗ 
der Vernunft, naͤmlich Ketzerey; als aber die 
Wiederherſtellung der. Wiſſenſchaften und Kirchen⸗ 
reformation begann, war es vorzuͤglich Plaspaifche, 
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wolloſophie welche gegen Schotaftit Mitpfte, 
und wodurch man der Bernunft Ihren wahren 
Rang für Denken und Handeln zu erfiteiten 
hoffte, Die Theologen haben fonach von ihrem 
Standpunkt = Herrſchaft eines Pabſtes oder ' 
eines dogmatiſchen Syſtemes, oder irgend einer 
kirchlichen Geſetzgebung, — ganz Recht, daß 
die Bernanft im Argen liege; ja weil fie es it, 


. Die den Verftand regiert, iſt fle zugleich die 


‚Mutter des ‚Guten und Bhfen im Menichen, 
Die Quelle der Sünde; waͤhrend ver Verſtand 
für ſich nicht fündigt, fondern nur in wiefern er 
einer fündigen Vernunft dient, welche von der 
Gortheit abgefallen, im Irdiſchen feſtgebannt, 
mit eigner Verkehrtheit ihren ur ſpruͤnglichſten 
Ideen durch Lüge und Laſter widerſirebt. Wenn 
Friedrich Schlegel nenerdings als wirkſames 
Glied der roͤnſchen Proͤpaganda, den Verſtand 
Aber die Vernunft erhebt, amd ver letztern viel 
Schtinmmes nachſagt, ſo verfaͤhrt diefer Neube⸗ 
kehrte ganz ron ſequeni ‚und alle Bonzen jauch⸗ 
gen ihm Beyfall. 

Derzlrichen ſchlauen Inſtinkt mn wollen 
wir ehrfichen Ariſtotelikern mit nichten zuſchrei⸗ 
ben, ſondern ihr Wohtgefallen, welches ſee 
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| 
vorzuͤglich dem Verſtande und feiner Begriffen 
zuwenden, vielmehr. aus Liebe zur Wiſſenſchaft, 
aus wirklicher Philoſophie, erklaͤren. Der Ver⸗ 
ſtand naͤmlich, in ſeiner Bearbeitung ſinnlicher 
Vorſtellungen, in feinem Abſtrahiren, Refleftiren, 
macht Alles ungemein ordentlich, ſchafft nach 
Belieben Tabellen und Paragraphen für die Ein⸗ 
ſchichtung des menſchlichen Wiſſens; fein Thun 
ift fo Deutlich, überfehbar, recht in. des Philos 
fophen Nähe; dagegen die Vernunft ein wenig‘ 
den orientalifchen Monarchen gleicht, melche aus’ 
der Gerne befehlen, ohne daß man ganz ihrem 
Throne nahen oder die Weiöheit des Befehlens 
allemal begreifen. kann. Jetzt fagt der Philo⸗ 
foph, er müße verſtehen, und halt fich fonach 
an den Verfiand, unterwirft fonach die Vers 
nünftigkeit des Denkens und Handelns dem 
Berftandesurtheil, nicht jener räthfelhafe 
teren Vernunftherrſchaft; ja er ſucht ſich 
diefer möglichft zu entziehen, und bie Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit des Verftandes ſich und Andern darzu⸗ 
legen. Natuͤrlich wird dann jener Unterſchied 
zwiſchen Vernunft und Verſtand, welchen ich in 
Platoniſcher Weiſe dafftellte,, aufgehoben ; die. 
Vernunft elbſt gilt nur als Ausfluß des Verſtandes 
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oder als beſtimmter Gebrauch deſſelben, In ihm 
liegt die alleinige Herrſchaft des Geiſtes, und 
die Vernunft wird, nach jenem oben erwaͤhn⸗ 
ten Ausdruck, zu Verſtande gebracht. 
Vieles muß dem Ariſtoteliſchen Philoſophen 
bey ſeinem Unternehmen — ſelbſt nach meiner 
eignen Auseinanderſetzung — zu Huͤlfe kommen. 





Zuvoͤrderſt herrſcht der Verſtand wirklich „m. 


wiefern er menſchlicher Verſtand iſt, von 
welchem ja nur die Rede; er herrſcht naͤmlich 
durch Abſtraktion und Reflexion uͤber alle zum 
Bewußtſeyn gelangende Vorſtellungen. Ohne 
dieſe Herrſchaft, welche Denken heißt, kommt 
es zu keinem Philoſophiren; der Phifofoph-mird 
fie fortwährend ausuͤben, und dieſes iſt ja zu⸗ 
gleich Vernuͤnftigkeit. Will mithin unſer Plato⸗ 
niſche Sprachgebrauch der Vernunft zum Unter⸗ 
ſchiede vom Verſtande die hoͤchſte Herrſchaft zu⸗ 
ſchreiben; fo findet der Ariſtoteliker dieſes uͤber⸗ 
fluͤßig; indem ihm beyde Worte nur ein Mehr 
und Minder von Herrſchaft ſetzen, die geſtei⸗ 
gerte Verſtandesherrſchaft ihm alſo wirkliche 
Vernunftherrſchaft iſt, gleichwie die vollſtaͤndige 
Lehre der Verſtandesgeſetze, die Logik, Vernunſt⸗ 
lehre heißt. Offenbaren ſich im-menfchlichen Willen 
X2 
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Freyhelt und Herfoͤnlichkeit, fo iſt ja der Wilke alle⸗ 
mal ein Ent ſchluß, der Entſchluß aber vom Ur⸗ 
rheit abhaͤngig, das Uetheil vom Berſtande. 
Der Verſtanð bleibt dank Secle der. geſamten 
ntenfehlichen Wirkfamleit, ohne vaß win eines 
Ber on erhabnen Verntgens in philofophiſcher 
Wiſſenfchaft bebuͤrfen. Das Ueberfiumliche, von 
welchem die Platoniker reden, entſpringt dann 
aus einer aͤſthetiſchen Anficht der Welt, wozu 
wir derch Stun und Verſtand, durch Empfin⸗ 
dDüngen und Begriffe, gelangen, indem das Un⸗ 
genuͤgende des Einzelnen, Erötichen,; von felber 
die Verhimftigkeit des Denkens zur Ahnbung 
des Ganzen, Unendlichen, Allgenugfamen ‚bin 
führt, dadurch aber die Sinnenempfindung, wel⸗ 
che das. Einzelne und Endliche zum Berußtfeyn 
bringt, in. ein höheres Gefühl des Unendlichen, 
Ewigen, übergeht. Darum läßt man das Mefen 
der von den Platonikern vorgettagnen Ideen in 
Wrtheilen des. Verſtandes befichen,, vom 
Gefuͤhl aufgefaßt, und zur äßhenifchen Welt⸗ 

| auficht ausgebildet: 
Ich hoffe, wir verſtehen auf deſe Weiſe 
den ariſtoteliſchen Philoſophen hinlaͤnglich, alſo 
auch Hrn, Fries, amd feine eignen Worte dienen 
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. gur Beflätigung. Er ſagt: „Erlenntnißkraft deg 
Menſchen ift an dußere Sinne und den innern 
Sian der Selbflerfeuntniß gebunden. Die auf 
dieſe Urt auregbare Selbſtthaͤtigkeit unſter Er⸗ 
kenntniß iR die Bernunft.“ (©. 28.) Gemmers | 
die höhere Kraft im Menſchen am deren 
willen. wir. ihn als vernünftiges Weſen ands . 
zeichnen, iſt die Gewalt der Thatkraft über fein 
Jnneres, Die Kraft.der Gelbfibeherrfchung, 
der Verſtand.“ (S. 32.) Nicht unumwunde⸗ 
mer, meyne Ich, kann audgefprochen werden: der: 
Menſch ſey vernünftig durch feinen. Verfiand. 
Unfer Bf. geficht einige Unbequemlichkeit diefes 
Sprachgebreuchs: „Wir nennen den Menſchen 
zum Unterſchied von ten Thieren ein vernünfs 
tiges Weſen, und ich fage Dagegen: die Anz 
lage zum Verſtand and nidt die Ber— 
nunft macht dem Unterfchieb, wenn gleich ben, 
Menic allein unter den Weſen der Erbe .cbeu 
durd) den Verftand fich feiner Vernunft bewußt 
werden kann. Diefer Uebelftand Tann bey Ver⸗ 
worrenheit des früheren Sprachgebrauches nicht 
gehoben werden.” (S. 37.) — Ich meinerſeits 
möchte deu Bf. fragen: Liegt ber Uebelſtand 
mehr in dem früheren Sprachgebrauch, ober in, 


— 
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bem neuen von ihm aufgeſtellten? Gehoͤrt der 
Sprachgebrauch Jacobis, welcher entwirrend 
genug fcheint, nicht mit zu dem früheren, und 


warum wird er gänzlich umgangen ? Daß ver _ 


Menſch durch den Verſtand fich feiner Vernunft 
bewußt werbe, gebe ich zu; aber der Schluß ift 
falſch: weil Bewußtſeyn der Vernunft durch 
den Verſtand, alſo iſt ſie dieſer. Was ſoll man 


ſich unter einer Vernunft, als Anlage zum 


Verſtande, denken? Hier hat den Bf. eine Aus 


- wendung des Verhaͤltniſſes vom Allgemeinen und 


Defondern verleitet; die Anlage wäre dad All⸗ 
gemeine, Werdende; der Verftand wäre das 
Befondere, wirklich Gewordene ; gleichwie 
man nach einem alten Fehlgrif der Philofophie 
aus einer Anlage zum Seyn, welche alſo 
Nichtfeyn ift, das wirkliche Seyn der 
Melt herleitete, und dann durch die Unbes 


ſtimmtheit der Anlage, ober ded Allges 


meinen, gleichſam einer Indifferenz des 
Seyns und des Nichtfeyns, den Zehler zu 
verſtecken ſuchte. Allerley Unziemlichkeiten müßen 
dadurch im Fortgange der Behauptungen eins. 
treten. So heißt ed: „die Vermoͤgen des Geiſtes 
ſind nach zwey Reihen zw unterſcheiden, von 
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denen die eine auf der Seite der Vernu nft, 
Die andre auf Seiten des Verſtandes ſteht. 
Die erfte ift die der unmittelbaren Vermögen bes _ 
Geiſtes, fie ift dasjenige, was ausgebilder 
werden foll, die andre gehört der bilden= 
den Kraft.” (ES. 119.) — Schwerlich wirb 
snan einfehen, wie. eine bildende Kraft ohne, 
Unmittelbarkeit irgend etwas bilden, daB 
heißt zu etwas. Anderem machen, umfchaffen 
Tonne, ald es ift, ihr dient ja umgekehrt das 
Bildungfähige als Mittel für werdende Bildung, 
amd ift ihr unterworfen; gefett aber, vie Ver⸗ 
nunft waͤre nichts Anders als Anlage zum 
Verſtande, das heißt ungebildeter Ver⸗ 
ſtand, wie koͤnnen aus Vernunft und Verſtand 
zwey Reihen, der Geiſtesvermoͤgen entſpringen? 
Es bliebe ja nur ſtets diefelbe Reihe vom 
Verſtande zum Verſtande, nämlich vom 
ungebildeten zum gebildeten, und der 
Verftand träge Anfang, Mittel und Ende feiner 
‚ Bildung in ſich felbft, wäre alfo wahrhaft das 
Unbedingte, aus ſich ferbft Unfangende und 
Eudende, dad Abfolute, 
Auf diefe philofophifche Drehſcheibe, wie ich 
es nennen moͤchte, geraͤth der Verſtand, wenn 


\ 
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man ihm nach Weiſe der Ariſtoteliker zum Selbſt⸗ 
herrſchenden macht; er dreht ſich um ſich ſelbſt, 
ſucht vergebens eine andre Bewegung und Rich⸗ 
tung, als die im Cirkel Iaufende,*) und kommt 
dennoch bey aller -Unftrengung und Geſchaͤftigkeit 
nicht vom Fleck. WIN man dieſem Uebel abz 
helfen durch Hinzutreten der Vernunft, fo wird, 
diefe alsbald won ber Bewegung jener Scheibe, 
mit fortgeriffen, fo daß niemand mehr die beys. 
den unterfcheiden Tann. Geſetzt aber, fie würden. 
auf irgend eine Art unterfchieven, fo müßte nach 
Bingabe des Kern Fried und Anderer, die Vers, 
nunft dad Untergeordnete, Abhängige, feyn,. - 
weil der Bildende den Bildungfähigen. 
. an Vollkommenheit übertrifft, und eben dadurch. 
ihm mittheilt, was fehlt; die Vernunft müßte 
dann dent Verſtande dienen, müßte als bloße 
unbeftimmte Anlage fi von bem Verſtande er⸗ 
ziehen laſſen, ja die Selbſterziehung des geiſti⸗ 
gen Menſchen beruhe darauf, daß die Vernunft: 
zu Verfiande, ja eigentlich der Verſtand zu fich. 





”) Verl, Bouterwel Kleine Schtiften BD. 1-. 
: Ueber die Wieberberftellung ber Moralphilotepbie, 
def. S. 137. f$. 
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ſelber kaͤme. (S. 122.) Wie num dadurch fuͤr 
die philoſophiſche Einficht irgend Etwas im 
Denken und Thun begreiflicher werde, und ſich 
beſſer verſtehen laſſe, was Ariſtoteliker behaup⸗ 
ten, bleibt mir vollkommen unbegreiflich; und 
ich moͤchte mir lieber mit Platoniſcher wenn gleich 
raͤthſelhafter und vom Verſtande manchmal un⸗ 
verftandener Vernunft durchs Leben helfen. Son⸗ 
derbar genug ſcheinen manche Ariſtoteliler ihr 
Verſtandesthum deswegen fo werth zu halten, 
um uͤberſinnlichen Schwaͤrmereyen und dem Auf⸗ 
kommen eines kirchlichen Despotismus vorzubeu⸗ 
gen; während ihre Lehre grade mit dem Ver« 
nunfthaß der Prieſterſchaft übereinftiumt, ja 


deren Einfluß fogar vorbereitet, im Gall der 


menfchliche Verſtand es müde wird, fi) immer⸗ 
während um fich felbft zu drehen. 

Ich gehe ber zu den Folgerungen für 
Tugend und Sittenlehre. Weil der Verſtand 
nach unfrer platonifchen Anficht ein mittleres. 
Vermögen ift, nämlich in der. Mitte zwiſchen 
Bernunft, ald dem Herrfchenden, und Sinn: 


lichkeit, als dem Beherrſchten; fo kann er 


fuͤr ſich ſelbſt immer nur zu einem Mittleren 


kommen, nie zum eigentlichen Aufang und Ende, 
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Zugend alſo, was iſt fie? 2 Unfer Bf. antwortet 
mit Ariftoteles: ein Mittel zwiſchen dem Aeußer⸗ 
fen. (S. 346.) So erblickt der Verfiand fie 
nothwendig, wenn er die Handlungen der Men: 
fhen erwägt; Sparſamkeit ift das Mittel zwi⸗ 
fchen Verſchwendung und Geitz, Tapferkeit pad 
Mittlere zwiſchen Feigheit und Verwegenheit, 


u Maͤßigung das Mittlere zwifchen unenthaltfamer 


Sinnenluft und einer Abtödtung des Fleiſches. 
Kant aber bat ſchon bemerkt, daß die Formel 
dem Mittleren zu folgen, für fich eine leere 
und unbedeutende bleibe, nnd Hr. Fried ſtimmt 
ihm bey, denn: „es ift Nichts mit ihe geſagt, 
wenn ich nicht über fie hinzu ein Prinzip habe, 
wornac ich das Maaf des Guten zu ber 
flimmen im Stande bin. Diefes Prinzip kann 
liegen in den Grundfägen der Pflicht — (gegen‘ 
welche ich bloß erinnern möchte, daß ſi ie als 
Saͤtze des Verſtandes immer nur ein Mitt⸗ 
leres ohne urſpruͤngliches Maaß hinſtellen) — 

oder in den Idealen der Schoͤnheit der Seele. 


Die Tugenden des geiſtigen Ebenmaaßes find 


fuͤr ſich nicht Pflichten und die ihnen entge⸗ 
genſtehenden Fehler nicht Laſter, ſondern nur 
Thorheit und Untugend. Die Klugheit ſelbſt 
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Tann ein erworbener Vorzug werben, und it ſo 


ſelbſt eine Tugend der geiftigen Wohlgeſtalt.“. 
(©: 350.) Alſo werden teir, um dad Wefen der 
Tugend, nicht bloße. leere Sormeln, Tennen zu 
Iernen ‚ am eine. äfthetifche Beurtheilung - oder: 
gar an eine religiöfe verwiefen, da es dich von- 
jener heißt, fi fie fey unaufloͤslich (S. 207.), 
und von dieſer, man duͤrfe ſie nicht mit der 
Sittlichen verwech ſeln. (S. 201.) Dennoch 
ſoll die Ethik eine ſtreng wiſſenſchaftliche Enta. 
wickelung nach beſtimmten Begriffen zur Aufgabe: 
ſich feßen, (S.6.) und die erſte ſeyn, vor der 
Religionlehre, fie iſt nach Hrn. Fried die be⸗ 
greif liche, von der wir und erft zu der Höhern 
unbegreiflichen können hinuͤberleiten laſſen. 
(8. 14.) Wie nun? Der Verſtand begreift 
durch feine Teeren Formeln nicht das Weſen der 
Tugend, er wird hingetrieben zu einem Unaufs 
loͤslichen, Unbegreiflichen, al& dem eigentlichen: 
Maag; und dennoch foll fein Begreifliches 
Anfang und Yufgabe der Ethik feyn! Heißt 
dieſes nicht in einem Kreife fich bewegen? 

Waͤre folches im Weſen des. Verfiandes, 
als eines vermittelnden, aber nicht ur⸗ 
fprünglich fegenden Vermögens, gegründet; 
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fo muß bey jener Anficht dieſelbe Erſcheinung 
ſtets wiederkehren. Freyheit des Willens bat 
vielfach die Philoſophen befchäftigt, und ift von 
Einigen verneinet worden. (Genau genommen 
müßte Jeder fie verneinen, fobald er dad Be⸗ 
greiflidhe zum Charakter der Ethik made; 
weil nur ein Ablauf nad) gewiflen Geſetzen, die 
Nothwendigkeit, mit der Begreifert des Ders 
flandes übereinftimmt, das Freye aber dem Uns 
begreiflichen angehört. Darum kann Hr. Fries 
nicht Die Platonifche Vorſtellang billigen, weldye 
er zu meiner Verwunderung einleuchtenb 
nenut, und übrigens ganz richtig darſtellt: „der 
Menſch ſoll ſich von der Gewait ſinnlicher Luͤſte 
befreyon; feine Tugend ſoll gr üben, daß er 
vollkommen Meifter feiner felbfi werde, and ben 
Berftand (sigentlih Vernunft durch ben 
Verſtand) über die Sinnlichkeit herrfchen laſſe; 
Seelenadel befteht in Freyheit von Sinnenfclas 
verey.“ (©. 183.) Diefe Anficht misfaͤllt dem 
Berfaffer deswegen, weil von einer Befreyung 
die kommen. fol die Rede. fen, aber nicht von: 
dem Befreger. Ihn bezeichnete Kant ald Yutos 
nomie der Vernunft. Mlein, fährt der Vf. 
fort, „auch dieſer Ausdruck iſt noch zweydeutig; 
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die in dieſer Selbſtſtaͤndigkeit liegende Freyheit 
bezieht ſich nicht auf Zurechnung. Vielmehr, 
wenn das Zweckgeſetz ſchon gegeben iſt, — ſey 
ed nun autonomiſch oder heteronomifch, — fo 
fodert die Möglichkeit der Zurechnang Freyheit 
ihm zu folgen oder. nicht zu folgen, Diefe Frey⸗ 
heit Tiegt im Allgemeinen im Vermögen wählen 
gu koͤnnen, fie iſt Freyheit oder Autonomie der 
Wallkuͤhr und nicht des Ttiebes. In dieſem 
Vermoͤgen der Wahl beſteht nun eben die Merz. 
ſtaͤndigkeit der Willkuͤhr.“ (S. 185.) Vor⸗ 
ſtehende Aeußerung iſt entſcheidend. Der Ver⸗ 
ſtandesphiloſoph naͤmlich, wenn er dem Deter⸗ 


minismus der Triebe und ihrer Gröfienverhältse 


niſſe entfliehen will, kommt u nichts Anderm, 
als zu einem willkührlichen Wählen, einem 3 wis. 


ſchen diefem und jenem in der Mitte ſtehen⸗ 


den Vermögen, einem reinen Entweder Oper, 
welches in ®feiner reinften Unabhaͤngigkeit von 
jeglichem Einfluß des Triebes, „tranſcenden⸗ 
sale oder metapbufifche Freyheit des 
Willens’ Heißt. (©. 196.) Schade nur, daß. 
diefe Freyheit in der Mitte zwiſchen ihrem 
Entweder. Oder bleibt, und zu gar Nichts 
saengen lann ; Wegen der unendlichen Wahl 
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ind jeiter abſoluten Selbſtſtaͤnbigkeit (S. 196.) 
vermöge deren fie ſteht, und welche fie durch 
jede Bewegung zur Rechten ober Linken einbuͤßt. 
Buridans bekanntes Thier Fam weder zum Fraß 
noch zum Trank, weil der Trieb zu beyden 
gleich groß war, und nach Teiner Seite übers 
wog; dieſe Freyheit der Willkuͤhr oder Wahl 
Tann gleichergeftalt weder dad Eine noch das 
Andre ergreifen, weil kein Zweck und feine Bes 
gierde fie beftimmt, fie alfo vor lauter Wahl 
das Wählen verliert. Der Platonifche Philoſoph | 
ſpricht: weil Frey heit die oberfie Zweckſetzung 
nach der Idee des Guten unabhaͤngig von 
jeglicher Begierde iſt, ſo findet Zurechnung 
ſtatt; und Hr. F. irrt, wenn er beyde außer 
Beziehung denkt; er ſeinerſeits ſchließt aus der 
Moͤglichkeit einer Zurechnung auf eine Un⸗ 
abhaͤngigkeit, welche fuͤr den Verſtand mit 
dem Willkuͤhrlichen, Unbeftimmten ‚' y * sufammens 
faͤllt. Fragt Hr. Fries deswegen den Pistoniter, 
wer der Befreyer fey, worauf Kant, das eigne 
‚tranfcendentale. Verfiandeögerüft überfpringend, 
mit Autonomie der Bernunft antwortete; 
fo fragen wir Hr. F. unfrerfeitö: wer das 
Unbeſtimmte der Willkuͤhr beſtimme, die Wahl 
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zwiſchen dem Entwede r Oder entſcheide? 
Zur Entſcheidung kommt es gewiß, ſobald der 
Menſch will, und wenigſtens iſt er dann einer 
unendlichen Selbſtquaͤlerey entgangen; im Wil⸗ 
Ken ſonach laͤge das Beſtimmende, welches 
der willkuͤhrlichen Wahl. fehlt, und wir lernen 
«5 kennen als verſtaͤndige Begierde, die 
bey. Hrn. F. der Wille. heißt. (S. 46.) Das 
durch aber. verfihwindet. wiederum die Freyheit 


bed Geiſtes, welche man begreifllich zu machen 


ſuchte; man lehrt unfehlbar Determinismus, 
ſetzt die Begierden treibend und beſtimmend nach 
Geſetzen ſinnlicher organiſcher Naturen und ih⸗ 
rer Verhaͤltniſſe, wobey der Verſtand zuſieht 
oder vielmehr hin und her uͤberlegt, um das 
Geſetz der Begierden in einem menfchlichen 
feiner felbft bewußten Wefen verftändig zu 
machen, das heißt, «es zufammenhängend im 
- Bewußtfeyn zu begreifen. Mit großer Schärfe‘ 
und Bündigleit hat F. H. Jacobi vor dreyßig 
Jahren. den Kern diefer Lehre entwickelt, und 
fie feiner eignen Platonifchen Meberzeugung ents 
gegengefiellt, (Briefe über die Lehre des Spinoza 
ste Ausg. ©. XXIX fg. — Werke IV) 
Ich verweiſe hierauf um fo Lieber, weil ich 
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nlenken muß ‚, damit nicht mein. Brief zur 


Breiten Abhandlung werde. 

Hierin namlich fcheint mir der Fehler und 
die Unerfreulichkeit der Moralphiloſophieen zu 
liegen, daß fie vergebens einer degeiſternden und 
gemuͤtherhebenden Tugend nachjagen, und mit 


großer Fuͤlle don Abſtraktionen und Reflexionen 
das Nichtednſtruirbare Unvermittelte zu con⸗ 
ſtruiren und zu vermitteln ſuchen, dabey aber 


am Ende den Begierden in die Arme fallen. 


rc 


Nun verlangt der Menſch in praktifcher Philos 
fophie Gewähr für ein Höheres als die Bes 


gierde, weiches ihn unwandelbar befeelt , ihm 


zur Bewunderung und Achtung, zur Ehre und 
‚fittligen Würde auffobert. Ihm wird darges 
Boten ein Hinuͤber und Heruͤber des Verfiandes ; 
es wirb geredet von dem: twichtigiten Dingen, 
aber ohne unmittelbar ergreifende Kraft; ihm 
werden Pflichten genug aufgezählt und Formeln 
genug gegeben; er meynt aber mit diefen nichts 
Beſſeres fondern Weniger zu haben, als 
er im febendigen Bewußtſeyn trägt. Hr. Fried 
ſelber konnte, wie Andre vor ihm, ungeachtet 
aller logiſchen Zerſetzung, «des Gefuͤhls nicht 
entrathen, verweiſt auf daffelbe am Schluſſe 


. 
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feines Wats, und ruft: „Ihr habt nichts Be⸗ 
dentendes im Menſchenleben ohne lebendige Ge⸗ 
walt des Gefuͤhls! Darum ſorget nur, daß die “ 
Gewalt des Gefühls die rechte Weihe der kla⸗ 
ven Beſonnenheit und Froͤmmigkeit empfange.“ 
(S. 3608.) Was iſt dieſes Gefühl? Nach meiner 
Neberzeugung nicht das Ergebniß des logiſchen 
vergleichenden und Mittleres begreifenden ‚ ober 
des Aeſthetiſchen Sinnliches begehrenden oder 
verwerfenden Urtheils; ſondern Dad unmittelbare 
Eintreten der Bernunftherrfchaft im Bes 
wußtſeyn, ımterfchieden von Sinnenempfindung 
und Berfiandesichlüßen, die Gewalt freyer 
Perſoͤnlichkeit. Sie wollen wir nicht weihen 
durdy klare Beſonnenheit des Verſtandes, fons 
dern umgekehrt die ſe ſoll ihre Weihe empfangen 
durch dad Gefuͤyl; wir wollen anfangen und 
enden mit dewjenigen, was höher iſt als der 
Verſtand, was ihn regiert mit Blitzen eines 
uͤberſinnlichen Lebens, was ihm einzig Werth 
und menfchlichen Charakter ertheilt, 

Sie, mein Freund, werden dieſe Worte 
nicht misdenten, und nicht mit dem Heer mana - 
cher Paragraphenfchreiber gegen Gefühlphilofes 
phie eifern, unter welcher diefe Männer immer. 

| re 
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die Herrſchaft wechſelnder Sinnenzuflände und 
Empfindungen verſtehen. Gaͤbe es nicht uͤber 
Sinnen gefuͤhlen, wenn wir daſſelbe Wort für 
verſchiedene Sachen gebrauchen wollen, ein 
zweytes Gefuͤhl, maͤchtiger als jene und un⸗ 
mittelbar herrſchender; ſo gaͤbe es Nichts im 
Menſchen, um die Gewalt des Sinnlichen zu 
beugen uiid eine wahrhaft Tönigliche Herrfchatb 
‚zu. offenbaren Der Verftand für fich kann die 
Sinnenmacht nicht uͤberwaͤltigen; muß bins 
weifen auf feine Herrn und Meifter, aber 

wird durch alle Gefchäftigkeit fie nicht bewei⸗ 
ſen. Offenbarung jener koͤniglichen Herrſchaft 
iſt Tugend, und was ſie als die oberſte 
des Vernunftweſens verlangt, iſt Pflicht. 
Darum lehren Thaten beſſer als Worte, Winke 
und kurze Spruͤche ſtaͤrker als lange Reden. 
Hiemit ftimmt überein, was Chriſtus und feine 
Worte gewirkt, fie weifen ohne zu beweifen, 
fie fodern eine Wiedergeburt des Lebens aus der 
fündig verftandigen Begierde, fie fodern. Glau⸗ 
ben als Weisheit des Herzens, und Nachfolge 
als That der Erleuchtung. Wenn unſre Theo⸗ 
Iogen foiche Anklänge göttlicher Herrſchaft und 
die Auffchriften der Pforten des ewigen Lebens 
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in vollſtaͤndigen Pflichten lehren ans einander 
.. gezogen. und fein ſyſtematiſch zufammengefchichs 
tet haben, find fie wohl eben fo ſeelenlos ge⸗ 


worden als dieſe ſelber. 


| Alſo Hätte meines Erachtens eine Platoni⸗ 
* Sittenlehre anzufangen mit dem Erſten und 
Gewaltigſten auf unmittelbares Daſeyn und 


Gefuͤhl jedes freyen vernünftigen Weſens fich 
berufend, Wiſſenſchaftlich ihren Anfang zu recht⸗ 


fertigen, bedurfte fie Feiner vermittelnden De . | 


duktion oder Conſtruktion, fondern eines abwehs 
senden Kampf gegen die logiſchen Soderungen 
und Ötreitwaffen ihrer Widerfacher. "Nachdem 
diefer Kampf Durchgefochten, würde fie ein Bild 
der Tugend, als freyer Herrfchaft des Menfchens 
lebens, zu entwerfen fuchen, und die Zweck⸗ 


ſetzung ded Guten unter dem Verſtandesnamen 
der Pflichtgebote nach) aller Beſonderheit ſinn⸗ 
cher Verhaͤltniſſe und Lagen durchzuführen 


srachten. Was auf folche Weife aus dem Leben 


genommen wäre, müßte auch das Leben ergreis 


fen, auf Gefinnungen einwirken, und vom Ers 


mahnen und Einfcharfen nach gewiffen Allges 
meinbegriffen der. Pflicht unterſchieden ſeyn. 


pa 


ı 
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Nur. daß niemand dieſe Aufgabe der Mo⸗ 
ralphiloſophie fuͤr leicht und bequem zu loͤſen 
anſehe. Der Philoſoph weiß freylich was er 
will, aber ihm tritt entgegen ein unendlicher 
Reichthum von Lebensverhaͤltniſſen, ja ſelbſt ein 
Reichthum abweichender Perſoͤnlichkeit oder Ju⸗ 
dividualitaͤt, gemeinhin Verſchiedenheit des Cha⸗ 
rakters genaunt. Wird die Herrſchaft der guten 
Seele — nach Plato die Muſik des Lebens — 
nicht fehr abweichende Tonarten annehmen? Sie 
vermeiden wollen durch a priv.ifche Eintönigkeit 
heißt grade das Leben verlieren flatt es zu ges 
winnen. Und fagt und jemand, bie Sittlichkeit 
werde auf biefe Weife von der Individualitaͤt 
eines Jeglichen und feiner Lebenslage abhängig‘; 
fo antworten wir: es habe nie eine andre ge= 
geben. Gleichwie indeffen die Tonarten der Muſik 


das Unendlich Mannichfaltige ber Tonhoͤhe und 


Tiefe zum beſtimmten Maaßverhaͤltniß bringen, 
in deffen Erfenntniß die Wiffenfchaft ded Mu⸗ 


- filter, und in deſſen rechtem Gebrauch feine. 


Tugend beſteht; ſo ſoll auch die Ethik Ton⸗ 
arten der Seele im Klanggeſchlecht der Tugend 
auffachen, dadurch wahre Wiſſenſchaft möglich 


machen, und den Gebrauch, die Harmonie oder 
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Diffonanʒ der Handlungen, darnach beurtheilen. 
Um unſer Bild nicht zu verlaſſen, nenne ich als 
ſolche Tonarten des ſittlichen Lebens: das Ge⸗ 
ſchlecht, die Lebensalter, die verſchiede⸗ 
nen Stände der Geſellſchaft. - 
Was Ariſtoteles von ben drey Lebendarten 
‚gebitveter Völker fagt, und Hr. Fries von ihm - 
aufnimmt (S. 65.), .trifft einem Theile nach . 
mit meinem Gedanken zufammen. Ein politi⸗ 
{ches Leben oder Gefchäftleben, ein betrachtendes 
Leben der Gelehrten und Schriftfteller, ein ver⸗ 
gnuͤgungſuͤchtiges der Broßen und Reichen, uns . 
terfeheiden ſich nach ihren Grundtoͤnen, und wers 
ben der Zugend eines Jeglichen in ihnen eigene 


u Geftalt ertheilen, auch gewiſſe Vorzüge und ges 


wiffe Sehler wiederkehrend offenbaren. Aber dies 
ſes ift nicht ganz was ich meyne; denn man 
dürfte an. Jeden die Auffoderung fellen, er folle 
and koͤnne die Gebrechen feiner Lebensart vers 
meiden, fen früher Menfch, als Gefchäftmann, 
Gelehrter oder Hochgeborner, brauche deshalb 
‚nicht nothwendig hart und Takt, eitel und abe 
fprechend, ſtolz und ausfchweifen® zu ſeyn, obs 
“ gleich diefe Untugenden nebft Andern in feiner 
Lebensart vorkaͤmen. Höchftens fallen dergleichen 
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Unterſuchungen in’ die Tonart des Standes, 
welchen die Menſchen meiſtentheils ſelber waͤh⸗ 
ley; aber niemand hat das Lebensalt er und 
- das Geſchlecht in feiner Gewalt, dem er an⸗ 
gehört, fo wenig wie Zelt und Gtunde feiner 
- Geburt, Geben nun fchon die Yahrhunderte, in 
denen Menfchen wirken, ihrem Tugendbilde ein 
eigenthimliches Anfehen und der wiflenfchafts 
lichen Ethik eine abweichende Behandlung, wo⸗ 
von ich an einem andern Orte geſprochen; (Dats 
ſtellung des Wefens der Philofophie. Nuͤrnb. 1810 
S. 241. fg.) wie viel mehr noch jene uns weit 
naͤher berührenden Unterſchiede des menſchlichen 

Daſeyns! 
Weiber wie Männer ſtehen unter fitt⸗ 
licher Beurtheilung, und die Moralphiloſophie 
weiß dieſes ſo gut als das Volk; doch finden 
wir eben nicht, daß die Philoſophen fuͤr Tugend 
und Prlicht den Unterfchieb bedentend gehalten. 
Sie meyuten wohl mit Allgemeinheit ihrer Wiſ⸗ 
fenfchaft diefem Beſondren enthoben zu ſeyn, 
mußten aber eben dadurch das Leere und Starre 
derfelben fördern, Griechen, Nömer und annoch 
Drientalen, betrachten die Weiber als unterges 
ordnete Wefen, daß fie uͤberfluͤßig achten, von. 





4 


m, - 


“ —* N 


huen beſonders zu reden, und annehmen, weiß: . 
liche Tugend fey von ber männlichen umd deren 
Herrſchaft ganz abhängig. Kam ihnen ein Ge⸗ 
Dante des Gegentheild, fo verzweifelten fie an 
dem Gegenftande, wie Ariſtoteles; oder wollten, 
wie Lykurgus und Plato, die Weiber zu Maͤn⸗ 
nern machen, mithin den Unterfchied des Ges 
ſchlechts bloß auf das. Phyſi ſche und das Kin⸗ 
dergebaͤren einſchraͤnken. Dem roͤmiſchen Stoi⸗ 
cismus iſt ſogleich anzuſehen, er ſey fuͤr Maͤn⸗ 
ner eingerichtet, ſelbſt der Epiknreismus trägt 
ſolche Spuren. Unter den neueren Voͤlkern hat 
das weibliche Geſchlecht ſich gehoben, bleibt 
aber dennoch in mancher rechtlichen Abhaͤngigkeit 
durch Staatgeſetze, und dieſe mag Urſache oder 
Folge geweſen ſeyn, daß den Weibern keine 
Selbſtſtaͤndigkeit der Tugend fonderlic) ans Herz 
gelegt worden, Auch fchrieben Männer, bie 
Sittenlehren, denen natürlich die Kenntniß ihres 
eiguen Gefchlechtd am beften gelang, und welche 
entweder durch Hörenfagen oder nad) eigner Er: 
fahrung glauben mochten, die Weiber ſeyen fchwer 
Tennen zu lernen, daher -über .fie Feine rechte 
Wiſſenſchaft vorzubringen, Ich bin nun allerdings 
dieſer letztern Meyuung, und glaube, dag Männer 
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felten Weiberfenntniß befigen, indem Einige zu 
viel Nachtheiliged und Gebrechliches auffaflen, ! 
Andre aber zu viel Mildes und Engelähnliches 
sühmen; obwohl Hr. Pockels dicke Bände über 
Mann und Weib gefchrieben, der es vermuthlich 
am Beſten weiß. Haͤtten wir nur eine philoſo⸗ 
phiſche Sittenlehre von Weiberhand ! Romane 
werden unfre Compendienfchreiber nicht dafuͤr 
gelten Lafjen, fouft könnten fie Manches daraus 
lernen; nur verliert man fich auch wieber im 
Romantifchen Iwielicht der Romane; und unter 
andern hat Jean Paul Frievrich Richter in den 
feinigen bie größeften Lobſpruͤche des Geſchlechts 


mit den, haͤrteſten Beſchuldigungen, weswegen 


die Weiber ihn zugleich anbeten und zerreißen 
ſollten. Worin hat er Recht, in Vertheidigung 
oder Anklage? Ich denke, in allem Beyden; 
das macht aber die Sache nicht leichter. 

Doch wir wollen ja nur das Tugendbild 
der weiblichen Seele, und mögen ed, wie das 
maͤnnliche, nach beſter Einſicht weiblicher Ver⸗ 
haͤltniſſe entwerfen, die Untugenden aber ſich 
ſelbſt anheimſtellen. Sonach begehren wir Cardi⸗ 
naltugenden als erſten Entwurf des Bildes. Die⸗ 
jenigen der Alten ſtehen daun in ſonderbarem 
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Licht. Weibliche Tapferkeit, was iſt fie? 


Wenigſtens ein ganz Andres, wie bey dem un⸗ 


biegſamen Manne, nicht Gefahren trotzend, durch 


eigne Kraft uͤberwindend, ſich ſelber genug duͤn⸗ 


kend; weibliche Tugenden ſindNachgiebigkeit 
und Sanftmuth, Entfernung von Trotz, ſelbſt 
Beymiſchung einiger Furcht, Anlehnung an free 


de Kraft, Suchen eines fremden Schutzes, Ges 


fuͤhl und Erkenntniß eigener Unſelbſtſtaͤndigkeit 
und Hingabe ihres Daſeyns an einen Andern, 
Schreitet das Weib aus diefem eigenthümlichen 


Kreiſe ihrer Tugenden, fo entfpringt fittlicher 


Tadel; wir. gewahren dann ein Zerrbild ‘der 


Mammweiber, welche ſich anzulehnen verſchmaͤ⸗ 


ben, weiche mit Troß und Selbſtgenuͤgſamkeit 


auftreten, und meiſtens über die Männer Kla⸗ 


‚gen führen, weil diefe ſolchem Eonterfey ihrer ' 


eignen Tugend abhold find. Gage man nicht, 
das Zerrbild wirke bloß -äfthetifch, ſey unfern 
Begriffen und Anfchauungen anmuthiger Weib⸗ 


lichkeit zuwider; es hat auch moralifche Des 


deutung, wird fehwerlich angetroffen ohne. wirk⸗ 
liche Lafter, und ift ſtets begleitet von allerley 


Untugenden. Wie nun mit der Klugheit ?. 


Diefe fcheint beyden Gefchlechtern auf. gleiche 
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Weiſe loͤblich, und iſt es dennoch nicht. De 
Wirkungkreis des Weibes, in welchem richtige 
Mittel zum Zweck gefunden werden ſollen, iſt 
viel enger gezogen, als der maͤnnliche; das Weib 


AR zu gewiſſen Zwecken wicht berufen, koͤnnte 


durch Beſchaͤftigung mit denſelben zu klug ſeyn 
für ihre Beſtimmung, koͤnnte aus Ueberfluß von 
Klugheit kleinliche Naͤnke liebgewinnen, in dieſen 
nach Meiſterſchaft ſtreben, und der maͤnnlichen 
Weisheit in Allem gewachſen ſich duͤnken. Dar⸗ 
aus koͤnnten fehlerhafte Leidenſchaften, ja ſitt⸗ 
Liche Verderbniß entſpriugen, gleichwie manche. 
Laſter des öffentlichen Volklebens aus unbefug⸗ 
ter Einmiſchung der Weiber. Ihre Maͤßigung 
ferner iſt eine andre wie. bey dem Manne, fie 


bewegt fich in einer eigenen Tonari, und was 
in der Kiebe des Mannes zur Frau ſchon als 


Unmaaß gelten bürfte, ober ſittliche Schwäche. 


ankuͤndigte, verdient noch nicht dieſen Namen 


bey dem Weibe. Gerechtigkeit endlich darf 
mit ihrem Tadel und ihrem Verdammungurtheil 


weit unerbittlicher bey dem Manne ſeyn, unge⸗ 


achtet ſie ſich nach allem Vermuthen auf wich⸗ 
tigere Angelegenheiten des Lebens bezieht; da⸗ 


| gegen die unerbittliche Sereitigfit d der "Grauen, 
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deren Ausuͤbung ſie manchmal in ihrem Kreiſe 


| verſuchen, zur Untugend wird, ſo daß man oft 


im Leben die Männer firenger gerecht wuͤnſchen 
möchte, die Weiber weniger. Ich dente hier nur 


an, und fühle die Schwierigkeit des Gegenftan- 
des, nur fol eine Moralphilofople nicht meynen, “ 


dergleichen liege außer ihrem @ebiet; es liegt 
vielmehr mitten darin, und gehört zu den meſent⸗ 


Jichen Zügen des wahren Tugendbildes. Die 
ehriftliche Moral, wie man folche gemeinhin 


nufftelft, wendet fi) mehr dem MWeiblichen ent⸗ 


gegen, als die frühere heydnifche, und obgleich 
is ihr meines Erachtens auch das Männliche, 
ſehr wohl zu finden, iſt es felten hinlaͤnglich 
bervorgezogen worden, und giebt dadurch mans 
chen chriftlichen Selten befondere Verwandtfchaft 
mit dem weiblichen Geniuͤth und vorherrſchenden 


Einfluß auf daſſelbe. 
Erwaͤgen wis jetzt die Lebens alter. Ich 
will in diefer Beziehung bloß von unſerm Ges 


fchlecht reden, ungeachtet der Unterſchied beyde 
Geſchlechter wieder in eigenthümlicher Art tref⸗ 
fen muß. Niemand verlangt die Tugenden des 
Mannes vom Juͤnglinge oder Kinde, niemand 
die des Juͤnglings vom Greiſe. Eigentlich wohl 
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bat dad Tugendbild des erwachfenen Mannes 
unſern Sittenlehren vorgefchwebt, und fie zaͤhl⸗ 
ten dann dad Abweichende der andern Lebens⸗ 


u 


alter. zu deren Unvollkommenheiten und Mängeln. _ 


Dawider ift im Ganzen nicht viel zu erinnern ; 
aber welches Stufenjahr fegen wir ald Kenn⸗ 


zeichen des vollendeten Mannes? ft er vollen⸗ 


det in den Dreyßigen oder fchon früher, ift er 
ſtark abnehmend in den Fünfzigen ‚oder noch im 
feiner Kraft? Nach phyſiſchem Maaßſtabe ließe ſich 
dies bey dem Einzelnen beſtimmen, es paßt aber 
nicht allemal fuͤr geiſtige Wirkſamkeit und Hand⸗ 


Yungen. Wenn der Körper feinen Wachöthen 


vollendete und in deffen Leben Stillffand oder 


Abnahme eintritt, kann der Geift fortwährend | 
wachfen an Erfenntniß und Tugend, fortwach⸗ 


fen oft Bid zum Grabe, Wo iſt in Diefem un⸗ 
. anterbrochenen Laufe ein Anfang oder Ende der 


Bollendung? Und gefeßt, jemand fey tugend⸗ 


haft gewefen von der Wiege bis zum Sarge, 
war er ed ſtets auf diefeibe Weife ? Ic) glaube 


nicht, fondern meyne, wie jeder Tag feine eigne 


. Sorge bringt, bringe auch jeder feine eigne 
Tugend und deren Gegenbild,. Nur daß wir in 


dem Furzen Zeitraum eines Tages oder Jahres 
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die Bilder nicht unterfcheiden Tonnen, weder bey 
Ans noch Andern, in größeren Zeiträumen aber 


diefe Leichter gelingt; und wir fprechen dann, _ 
wir wären nicht. mehr wie fonft. Eigentlich find 


wir immer, was wir gewejen, nur fortgefehrite 


ten oder rüdgefchritten, und in den Kreis eines 
andern QTugendbildes gelangt. Gchreiber dieſes 
weiß fehr.gut, daß ihm früher ganz andre 
Tugendbilder vor der Seele ſchwebten, wie ges 
genwärtig; er iſt zugleich hinreichend geneigt, 
ihr Abweichendes mancherley Fehlern und Mis⸗ 


griffen beyzumeflen; aber das Lebensalter hatte 


zugleich darauf bedeutenden Einfluß, und machte 
ganz unmöglich, daß. feine damaligen Gefühle 
und Gedanken ven jeßigen gleichen Tonnten, fo 


‚wie feine jeßigen nicht den. Tünftigen ganz glei⸗ 


hen werden. Hat jemand fein eigned Bild in 
Tenntlichen Zügen niebergezeichnet, er fehe nad), . 


und wundre fih, was für. Geftalten. in feinem 
| Geiſtesleben emporſtiegen! 


Die Tugenden des Kindes find alle im Ger 
horſam befangen, ungeachtet diefer für fi 


gar Feine Tugend iſt noch irgend. eine erzeugt, - 


fondern höchftens ald Vorbild der wahren vers 


nünftigen Herrſchaft gelten, und ihr die Wege 
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bereiten Tann. Dem Kinde fehlt dieſe, es ent: 
wickelt fich der Verſtand früher als vie Vernunft, 
wir fehen früher die herrichenden Diener des 
Königs ald ihn ſelbſt. Vernuͤuftig feheinende 
Kinder beweifen Gehorfam gegen frande Vers 
munft, und was demſelben eigenfinnig. wider⸗ 
firebt, ift die zu brechende Wacht finnlicher Mei 
gungen. Sobald in heramwachfenden Alter eim 
Herrſcherwille ſich ankündigt, wird die Bedent⸗ 
. famkeit des Gehorfams geringer, und blindlings 
gehorſame Juͤnglinge laſſen bezweifeln, od mar 
von ihnen je wahre Tugenden rähmen werde. 
Hat mag gar — wie in Klöftern und überhaupt 
in der priefterlichen Zucht — den Gehorſam fürs 
gefamte Leben gefodert, fp macht man das 
ungemein mangelhafte Tugendbild ber Kinders 
jahre zum Tugenbhilde der Menſchheit; und 
die Muftermänner des Kirchengehorfams ſetzen 
und weniger in Verwunderung durch Alles was 
fie find, als durch Alles, was fie bleiben. 
konnten; weniger durch ihre nicht felten aus⸗ 
nehmende Kraft, als durch deren vollkommene 
Unterwuͤrfigkeit gegen fremden Befehl. Die geiſt⸗ 
liche Kirchenzucht kaͤmpft Daher unerdittlich gegen 
jede Spur des Eigenwillens, nicht bloß in wiefern 
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Neſern von Sinnentrieben ausgeht und ſtren⸗ 


gen Bußuͤbungen widerſtrebt, ſondern vorzuͤglich 
in wiefern er fein Denken und Handeln nach 
eigenen Zwecken beherrſchen, alſo wahrhaft 
vernünftig ſeyn will; Auflehnungen ſolcher 
Art ſind der Kirche das Aergſte, aͤrger wie Flei⸗ 

ſchesfuͤnden; fi ſie redet dann von Laͤſterung des 
| Geſetzes und der Propheten‘, von Schänbung 
des Sabbaths durch Aehrenausraufen, und voun 


Koͤnigthums unter Juden, Heiden oder Ehriften. 
Die Haupttugend ded Juͤngling s ift leben⸗ 
diges Streben nach ſelbſtſtaͤndiger fittlicher 


Herrſchaft. Shin muͤßen alle Beyſpiele edler und 


großer Handlungen, alle Siege eines heidenz 
‚müthigen Willens, zur Bewunderung und Theil⸗ 
nahme hinreißen, weil ex ſelbſt in ſeinem Hei⸗ 
denalter begriffen iſt, und im verwandten Da⸗ 
ſeyn das eigne wiederfindet. Groß und bedent⸗ 
ſam ſoll das Leben vor ihm liegen, und Bilder 
deſſen, was es ſeyn werde, wenn Tapferkeit, 
Klugheit, Maͤßigung und Gerechtigkeit daſſelbe 
beherrſchen, ſollen die ganze Seele fuͤllen. 
Stuͤrmt ſer auch raſch und unbeſonnen in die 


Welt, mehr den innern Drang feiner Gefuͤhle 


| 


der Anmaßuug eines unbefugten ketzeriſchen 


IN 
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als die aͤußern Verhaͤltniſſe des Herkommens 
erwaͤgend; ſo entſpringt dieſer Mangel aus der 
Veſchaffenheit ſeines Tugendbildes, deſſen leb⸗ 
hafte Farben ihn uͤberwaͤltigen, und iſt in fofern 
natuͤrlich oder verzeihlich ; nur dann wurzeln 
Laſter, ſobald der Unbedachtſame, ſtati im Ueber⸗ 
finnfichen, die Bedeutung des Lebens in finn= 
lichen Genuͤßen fucht. Heil dem brauſenden Ge⸗ 
muͤth, weun nicht Hochmuth und Eitelkeit‘, ale 
irdiſche Ausartungen des ſittlichen Stolzes und 
der Ehre, das wahre Tugendbild verfaͤlſchen 
and mannichfaltige Krankheiten Des Geiſtes ein⸗ 
leiten, welche vielleicht für immer eine rechte 
y Bernunftherrfchaft unmoͤglich machen! Eigent⸗ 
liche Demuth aber dürfte man nicht vom 
Zaͤnglinge fobern ; fie widerftreitet feinem muthi⸗ 
gen lebendigen Streben, weswegen dieſes uͤnter⸗ 
Rackt oder vernichtet ſeyn müßte, wo im Jugend⸗ 
alter Demuth erſcheint, dieſe deshalb auch mis 

Kopfhängeren vermechfelt wird. 
In der Tugend des Mannes tft gefunden, 
was der Züngling ſucht. Er beherrſcht ſich ſelbſt 
und feine Verhaͤltniſſe; Klarheit und Beſonnenheit 
ſtehen ihm zur Seite; er hat die Mittel zur 
Hoeorrſchaft kennen gelernt, und ihr Gebrauch iſt ihm 
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nicht fremd.‘ Biel weniger lebhaft iſt fein Tügends 
Bild als das jugendliche, aber mit fefterer Ge 


E ftaltung ; Yoehiger bedeutfam und groß erfcheint. 
ihm: das Leben, aber die Sinnenkraft deffelben - 


wird feine Vernunft nicht überwältigen, Er hat 


ſich weniger zu hüten vor Hocdmuth:und, Eitels ur 


keit; deren Richtiges ihm offenbar wurde, als 
vor Kälte und Farblofigkeit des Lebens, wodurch 


fein Tugendbild allmählig erbleichen koͤnnte, und. 


aum entfcheibende Thaten für das Gute, viel 
weniger Enthuſiasmus zuließe. Ex foll vermeis 
den ein Webermaaf der Befonnenheit,, welches 


zum tragen Abwarten verführt; eine Leidenfchaftz 


- Iofigkeit,, welche in Starrfinn fich verwanbelt; 
eine Gteichgüttigkeit, welche mit Nichtsbewun⸗ 
derung endet. Schon kommt die Demuth ſtatt 
des jugendlichen Muths, die Milde ſtatt der 


jugendlichen Härte, die Nachſicht ſtatt vergels 


tender Strafluft, Ertragung des Schickſals ſtatt 
eines ungezahmten Kampfes mit bemfelben; 
Feſte Grundfäte Teiten den Verſtand, welcher 


« 


ihren Werth im der fortgefeßten Herrfchaft des 


Lebens kennen lernte; und fpräche man von einer 
Pflichtenlehre, fo Eönnte fie der Mann am beften - 


aufftellen ; jedoch mit daran geknuͤpfter Bedingung: 
3 - 


\ 
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wer brauchbar finden wolle, müfe ſelber 
Mann feyn, und fein Leben fchon beberrfchen. 

Endlich erbleihen die Farben der Sinnen⸗ 
welt immer mehr, die Seele Löfet fich von ihren 
Freuden und Leiden, deren Juhalt die Erkmes 
rung, ber Jugendtage in ſauftem Zwielicht zu⸗ 
rüuckruft, und mit einigem epiſchen Wohlgefallen 
betrachtet, Das Zugenhbild des Greifes ſendet 
feine Strafen aus einer zweyten Weit, und. wil⸗ 
dert dadurch, die tiefen Abendſchatten der erſteu. 
Die ſittliche Herrſchaft iſt vollbracht, wenn uͤber⸗ 
haupt eine da geweſen, nur fehlen nachgrade 
die Unterthanen, und das Oberhaupt ruht ehr⸗ 
würdig. nach vollbrachter Sorge feines Königs 
thums. Wohl fchauen zu Ihm empor hie juͤnge⸗ 
ren Glieder des Geſchlechts, aber nicht immer 
vertrauen fie feiner Weißagung und Lehre, weil 
fie vor fich erblicken, was Iangfi Hinter ihm 
legt. Kaum laſterhaft ſondern laͤcherlich find 
manche Fehler der Betagten, z. B. Unbefonnens 
beit, welche der Jugend gleicht, ober: ger deren 
eitlee Hochmuth; aber. genehm feyn wird reli⸗ 
gioͤſe Ergebung, einige ſtarke Gloichguͤltigkeit 
gegen irdiſche Dinge, und ſelbſt Verachtung der⸗ 
ſelben. Die reichen Harmonien usb Manlaͤnga 
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des Lebens loͤſen ſich auf in einfache Aiecorde, 

weiche leiſer und langſamer gegen des Abend 
verſchweben, bis am zweyten Weltmorgen bie 
firatende Sonne unter. neuen Sphaͤrengeſaͤngen 
emporſteigt. | 
‚ Schlechte Sittenlehrer pflegen die Tugenden 
„des einen Alters von dem andern zu fodern; 
am meiſten muß die Jugend leiden von firengen 
Erziehern, welche wollen, ber Zögling folle ſeyn 
wie fie felber. Wären biefes die Zöglinge wirk⸗ 
lich, fo hätten fie widernatuͤrliches Daſeyn, ſtaͤn⸗ 
den zu ihrem größten Nachtheile in einem frem⸗ 
den Tugendhilde, Weil die Uehergaͤnge des Lebens⸗ 
alters allmablig geſchehen, merkt feiten jemand 
recht die vorgegangen. Veränderung, weiß ſich 
nicht in feinen früßern Zuſtand ganz gu nern 
fegen, meynt, die Welt fep ehebem Anders ger 

wefen; — am unverträglichiien in ihrer Lebeno⸗ 
beustheilung find Jogend und Alter; jene laun 
nicht begseifen, daß Die Alten einft ihr gleich 
wasen, ut ein unruhiges Streben mis weche 
ſelnden Gefühten erfuhren; die Alten hingegen 
züsmen über Leichtſuun und braufende Heftigkeit, 


wo ja einzuſahen, daß Weisheit fie zügeln mäfe; 


de Ingend abe, fie werde namen ſo denken, 
3.2 


N 


- 


wie das Alter, ‚ md hieſes meynt, es habe nie 
fo gedacht, als die nachwaͤchſende Jugend. Heil⸗ 
ſam iſt es, wenn einige Tugenden des fruͤheren 
Lebensalters in das naͤchſtfolgende mit uͤbergehen, 
wenn einiger Gehorſam der Kindheit den Juͤng⸗ 
ling ziert, ihn beſcheiden und gegen verſtaͤndigen 
Rath folgſam macht; wenn einige Begeiſterung 
des Juͤnglings auch ben Mann und ſeine Tha⸗ 
ten belebt; wenn die Kraft des gereiften Mans‘ 
nes fortwährend im Greife kenntlich. Manche 
Tugenden gehen durch alle Lebensalter, und- 
erleiden in jeglihem nur eigenthümliche Geſtal⸗ 

‚tung, 3. B. bie Tugenden der Dankbarkeit, ver 
Treue, der Freygebigkeit, der Sparfamteit. Das 
Kind unter andern wird ſchwerlich dankbar ſeyn 
gegen ſeine Eltern, wie hernach der Jůngling 
oder Mann; denn ed begreift weder das Thun 
‚ der, Eltern, noch den Umfang ihrer: Liebe und 
Aufopferung; die Treue des Juͤnglings iſt ſchwer⸗ 
Lich einerley mit der Treue des Mannes, und’ 
Sparfamkeit pflegt man gewöhnlich der Jugend’ 
übel zu deuten, weil man vorausſetzt, fie werde 
mit zunehmenden Sahren in Geiß ausarten. 

Manche Lebenserfahrung mag letzteres bewähren, 
ſonſt ſteht die Sache im rechten Tugendbilde 
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anders; der eringling fen ſparſam, weil er ins 


Leben eintritt und Mittel fuͤr ſeine Beduͤrfniſſe 
erwerben, ſo wie Unabhaͤngigkeit von fremder 


Wohlthat ſuchen fol; der Greis hat fie gefun⸗ 


2 


⸗ 


den, wenn nicht wider. fein Verſchulden ungluͤck⸗ 
liche Schickſale ihn daran’ hinderten , er braucht 
demnach un dad Werden nicht mehr zu denken, 
und hat am wenigften Auffoderung zu Ueber⸗ 
treibungen der Sparfamfeit und zu dem Lächer: 


lichen Freuden des Geitzes. Iſt es nicht wunder⸗ 


lich, wenn manche Eltern — laut unfern Pflich⸗ 


tenlehren — Dankbarkeit im Maaß der Erwach⸗ 


ſeneu von ihren Kindern fodern? Den Kindern 
ft diefes ganz uhverflänblich, und man folte 
von ihnen nichts begehren, als einige Anhaͤng⸗ 
lichkeit, welche ſich von ſelber, wie gegen Amme 
amd Gefpielen einfindet, aber vor allen Dingen 
— Sehorſ am. 

Ich komme zum Unterſchiede des Stan⸗ 


des, und nehme das Wort im gewöhnlichen 
allgemeinſten Sinne, wonach ed die eigenthünts 


"Hdye Vefchäftigung eines Jeden und fein Vers 


haͤltniß zu den übrigen Gliedern der menfchlichen 
Gefellichaft andeutet. Jedem wird zunachft obs 


legen, was feinem Stande angemeffen iſt, und 
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eine damis.übereinftimmende Handlungwelſe ge 
hört zu den Grundzügen feines Tugendbiſdes. 
Man denke nur an ſtarke Gegenſaͤtze, an Krieger 
und Geiftliche. Jenen gebührt der Tee Muth, 
ja ſelbſt einige Verwegenheit; diefen die Demuth, 
die befonnene, das Schickſal nicht herausfodernde 
tube; jenem tft verzeihlicher, wenn fie über 
Dinge des Ueberfinulichen allerley Leichtfinn naͤh⸗ 
ren und äußern, weil ihr Stand auf finnliche Kraft 
und beren Gebrauch hinweiſt; dem Geiftlichen 
fehlt alle Tugend, wenn dad Meberfinntiche ihm 
nicht mehr gilt als das Sinntiche, und er diefes 
Veichtfertig äußert. Der Krieger muß die Tugend 
des Gehorſams befiken, feine Vorſaͤtze und 
Thaten ſtehen unter fremdem Befehl, er 
darf wohl feinen Verſtand. brauchen zur Aus⸗ 
führung des Befohlenen, aber nicht feine Vers 
nunft zur Beurtheilung deſſelben; bes Geifls 
. Lichen Tugend befteht it Gehorſam gegen 
Gott, im Gebrauch feiner Vernunft und feines 
Derftanded zur Erkenntniß des göttlichen Wil: 
lens, nicht in Unterwerfung gegen menfchTiche 
Befehle; und fobald die Iekteren unbebingt 
für feinen Glauben gelten follen nach dem Muſter 
kriegeriſcher Abhängigkeit, wirb die Tugend des 


m 
Standes an ihrer Wurzel ‚angegriffen, und Laſter 
zmüßen die Solge feyn. Selbſtdenken ift eine Uns - 


| ſittlichkeit des bewafneten Heeres; blinde Ge⸗ 


7 


dankenhingebung ſtreitet gegen das Gewiſſen un⸗ | 
bewafneter Geiftlichkeit. Es ließen ſich auf ähns 
Siche Art die Tugenden und Sehler der übrigen 
Stände entwerfen, und wenn fie gleich weniger 
greil von einander abwichen als jene angeführten, 


- würden fie doch ſtets etwas Eigenthimliches auf= 


weiſen. Meiftens beftimmen fich die Menfchen | 
durch Neigung zur Wahl ihres Standes, welche 
Neigung bey unverborbnen Gemüthern die Ver⸗ 
wandtfchaft der Indivioualität zu dem Tugend⸗ 
bilde des Standes anzeigt; und das Gluͤck Ihres 
Lebens wie das Rühmliche deffelben wird darin . 


beſtehen, wenn ber MWählende fich in feinen 


Neigungen und im Bilde des Standes nicht bes 
trog, Wohlthaͤtig bringt Gewohnheit ſelbſt wis | 
derftrebende Neigungen allmählig in Einklang 
mitdem Stande, Ießterer übt bey wackeren Maͤn⸗ 


‚nern entſchiednen Einfluß auf ihr Denken und 


Thun; fo daß jemand bey hinreithender Kennt⸗ 
niß des befondern Tugenbbilbes ficher genug Ge⸗ 
föhle, Gedanken, ja felbft Vorurtheile gewiſſer | 
GStandesgenoßen befimmen kann, und ungefährt in 


f — 360 — 
einzelnen Faͤllen weiß, was er von ihnen zu er⸗ 
warten hat. Das ſtreift faſt an Determinismus, 
und iſt doch. ‚Feiner; denn wo fieht gefchriebesz : 

“ niemand werde ſich bey außerorbeniklichen | Ders 
anlaßungen über ein begränztes Tugendbild ſei⸗ 
ves Standes, aus welchem die Vorurthejle ſtam⸗ 
men, erheben, und nicht mit freyer Liebe zum 
Guten und ſelbſtſtaͤndiger Kraft daſſelbe erwei⸗ 
tern und verherrlichen? Sahen wir doch in gro⸗ 
Ber Geſchichte faſt immer das ‚große Gegentheil! 
Juͤnglinge wurden zu Männern, . Greife zu Juͤng⸗ 
‚Lungen, und die einzelnen Bilder der Tugenden _ 
gerbanden ſich zum großen Befamtbide meuſch⸗ 
licher Tugend. 

Aber was ſind nun unter ſolcher Voraus⸗ 
ſetzung unfre gewöhnlichen Sittenlehren ? Flache 
Allgemeinheiten, die Alles begreifen wollen, und 
nichts ergreifen. Wenigftend ſollte jedes. Ge. 
ſchlecht, jedes Lebensalter, jeder Stand feiner 
eignen“ Sittenlcehre folgen, die aber wiederum 
fein ftarres Dafeyn haben dürfte, weil ver 
Webergänge, Verwandtfchaften, eigenthümlichfter 
Abweichungen unzählige. Oder malen alle Kuͤnſt⸗ 
Tex daffelbe, oder. alle auf gleiche Weife ?-. Daß 
fie es nicht thun, iſt eben ein Geheimniß ihrer 
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Kunſt. Tugend iſt nun fo gut Kunft als Wil | 


fenfchaft, und das, tugendhafte Leben fo gut ein 
Werk des Kunſtgeheimniſſes als der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Erkenntniß. Nimmer werdet ihr den freyen 


Vernunftgeiſt in die Schule des Verſtandes ein⸗ 
bannen, und eure Wiſſenſchaft ſoll dieſes wiſſen, 


und einfehen, warum es fo ſeyn muß; dann 
wird fie nachfolgend dem Herrfchergeift des Gu⸗ 
ten, nicht ihm ein unwandelbares Begrifmaaß 
vorſchreibend, Tugendbilder entwerfen, in, ihnen 
das Gefühl und den Verſtand wahrhaft befries 
digen, -fie. dem Zögling der Wiffenfchaft vorhal⸗ 
ten, und fein Inneres treffen, zur Veſchaͤmung 
oder Freude! 

Genug von dieſem Gegenſtande, von einer 
Platoniſchen Ehrenrettung der Moralphiloſophie. 


Iſt die Anſicht ungewohnt, man gewoͤhne ſich; 


iſt ſie mangelhaft, man bringe Beſſeres. Am 
meiſten Widerſpruch wird ſie dadurch erfahren: 
ſie ſey ganz individuell, perſoͤnlich, mithin, wie 
man meynt, empiriſch. Als ob nicht Perſoͤnlich⸗ 
keit das Hoͤchſte im Denken und Handeln waͤre, 
hoͤher wie das Allgemeine; als ob nicht das Empi⸗ 
riſche, mithin Zufaͤllige, aufhoͤre dieſes zu ſeyn 
dadurch, daß es die hoͤchſte Freyheit offenbaret 
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und kund giebt; als ob ber bloße Verſtand für 
"feine ſchwebenden Allgemeinheiten nicht auch das 
Empirifhe zum Träger babe; und noch dazu 
dieſes ohne die rechte Herrichaft! Gern will ich 
zugeben, es halte ſchwer fi) in diefe Auſicht 
Hineinzufinden, uud dad gewöhnliche Zuſammen⸗ 
leſen der Tugendpflichten in tabellariſcher Ord⸗ 
nung ſey vorab bequemer und auch ſcheiubar 
einleuchtendber ; nur bat man dafür am Ende 
Nichts und Iernet mit Verdruß Borfchriften und 
wiederum Vorfchriften , welche ‘gar keinen bes 
ſtimmten Bang des Lebens einleiten, oder hoͤch⸗ 
ſtens, mie Criminalgeſetze, dazu dienen, nicht 
ganz ungewarnt an den Galgen zu kommen. 
Hören Sie noch folgendes Paradoron, wel⸗ 
chem wackere Männer lebhaft wideriprachen und 
durch defien Behauptung fie mich für einen 
wunderliden Moraliften halten mochten. Es 
kautet: nicht gegen Jeden iſt jede Pflicht vers 
bindlich.“ Segen anerkannt ſchlechte Mens 
ſchen alſo brauchſt du keineswegs ſtreng dein 
Wort zu halten, wahrhaft treu zu ſeyn in dei⸗ 
nen Reden, Wohlthaͤtigkeit oder Dankbarkeit zu 
beweiſen, ſchonend und billig ihre Thaten zu 
richten, uͤberhaupt dasjenige zu thun, wozu ein 


* 


. nichts abmarkten dürfe, will nicht viel ſagen, 
denn eben das Daſeyn der Micht wird gelaͤug⸗ 


a Su 
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guter Menſch dem Andern . anbezweifeft ver 


pflichter ift. Ja mit noch firengeren Ausdrücen 
duͤrfte man fagen: es ftreite nicht- wider Gerech⸗ 
tigkeit, böfe Menfchen zu belügen und zu bes 


trügen, fie zu verfolgen, Harted gegen fie zw 


unternehmen, umd es flände eben darum minder 


gut in der Welt, weil man m Allgemeinen zu 


pflichtmaͤßig gegen die Sippſchaft det Schlecht⸗ 
geſinnten verfahre. Einwendungen wider dieſen 
Satz ſind ſchnell gefunden. Daß man der Pflicht 


net, naͤmlich die Tauglichkeit des allgemeinen 
Gebots fuͤr den beſondern Fall. Daß leicht ein 


Misbrauch ſolcher Behauptungen zu fürchten, 


iſt nicht minder augenfcheinlih; aber nur. der 
vernuͤnftige Gebrand ward vorausgeſetzt. 


Mehr Erwägung verdient? woran bie entſchie⸗ 
dene Schlechtigkeit eines Menſchen zu erkennen, 
um mit ihm ein Andres Berhättuiß als mit beſ⸗ 
feren Nebenmenfchen einzuleiten? Hier iſt bie 


| Warnung hoͤchſt nothwendig, man ſolle mit ber 


größten Vorſicht urtheilen, und bie ſicherſten 
Belege des ſittlichen Verderdniſſes erwarten. 
Dazu kann es ſehr wohl kommen, und es giebt 


N 
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entſchiedene Schlechtigkeit genug in, ver Mens 
ſchenwelt. Ich meyne ein Achnfiches, als wor⸗ 
nach Timoleon in Syrakus handelte. Er hatte 
ſich wider den Milarchus, einen liſtigen, grans 
ſamen Tyrannen, zu vertheidigen. Dieſer ſchlug 
vor: er wolle nach Syrakus kommen, und ſich 
eineni Gericht unterwerfen, wenn Timoleon ihn 
nicht anklagen werde. Timoleon beſchwor ed, 
füͤhrte den in die Stadt gekommenen Milarchus 
vor die Verſammlung und ſprach: „Ich klage 
den Milarchus nicht an, weil ich geſchworen 
habe; allein ich befehte, ihn fogleich zu toͤdten.“ 
= Der Gefchichtfchreiber. Polyaͤnus macht hiebey 
die Anmerkung: es fen gerecht, daß derjenige, 
welcher viele betrog, auch betrogen werdee Im 
Reben Timoleons giebt es noch andre von dem 
Gewoͤhnlichen ftärker abweichende Züge, und, wer 
wollte deshalb diefem auögezeichneten riechen 
Tugend abfprechen?. Jacobi ſchrieb einft im 
Gefuͤhl diefer Wahrheit: „Ich will morden wie 
Timoleon, lügen wie Desdemona;“ ohne darum 
Mord und Lüge als folche für, fittlich zu Halten, 
Aber fie koͤnnen ihre Natur. in gewiſſen Lagen, 
im Gebrauch gegen gewiffe Menfchen verändern. 
Am bedentendften fcheint mir folgender Einwurf 


— 


gegen das rwůhme Paradoron: Jeder tuͤgend⸗ 


hafte Menſch fen ſich ferbft ſchuldig, im kei⸗ 
nem Falle von feinen Grundſaͤtzen der Sittlich⸗ 
keit zu: weichen, feldft wenn der fehlechte Menſch, 
mit den er zu thun habe, diefes mit nichten- 
‚ verbigne; und man folle deshalb im Leben. ein: 


” 


Berhättmiß mit fchlechten Menfchen ganz abe: . 


bredyen ,„ ihr Gericht aber einer: Höheren: 
Macht anheimftelleit. Letzteres iſt fehr zu em⸗ 
pfehlen, ſobald die Umſtaͤnde es verſtatten; 


allein. das Erſtere ſetzt die beſſeren Menſchen zu 


den ſchlechten in offenbaren Nachtheil, und laͤhmt 
die irdiſche Gewalt. der Tugend. Boͤſewichter 
find- meiftens dadurch den Guten überlegen, 
daß ihr berechnender Verftand keine Mittel zum. 
Zwecke ſchejt, und fie das Gebundenſeyn ˖ des 
Redlichen an ſittliche Vorſchriften mit in ihre: 


feindfeligen Plane aufnehmen; grade wie Mie 


larchus Fein Bedenken trug nach) Syralus zu: 
kommen, weil er dem Schwur Timbleons dere 
traute, was er fchwerlicd) bey-einem, Dionyſius 
gethan haben würde. Vermoͤge diefer Kenntniß— 
deſſen, wovor gut? Menfchen fich ſcheuen, wir⸗ 
Ten die Boͤſen mit ihrem Verſtande oft ſcheinbar 


 Körker; der Kampf des Guten und Boͤfen in der: 
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Belt iſt nicht ganz mehr ein gleicher Kampf; 
deſſen Gleichheit mögkichft berzuftellen zur irdi⸗ 
fchen Aufgabe eines tugendhaften Lebens gehört. 
Es wird troß dem nech. immer Ungleichheit blei⸗ 
ben, weil, tugendhafte Menſchen gewiß nur 
firäubend und mit Sebflüberwiadung oder gar 
nicht gewiffe Dinge thun, wozu fich die Boͤſen 
leicht entfchließen ; aber warum follen fie nichs 
im geringeren Maaße allemal der Berläumbung 
die fittliche Verachtung, den Pfeilen der Arglift 
- den Schild bed Zornd entgegenhalten, damit bie 
Macht ded Guten verftärft werde, und nicht. bie 
weiche Geſinnung der Beſſeren alle Schlachten 


zu einem Muthe auffodere, welchen fie in ihrer, 
Zwecken und im fich. ſelbſt nicht finden Tönuen? 


Wir find weiſtens im Leben aus firenger Pflicht⸗ 
mäßigkeit und flacher allgemeiner Menſchenliebe 


zu duldſam gegen böfe Menschen, uud Das Ehri⸗ 


ſtenthum hat dieſe Flachheit durch Einſchaͤrfung 
‘wer Feindesliebe vermehrt, deren unrichtigt Aus⸗ 
legung eine himmliſche Erhabenheit des Gemäths 
ia Schwäche ſittlicher Thaten verwandelt, such) 
vom Heilande nicht gegem Pharifier und Schrifte 
geiehrten befolgt worden iſt, ungeachtet fein 
höherer Zweck ihm unterſagte, mit irdiſcher Ju⸗ 
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gendgewalt die Thaten der Bosheit zu uͤberwin⸗ 
den. Auf Erden muͤſſen wir ſprechen: er die 
Tugend liebt, ſoll das Boͤſe haflen; wer beſſere 


WMWenſchen achtet, foll den ſchlechten zuͤrnen; wer 
dem Redlichen hilft „ ſoll die Unredlichen nicht 


ſchonen; die Verpflichtung gegen beyde ift vers 
fhieden, und zwar aus Pflicht, gemäß den 
unabweisbsren Foderungen der Tugend end 
ihrer iediſchen Herrſchaft. 





Zehrnter Brief, 


| Zunius 1819. 

Seit. ich Ihnen zuleht fehrieb, mein wers 
ther Freund, hat der Tod. uns Friedrich Heinz 
sich. Facobi entriffen, einen Mann, der Vie⸗ 
len theuer war, und befonders auch mir. Nichts 


betruͤbt inuiger im Leben und macht bie ganze 
Geſtalt deſſelben dunkler, als das Hinſcheiden 


verehrter und geliebter Menſchen, mit deren jedem, 
ſobald wir ihnen nahe hzueben, und eine ganze 


_ 
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Melt untergeht, die Welt gegenſeitiger Mitfthet⸗ 
Yung, Erinnerung , Greude und Theilnahme. 

Möchten die Tage dahineilen, welche uns felber 
zum Grabe führen, koͤnnte man nur die Welt 
halten, deren Umgebung den Tagen Reis vers 
lieh; ein Leben bloß für ſich ohne vie liebſten 
Genoßen, Aft gar Fein Leben, und es ‚flirbt:in 
ſich felber, das Gewefene zwar wieberfudhend 


im Gedächtuiß, aber von der Gegeumwart nicht 


ſchadlos gehalten; weit kein Erſatz ‚möglich tft 
* für das Verlorene, und über: Gräbern entfchla- 
fener Geliebten ſelbſt der. heiterfte Sonnenglanz 
den Schmerz der Wehmuth nicht ſtillt. So blickt 
mein Auge gegenwärtig zuruͤck auf den Sonnen⸗ 
glanz jener Tage und Stunden, welcher mir 
im Umgange meines philoſophiſchen Freundes ges 
worden; obgleich nicht grade MWetterwolfen den 
Himmel verhüßlen, und dad irdifche Daſeyn 
äußerlich in Nacht tauchen. Der- Glanz -foldyer. - 
Tage iſt unvergeßlid), ‚unerreichbar , wie der 
Fruͤhling erfter Liebe. 
Von den Lebensumſtaͤnden des Berfioehnen 
haben Öffentliche Blätter, und- verſchiedne Reden 
feiner Freunde in der Afademie der Wiſſenſchaften 
zu München gefprodhen , auch wird noch: eine 


N 
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beſondre Zuſammenſtellung von geſchidter Hand 


erwartet. Darum erwaͤhne ich hierüber Nichts, 
und. beſchraͤnke mich auf eine Darlegung meines 


Verhältniffed zu. dem Manne, und wie er mie 
‚ in feinem Weſen und Wirken erfchienen,, diefes 
Gedaͤchtniß ihm weihend neben den uͤbrigen Denk⸗ 
maͤlern, und durch unſre philoſephiſche Ueber⸗ 


einſtimmung in ganz eigner Weiſe dazu aufso⸗ 


fodert. 


Sie wiſſen, wie entſchieden ich zu den Jacoe 


biten gezählt werben kann, das heißt, zu. ſol⸗ 
hen, welche der Philofophie ded Mannes 5, H. 
Sacobi ald der wahren, folgen, und fie darum 
‚zu der ihrigen gemacht haben. Dieſer Jacobi⸗ 
ten find nicht Diele in Deutſchland, ungeachter 


Jacobis Schriften auf die neuere Richtung des 


shilofophifhen Denkens ſeit Kant entfchiedenen 
Einfluß hatten, und mehrere Philoſophen ſich 


der Jacobiſchen Weberzeugung entweder annahers 


ten, oder auf Ihre-Weife fie bewahrheiten woll⸗ 
ten, oder felbft im Kampfe.dagegen unwillkuͤhr⸗ 
lich Einiges. davon aufnahmen. Was mich zu 
meiner Weberzeugung, führte, moͤchte ih Ihnen 
in der Kürze andenten; es ift ganz unabhängig 
‚von perfönlicher Bekanntſchaft, welche viel ſpaͤ⸗ 
Ya 


. 
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tee eintrat, und wodurch die entfchieben. genonte 


miene Richtung zwar weiter verfolgt, nach) allen 


Seiten bin aufgehellt, aber nicht urfprünglich 
erzeugt wurde. Ich erinnere Sie zugleich an 
mein frühere Schreiben Aber das Verhaͤltniß 
der neueren Philofophie zum Ehriftenthum, (der. 
dritte Brief dieſer Sammlung) wodurch gegen= 
wärtige Mitthellungen Ergänzung und allges 


mieineren Zufammenhang gewinnen, 


Materricht und Keitung des vortreflichfien der 


Vaͤter gaben meiner Jugend die tiefften Eins 


druͤcke von Religion und Sittlichkeit, verbunden 
mit einem fleigenden Wohlgefallen an. den klaſ⸗ 
fiihen Muſtern der beibnifchen Vorwelt und 
neuerer Zeiten. Keine firenge Dogmatik bes 
Chriſtenthums beherrſchte oder feflelte meinen 
Verſtand, obwohl die chriſtlichen Lehrſaͤtze in 
der Unterweiſung nicht uͤbergangen wurden; es 
war ihr Geiſt, welcher in ſeinem Koͤrper ſich 
aukuͤndigte; es war ihre heilige Hoheit und Er⸗ 
habenheit, welche dad Herz ergrif, und mit 
freyer Lebendigkeit und Natürlichkeit zum Glau⸗ 


. ben an Gott und Unſterblichkeit hinriß. Mein 


Vater war ein chriftlicher Prediger des Evans 
getiumd, wie Wenige, ohne Prunk und ſchim⸗ 
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mernde Zier, ohne ſtarre Vorliebe fuͤr Altes und 
- dhne fchneile Neigung für Neues, frey und em: 
fah in Wandel’und Lehre, befannt mit dem 
ganzen Umfange menfchlicher Empfindungen und 
mit dem Reichthum bibliſcher Gefchichte und 
Wahrheit; ich liebte und verehrte ihn, wie 
keinen andern Menſchen ‚ea ward mit jedem 
Sgahre mehr Freund und Rathgeber des heran⸗ 
wachfenden Svohnes, und darum galten ſein Wort 
und Beyſpiel mehr als die: ganfk übrige Melt 
and alle andere Eimdrüde jmgenblicher Umges 
bungen. Oft bat der Sohn in ſtillen heiteren 
Sommernaͤchten fein Herz ihm offenbart, fein 
Vertrauen genofien, und unter dem Schimmer , 
der Sterne Gott erfennen and lieben gelernt, 
Wehmuth ergreift mic), indem ich dieſes fchreibes 
Mehmurh über den Unvergeßlichen, Heißgelieb⸗ 

ten, Unerſetzlichen; und dad geſchieht allemal, 

ſobald ich feiner gedenke.“) Wer ihn gekannt 

und geliebt, meyne ich, muͤßte Chriſt feyn wie 

er, mit feftem Glauben und fröhlicher Hofnung. 


+ 





) Vergl. die Zleine Schrift: Leben meine Va⸗ 
ters Johann Gerhard Köpyen. Xäbel ww 
Niemann 1814. 
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Leicht erflärbar wird hiedurch, daß meine 
Augendtage nicht von jenen unruhigen Zweifeln 
oder finftern Vorftellungen heimgefucht wurden, 
welche durch dogmatiſche Grübeley dad Gemüth 
nieberdrüden, oder durch erwachende Verſtandes⸗ 
ſchaͤrfe mit fich ſelbſt in Uneinigkeit ſetzen. Anz 
dre Dinge waren ed, welche den Sturm meis 
ner Jugend aufresten, biefe nicht ; ich ſah 
auf ihn, ich hörte ihn, und der Friede kehrte 
wieder mit dem Urfrieden in der Menfchenbruft. 
Gleichergeſtalt nährte fich der Gefchmad an allem 
Schönen und Edeln mehr durch Muſterbilder 
und unmittelbare Empfindung, als durch wiſſen⸗ 
fchaftliche Zergliederung und Verſtaͤndniß aͤſthe⸗ 
tifcher Regel; das Leben fog Nahrung dm Leben, 
und fuchte mit Fleiß und Anſtrengungt das Veſte 
fi) anzueignen. 

Nach folchen Vorbereitungen hetrat ich die 
Univerfitaͤt. Auf ihr glaͤnzte damals (1793. in 
Jena) die Kantiſche Philoſophie, ungemein ge⸗ 
prieſen von ihren Verehrern, und mir bis dahin 
gaͤnzlich unbekannt. Nicht ohne Verwunderung 
Iehrten mich die Vorträge, „eine jeden denfens 
den Kopf befriedigende Erfenntniß unfrer Rechte 
und Pflichten in biefem und des rundes unfrer 


. t 
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Vofnung im zukünftigen. Leben, fey abhängig 
von derjenigen vollfiändigen Kenntnif der Vers 
nunft, zu welcher . die Philofophie: anfuͤhre.“ 
Wie alſo? Der Erkenntniß von Rechten und 
Pflichten war ich mir bewußt, meiner lebendigen 
Hofnungen auch; follten fie:bis dahin unbefries 
digend oder ohne Grund gewefen ſeyn ? ‚Ferner 
‚war bie Kantifche Philofophle eine neue, nur 
‚non Wenigen bis dahin betriebene oder recht ge⸗ 
foßte: follten dann alle übrige deutfche Männer, 
- ja das ganze frühere Menſchengeſchlecht ‚ ihren 
denkenden Kopf nicht befriedigt und den rechten 
Grund. ihrer Hofnungen niche gekannt haben? . 
Es ſchien unglaublich, traf Chriſten fo gut als 
Heiden, erregte fehr große Erwartungen von.der 
Philofophie! Daraus entfprang der Vorſatz, 
ernſthaft diefe Philofophie beym Mort zu nehr 
men; den Kopf gründlich zu befriedigen , und 
keine Mühe ded Weges zu. fcheuen. ı Außerdem 
. war fehr begreiflich, wenn die neue Philoſophie 
auf eine folche Begründung Anfpruch machte, 
fo konnte niemand feine Ueberzeugungen gruͤnd⸗ 
lich nennen, ohne Phifofophie inte zu haben, 
ſelbſt wenn er fie hätte widerlegen wollen. . 
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Ich übergehe die großen Schwierigkeiten, 


weiche Mir von nun an begegneten, und welche 
niemandem unbelannt find, der zuerft philofer 
phifchen Boden betritt; es gab allenthalben Ans 
fioß, allenthalben Unbegreiflichkeit, fie wollten 
durch Erläuterungen nicht verfchwinden ; mir 
ſchien, meinen Fragen werde nicht. die rechte 
Antwort; ich begrif nicht, wie. Andern die Ant⸗ 
wort audreiche, und dieſe fanden jene Nichtbes 
friebigung feltfam. Mein Bater, dem. dieſes aus 
Briefen kenutlich wurde, ſchrieb: „Die Philoſo⸗ 
phie gleiche dem Spinnengewebe der Fabel, man 
muͤße nicht hinein oder hindurch. Das 
war. ganz.gut, aber wo Iag der Durchgang ? 

Hieraus entwidelte fich ein Gegenfat, wels 
cher in dem verwirrten philofophifchen Streben, 
welches fein: Ziel nichtxbeutlich vor Augen hatte 


und Feine angebotene Fuͤhrung brauchen konnte, 


ſtets vorherrfchend blieb: auf der einen Seite 
ward ber Kopf nicht befriedigt, weil er wicht 
serftand; auf der andern Seite wollte er 


fchlechthin verftehen, um. den Werth der ges. 
ſamten Philoſophie zu wuͤrdigen, und entweder 


einen Band mit ihr zu fließen: , oder im guter 
Kenatuiß deſſen was ſie ſey, von ihr zu ſcheiden. 


‘ 


un 








Ken Zweifel an uberfinnticher Wahrheit follte 

daurch Philofophie gelöft werden, denn er wer 
nicht "vorhanden ; fondern ob Philefophie ihre 

Berſprechungen wahr mache und .auf weiche 
Weiſe dieſes gefchehe, follte gewußt werben. 
Ohnehin lehrte mich der erfie Blick ind theolo⸗ 
giſche Gebiet, daß Phllofophie in ibm, einen bes 
deutenden Einfluß ausůbe, und mir begegnete 
damals in allen theologiſchen Vortraͤgen und 
Buͤchern dieſelbe Kantiſche Lehre, deren Schwie⸗ 
rigkeit und Dunkelheit eben das Unertraͤgliche 
waren. Ich bedauerte, von Geſchichte der Phi⸗ 
loſophie Nichts zu wiffen, vermuthete in ihr den 
Schluͤſſel zum Kantiſchen Syſteme; allein man 

verficherte, es fen gut gar keine frühere Philos 

fophie zu kennen, um die Kantifche deſto beffer - 
zu verfiehen, was mis nicht einleuchtefe, weil 

ich fie dennoch nicht verfignd. Ich gieng zur 

Quelle, zu. Kants eigenen Schriften, und bie 

Verwirrung ward noch größer, welches wiederum 

wicht zu verwundern, weil ja die Kenner fort: 

‚ während über das Nichtverftchen ihrer Gegner 

klagten, und zur Erleichterung des Verſtehens 

Einfeitungen uud Auslegungen ſchrieben. 
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Um dieſe Belt fiel mir Aeneſidemus 9 
in die Haͤnde. Zu meiner großen Ueberraſchung 
ſtanden in dieſem Buche eine Menge derjenigen 
Zweifel, welche mich eben‘ an meiner Beyſtim⸗ 
mung zur Kantifchen Lehre hinderten, fie waren 
in weit größerer Vollſtaͤndigkeit und Schärfe ent= 
wickelt, fie waren von den alten Skeptikern ent⸗ 
lehnt, alſo gar nicht neu, und mein Nichtbe⸗ 
greifen erſchien nun keineswegs bloß als Man⸗ 
gel philoſophiſcher Weihe, ſondern als Mangel 
der Sache, als ein alter Mangel der Wiſſenſchaft. 
Ich verſtand dieſes Buch, und lernte mich ſelber 
verſtehen. Eine aͤhnliche Wirkung machten Sal. 
Maimons Schriften, ungeachtet ihrer darneben 
vorhandenen Dunkelheit. Nur fchien der Skeptis 
cismus, ald Reſultat der Philofophie, hoͤchſt 
unerfreulich, unnatürlich; und ed müßte fonach 
wider ihn noc Etwas geleiftet werden, auf deſe 
fen Mögrichkeit er felber hinwies, wenn gleich - 


« Ammann 





Aeneſidemus, oder über die Fundamente det 
von Hrn. Prof. Reinhold in Jena gelieferten Ele: 

mentarphiloſophie, .nebft einer Vertheidigung bes 
Skepticismus gegen bie Anmaßungen der Vernunft: 
kritik. Helmſt. 1792. 
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| die Kantifche Philoſophie vergebens dieſe xaſtuns 
verſucht haͤtte. 


Fichte kam nach Jena. Seine Vortraͤge ge⸗ 
ſtanden gleich Anfangs die Unzulaͤnglichkeit der 
bisherigen. Eritifch tranfcendentalen Lehre ‚ und 
beriefen ſich dabey auf Aeneſidemus und Gar: 
Maimon. Mir ward der Mann bedeutend, weil 
ic) ihn auf meinem eigenften Wege fand, und, 
er grabehin zugab, was allein mir in meinem 
bisherigen. Nachdenten eingefeuchtet hatte. Wie 
es nun mit feiner Wiffenfchaftlehre gieng , wels 
he ich bogenweife aus der Preffe in Empfang 
nahm, fol bier nicht: weiter gefagt werden, und 
ed können zwey Bemerkungen genügen, Erſtens 
war mir der fchnelle, Wechſel philofophiicher 
Veberzeugung auffallend und widerlich, mit wel 


chem die eifrigften Anhänger Reinholds fogleich 


feinem Nachfolger entgegenfamen, und eine kurz 
zuvor unwiderleglich geachtete Lehre beſeitigen 
und widerlegen zu koͤnnen meynten. Ich ge⸗ 


wahrte an meinen Umgebungen die Wandelbar⸗ 


keit jugendlicher Geſinnung, verlor aber zugleich 
alles Vertrauen auf fremdes Urtheil. War denn 
philoſophiſche Erkenntniß bloß ein raſches Spiel 


mit dem Neueften? Konnte dieſes Neueſte nicht 
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wieder veralten? Standen nicht in. dem Wech⸗ 
ſel ausgezeichnete Männer einander gegenüber, 
Reinhold und Fichte? Zweytens erfreute mich 
das frifche freye Segen der Wiſſenſchaftlehre, 
es entfprach meiner Meberzeugung, jeber gewinne 
Phüoſophie nur durch eigene Kraft; allein was 
am and der Thätigkeit des Ich und feinen 
Setzungen fi) ergebe, blieb im Dunkel; es 
ward Kraft erwedt umd gebraucht, ein Herois⸗ 
mus des Thuns und Schaffens, aber fie fchies - 
nen unzulänglich für Hervorbringung einer wirk⸗ 
lichen Sinnenwelt und eines wirklich Weberfinns 
‚lichen, deren weder die Wahrheit der Phifofos 
phie noch das Iebendige Bewußtfenn entbeh⸗ 
sen konnuten. Im Fortgange meined Nachdenkens 
warb das Ungenügende ſtets anfchauficher, und 
als endlich die moralifche Weltorbuung für den 
einzig richtigen philofophifchen Begrif der Gotts 
heit gelten folfte, fchien grade fie gegen das 
Syſtem zu beweifen; und wie wenig Kants 
Aufgabe der Philoſophie naͤmlich Begruͤndung 
der wichtigſten Wahrheiten des Lebens, durch 
die Wiſſenſchaftlehre geloͤſt ſey. 
Eiuſt fand ich bey einem Freunde Sacobid 
Briefe über die Lehre des Spinoza. Ich Ind 


EB: BE 
einige Blaͤtter , ward angezogen, fragte nach 
dem Verfaſſer, und warum’ wir in den akade⸗ 
. mifchen Vorträgen nichts von ihm gehoͤrt. Mein 


I Freund antwortete, er ſey anders als die uͤbri⸗ 


gen, aber vortreflich. Das Buch ward geleſen, 
erwogen, und bewirkte Gedankenrevolution. Spi⸗ 
noza ſtand gleich einem- fpefulativen Helden, 
ſeine Sache ließ ſich verſtehen, war buͤndig, war 
eine Philoſophie ohne Wolken: Weder bey Kant, 
noch ſelbſt bey Fichte, hatte ich ſolche Durchs 
gängige Klarheit angetroffen. Dem Spinoza 
entgegen ftellte ſich Jacobi mit feinem Glauben, 
als dem allein mächtigen gegen die Spekulation, - 
als ber Kraft zum Sprunge, damit man wieder 
auf "vie Süße komme, wenn der. Boden weicht. 
Diefe ganz eigenthümliche Art von Begründung . 
der Wahrheit ward philoſophiſch gerechtfertigt 
durch Belege aus der älteren und neueren Ges 
ſchichte der Philofophie, erweiterte die Auöficht, 
wieß auf den Faden im Labyrinth, machte das 
Ungenügende der philofophifchen Syſteme erklaͤr⸗ 
bar, und warum fie ungeachtet ihres Anfpruche . 
auf Allgemeingültigkeit, dennoch nie allgemein 
geltend geworden. Hatte fchon Kant den hal⸗ 
ben Glauben, den praktifchen, zur Wegrändung 


— 
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des Wahren unentbehrlich gefunden, fo gieng 


Alles weit vollftändiger und entjcheidender mit 


bem ganzen Glauben, den theoretifchen und 
praktiſchen; auch ließ fich der Schlüffel alles 
verfchiedenartigen Philofophirend darin ahnden, 
fo wie der einzig fichere Standpunkt gegen Spi⸗ 
nozismus und Skepticismus. Mit blinden Kir= 
chengfauben ihn zu verwechfeln, was manche 
Leſer gethan haben oder noch than, iſt mir nie 
begegnet, vielmehr ſchien jeder Kirchenglaube 
nur durch den ‚philofophifchen pernünftig und 
fehend. Das Geſpraͤch aber David Hume, der 
Brief an Erhard O** hinter der Allwillſchen 
Brieffammlung, die Wizenmannfchen Reſultate, 
die prophetifchen Kernfprühe Hamannd, ber 
feftigten mich noch mehr in meinem Gange, und 
gaben dem Nachdenken neuen Tebendigen Schwung. 
Ich fuchte dad Gewonnene mit dem freyen Krafts 
ſchaffen der Wiffenfchaftlere in Webereinftimmung 
zu bringen, und diefe dem gemäß auszulegen; 
ſchrieb Vieles nieder, und ward gehaltener in 
mir ſelbſt. Daher ſchon damals Aeußerungen 


wie folgende (fpäterhin gedruckt in Reinholds 


Beytraͤgen zur Ueberficht des Iuftandes der Phiz 


loſophie Heft I. No, 4. : „Wahrheit, 
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Freyheit, Gott! Das geſamte Nachdenken 
der Menſchheit hat von hieraus immer begonnen, 
und hat bey dieſem Ziele geendet. Kannſt du 
aber durch Wort und Sprache faſſen, woraus 
dein Leben ſelbſt unbegreiflich hervorgeht, was 


allem Gedanken entflieht, was dureh die Definie 


tion des Verſtandes eben in feiner Vegreiflichkeit 
zum Schattenſpiel geworden iſt, und wobey dir 
bald dein innres Gefuͤhl zurufen wird: dies iſt 
nicht, was ich ſuchte, und das große Raͤthſel 
in mir ſinkt herunter von ſeiner Gewalt und 


Allmacht, mit der ed mich anzog, ſobald es kein 
RrRaͤthſel mehr bleibt.“ — ,, Was wir von Sy 
ftemen der Phitofophie wiſſen, gleicht. Innſchrif⸗ 


ten über Gräbern, welche -andenten, daB unter 
ihnen ein Same zur Auferftehung reife, Wiſſen 
wir ſeinen Keim nicht zu beleben, ſo bleibt Alles 
todte Inſchrift. Das erſte Motto, mit welchem 
alles Studium der Philoſophie angefangen wer⸗ 
den muß, iſt dies: der Menſch lebt nicht 
vom Wort allein!“ — — Gedanken ganz 
ähnlicher Art fanden Mh b&h den verſchiedenſten 
Schriftſtellern. Hamann ſagt: „Die Meynungen 
der Weltweiſen ſind Lesarten der Natur, und 
die Satzungen der Gottesgelehrten Lesarten der 


f 
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Schrift;“ und Sant: ‚Bet ein Syſtem Terns 


te, hat gut gefaßt und behalten, und ift ein 


Gipdabdruck von einem lebendigen Menſchen.“ — 


| 
| 
| 


Der Bernunftglaube, welcher vom Mbers 
. glauben on Eyſteme — einer Art von Rabbi⸗ 
ſcher Knechtſchaft — frey macht, iſt ein chrifte 
licher Glaube, und diejenige Philofophie, 
welche ihn, lehrt, iſt meines Erachtens eine 
ehriſtliche Philoſophie. Ich behaupte jedoch 
nicht: dieſe ſey mit dem Chriſtenthum Eines 
und Ebendaſſelbe, ihres Unterſchiedes mir wohl 
bewußt; obgleich beyde den Glauben, als 
Grundlage ihrer Ueberzeugung, mit einander ge⸗ 
mein haben. Sie befreyen beyde den Geiſt von 


ſeinen Feßeln, der chriſtliche Glaube befreyt vom 
Geſetz des Tempels und deſſen Prieſterſchaſt, 


der philoſophiſche Glaube befreyt von Satzungen 
und Prieſterſchaft der Schule. Weil’aber Tem⸗ 
pelgeſetz, Schulfagung, und deren Priefterfchaft 
mir irdifchen Gewalten dad Gemuͤth der Knecht⸗ 
geborenen beherrfchen, fo find in der Welt das 
freye Chriſtenthum und Wie freye Philoſophie 
gleich ſelten anzutreffen. Propheten weiſen dar⸗ 
auf hin, jene juͤdiſchen vor Chriſti Geburt, jene 
heidniſchen Philofophen, Sokrates und Pate; 


- 








a 
aber man verficht ihre Weiſungen nicht, man 
verharrt im Sinnendienſt levitiſcher Eeremonien; 
und im Verfiandespienft der Schulgrübeley. Ich 
habe gefucht in meiner, Philoſophie des 
Chriſtenthums (Lpzig 1813 und 1815.) Die 
Vereinigung des Philofophifchen und Chriſtlichen 
"durch Glauben und Freyheit, als ihre Gemeiits 
fchaftliches, Benntlich zu machen; Sie erinnern 
fih vielleicht noch hinreichend an den Inhalt 
dieſes Werks, und wiſſen dann zugleich, in weis 
cher Art ich mit mir felber einig wurde, Nur. - 
muß ich bemerken, daß meine chriftliche Weberz _ 
zeugung nicht aus Philoſophie ſtammte, ſondern 
‚aus dem Chriſtenthum; daß ich die Syſtem⸗ 
‚weisheit nad) Kants Ausdruck fchlecht faßte und 
behielt, und deshalb nichts Iernte, bis ich 
durch Jacobis Schriften zur Einficht Fam, was 
mir philofophifche Syſteme ſeyn konnten und 
nicht feyn Tontiten, und was fie im Grunde für 
alle Zeiten gewefen waren, Andern ergeht es 
gewiß Anders in biefer Beziehung; weshalb man 
von philofophifhen Chriften und chrifts . 
lichen Philofophen reden dürfte, -beren Uns - 
terſchied auf dem des Subftantivums und 
Adjektivums beruht, woben ich aber in die 
Elfe der Zuerfigenannten. gehöre, 
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Berne ſey Ihnen geſtanden, daß bie. Jaco⸗ 
biſche Art des Vortrags außen dem Inhalt der 
Lehre an meiner Zuneigung bedeutenden Anu⸗ 
theil hatte. Jacobis Werke bleiben ein Muſter 
deutſcher Proſa, der edelſten, nachdruͤcklichſten, 
gehaltenſten. Nicht eben dichteriſche oder redne⸗ 
riſche Fuͤlle umgeben ſeinen Stil, wie bey Her⸗ 
der und Andern, ſondern ihm iſt etwas Stren⸗ 
ges, Feſtbegraͤnztes, eigen; dienlicher faſt, um 
geleſen zu werben von Aegyptiſchen Tempelwaͤn⸗ 
den, als von Papyrusrollen und vergaͤnglichen 
Blaͤttern. Die Worte ſtroͤmen nicht, aber ſie 
.quellen aus der Tiefe bes Herzens, aus der 
zarteften Empfindung, aus einem ſtark bemegten 
Wahrheit und Ruhe fuchenden Gemüth. . Sacobk 
‚nähert. ſich, ungeachtet einer weit entſchiedner 
hervordraͤngenden Innerlichkeit, dem Stile der 
Alten; einfach, aber gewaͤhlt; ſtark und nach⸗ 
druͤcklich durch Ueberſchwellen des Gedankens und 
Gefuͤhls, auch prophetiſch und ſymboliſch durch 
das Geheimniß der Sache, durch deren eigenſte 
Natur. Welche Wirkung dieſe Eigenthuͤmlich⸗ 
keit hervorbringe, wie beredt ſie ſey ohne Be⸗ 
redtſamkeit, gewahrt man in ſaͤmtlichen Schriften 
des Mannes; ich erinnere bloß an ben letzten 


* 


. Brief im Allwill, Die Zugabe an Erhard 
die Weißagüng Lichtenbergs. Der Vorhang 94 
geiftigen Lebens rollt empor, es ertönen Sprüche, 
fie treffen die Seele; fte find philofophifch, denn 
fie find hieroglyphiſch; fie find erhaben und 
gewaltig, denn ein Erhabner hat fie verkündigt. 
Jacobi urtheilt mit Recht in der aus feinen. 
nachgeläffenen Papieren zufammengeftellten Bors 
rede zum vierten Bande der Werke: „Wenn 
meine Schriften auf die Nachwelt kommen, fo 
werden fie dieſes allein den Eigenfchaften zu 
verdanken haben, weswegen ſich Rathedermänner 
mit einem Bott bewahre uns vor ihnen kreu⸗ 
zigen und ſegnen.“ Ich meyne zugleich, fe 
haben wegen derfelben Eigenfchaften ihre Mitz 
weit gefunden ‚ troß alled Geſchreyes, weiches 
man wider fie erhoben, und alles Beſtrebens, 
ihre philoſophiſche Unbedeutſamkeit darzuthun. 
Verſuche nur jemand zu ſchreiben, wie Ja—⸗ 
esbi ſchrieb! Johannes Müller iſt nachgeahmt, 
ſelbſt Plato in ſeinen Beſonderheiten, nicht jeder⸗ 
zeit ohne allen Erfelg; aber der deutſche Plate 
— wie man Jacobi wohl genanitt — fah Feine 
Nachahmer. Wären mir Geſchick und Liebe zur 
Rachahmung eigen geweſen ‚ic hätte wohl in 
B b 
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den Tagen der Jugend, welche gern ein Muſter— 
bifd der Vollendung im Herzen trägt, Wort und 
Rede nach dem Lehrer meiner Seldfterfenntnig 
geftaltet, und ed wäre gewiß mislungen. Viel 
jedoch im Vortrage — wenn Sie bemfelben eis 
niges Verbienſt einräumen — danke ich meinen 
bingefchiednen Freunde; befonders durch das Bey⸗ 
fpiel einer großen Strenge gegen füch felbft, eines 
unermüdeten Ringens nach Vollkommenheit, einer 
Nichtbefriedigung durch flüchtigen Entwurf, einer 
Manßgebung ded Ganzen und der Theile. Wie 
ſeht unfre Art und Kunſt dennoch von einander 
abweiche, bedarf Feiner Belege, und wir haben 
wegen der Mebereinftimmung unfrer philofophis 
ſchen Unfichten und oft darüber verwundert, 
Bor etwa zwanzig Jahren wurben wir pers 
fönlich einander befand, Fliehend vor Krieg 
und Franzoſenwillkuͤhr Fam er vom Rheine nach 
dem ruhigen unweit. meiner Vaterfindt gelegenen 
Eutin, Unvergeßlich bleibt mir der Eindruck feis 
ner hohen Geftalt, der feinen geiftigen Züge, 
der über fein ganzes Weſen verbreiteten Würde 
und Milde. Er bewied mir ‚gleich von Anfange 
dad freundlichſte Wohlwollen, mit dem längeren 
Kennen aber wurhfen Herzlichkeit und Vertrau⸗ 


’ 
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tichkeit; meine Veſuche Heßen mich im Kreiſe , 
ner Seinigen eine Familie finde, der ich Durch 
die Richtung meined philofopflichen Studiums 


ſchon früher angehört zu haben glauben durfte. 


Einer Sage gemäß waren bie Perfonen im Als - 
will und Woldemar Jacobis wirkliche Umgebungen, 
and wenigftend entiprach der Eintritt. in dieſelben 
jener Vorausfetzung, fo daß ich Feines. färker 
anziehenden und herzvolleren kLebensumganges 
mich erinnere. Jacebi felbſt erſchien mir durch 
eine ſtets wachfende Werehrung und Liebe — 
als mein zweyter Dater. Ä 

Ueberhaupt lebten damals in Holfein und 
deſſen Naͤhe viele ausgezeichnete Menſchen in 
freundlichem Verkehr, welche ſpaͤterhin nach 
Suͤden und Oſten getrennt wurden, ober jetzt 
im flilfen Grabe ruhn. Hamburg, Wandsbeck, 
Altona ; Luͤbeck, hatten ihre Genoſſen; fie unbe 
men- und gaben Befuche, fie fanden im Brief⸗ 
wechfel. Eutin ift eine Landſtadt, zugleid) Son 
iheraufenthalt des Oldenburgiſchen Fuͤrſten; ed 
vereinigt dadurch die Stille des Landiebend mit 
bequemer Raͤumlichkeit der Wohnungen und aͤuße⸗ 
rer ſtaͤdtiſchen Anmuth. Am Ufer des ſpiegel⸗ 
hellen Sees prang der Schloßgarten, wit vielem 
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Geſchmack angelegt, ſtets zierlich gehalten, und 
fuͤr jedweden zur Benutzung offen. Jacobis 
kleiner Hausgarten ſtieß an denſelben, ſo daß 
unſer Philoſoph ſonder Anftrengung ihn erreichen 
und in feinen Schättengaͤngen wandeln konnte. 
Ein Saal des Haufe faßte die auserlefene 
Bibliothek, in welcher man ſchwerlich ein geifte 
veiches philofophifches oder hiftorifches Werk. vers 
mißte, und viel Seltenes fand, was größere 
Buͤcherſammlungen nicht befigen, Für die Auf- 
nahme von Freunden war hinreichend gefosgt, 
und ich habe ihrer Viele manchmal dort anges 
troffen, ohne ‚meined angenehmen Plaͤtzchens zu 
eutbehren. Eutin gewährte dadurch das Bild 
eines den Diufen, der gebildeten Gefellfchaft und 
den Eindruͤcken anmuthiger Natur gewibmeten 
Lebens, und unſer verewigte Freund gedachte 
beffelben bis an feinen Tod mit beſondrer Vor⸗ 
liebe und erfreulichem Ruͤckblick, ſelbſt das fruͤ⸗ 
here Pempelfort unvergeſſen. Be 

Auf ähnliche Weife fand ich ihn in Müns 
hen wieder. Seine von ftädtifchem Geräufch 
entlegne Wohnung war einladend durch. Sreunds 
lichkeit, Geift und Anmuth ihres Beſitzers, und 
‚ein Sammelplag vieler Treflichen, Einheimifcher 
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und Fremder. Selten hat jemand im hoͤheren 
"Alter fo viel jugendliche Theilnahme für -den 


täglichen Gang der Zeit, für Alles was bie - 


Menfchheit.erhebt, veredelt und fortfchreiten laͤßt, 
bewahrt, als Jacobi; felten hat jemand als 
Greis fo viel warme Anhaͤnglichkeit bey der juͤn⸗ 
geren Welt gefunden: Gedenke ih des unzaͤhli⸗ 


gen Guten, Liebevollen, Belehrenden, was mir . 


. mit Sacobi und durch Ihn zu Theil geworden; 
fo überwältigt mich unfägliche Trauer; eine 
Trauer über dad gefamte Menſchenleben, wels 
ches immer hinter fich begrabt, wie es vor ſich 


in die neuen Tage führt; bis dann zur Gottsı 


‚gefälligen Stunde die jüngften Tage komm 
und uud felber begraben. Liebe ift unvergaͤng⸗ 


Uirch, aber was auf Erden geliebt wird, nimmt 
die Erde wieder, und wir fchauen zum Hinmel . 


und feinen Sternen, das Auge voll Thranen. 

Sollte ich meinen väterlichen Freund nach 
Lehen, Charakter und Schriften kurz und tref- 
fend fchildern; ich würbe ihn den Angehörigen 
zweyer Jahrhunderte nennen, bed act 
zehnten und des neunzehnten; in welche beyde 
zugfeich fein Leben und feine fchriftftellerifche 
Laufbahn fallen; die letztere mit faft' gleichen 


. 
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Theilen, naͤmlich mit etwa zwanzig Jahren 
dort und hier. (1780, — 1800, und 18300 — 
1819.) Sie werben lächelnd einwenden, das 
heiße Nichts gefagt, denn jeder denkende Mann 
gehöre feiner Zeit und Lebe fort mit ihren Ver⸗ 
änderangen, und es ſey ganz gleichgültig, ob 
Darin eine Sekularzahi der Jahre nach Chriſti 
Geburt vorkomme oder fehle. Selbſt wenn die 
franzoͤſiſche Revolution mit ihrer Napoleoniſchen 
Fortſetzung recht in der Mitte dieſer zwanzig 
Jahre liegend bedeutſam ſchiene, hatten dieſes 
alle aͤlteren Maͤnner unſrer Tage mit dem Ver⸗ 
ſtorbenen gemein. Der Sinn aber iſt folgender: 
Unſer neunzehntes Jahrhuudert und die letzte 
Haͤlfte des achtzehnten zeigen eine unterſchiedene 
Richtung und Betriebſamkeit, welche durch die 
franzoͤſiſche Revolution auf ganz eigne Weiſe 
verbunden und getrennt werden; Jacobi iſt an⸗ 
zuſehen, als beyde aufnehmend und in ſich vers 
einigend; als Einer, der die Richtung des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts ſchon in das achtzehnte 
hineinzog, und weicher die Richtung des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts mit in diejenige des neuns 
zehnten hinübernahm; während bie meiften Mens 
{chen nur das Vorliegende mit ganzer Macht 
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ergreifen, und einen Wechfel des Zeitgeifled ers 
fahrend, entweder an dem Fruͤheren einſeitig 
feſthalten, oder alles Vorhergeweſene durchaus 
vergeffen und verwerfen. Erſteres gefchieht meis 
ftend von dem aͤlteren Gefchlecht , letzteres von 
der Zugend, Ich muß deutlicher wie Sache bes 
zeichnen. . 

Zu den Eigenthuͤmlichkeiten des achtzehnten: 
Jahrhunderts gehört die Herrfchaft, feiner Welts 
fitte, welche von dem Hofe Frankreichs unter 
die höheren Stände der franzöfifchen Hauptftadt, 
"fo wie von dort in den Umgang det Gebifveten 
Deutſchlands ſich verbreitete, vieles Lobes werth, 
wenn gleich mancher Ausartungen fähig; welche 
jedoch in den Achtziger jahren vor der Revo⸗ 
Intion allgemein gefchäßt, und durch Bemähuns 
gen von Erziehern und Erzieherinnen der hers 
anwachſenden Jugend nachdruͤcklich empfohlen 
wurde, - Jacobi hatte ſich das Beſte derſelben 
angeeignet, vielleicht ſchon früher an fie hinge⸗ 
wieſen, befonderd aber in Genf durch den Um⸗ 
gang treflicher und Liebenswärbiger Männer für 
fie gewonnen, Er verband fie mit feinen Ars 
theiten über Angenehmes und Schidliches, ſo 
wie mit einer volllommenen Kenntniß der hoch⸗ 
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gebildeten franzoͤſiſchen Umgangſprache, welche 
ihm, wie wenigen Deutſchen, geläufig war. Die 
ganze Lebensart und Haltung des Mannes zeug⸗ 
ten bievon, er liebte Zierlichleit und Anmuth 
häuslicher Umgebungen, geſchmackvolle Sorgfalt 
der Kleidung, felbft mit einiger Freundliche 
Gefälligkeit gegen Modewillkuͤhr; und was die⸗ 
ſem zuwider lief, konnte wohl Nachſicht, aber 
niemals gaͤnzliche Gleichguͤltigkeit oder gar Bil⸗ 
ligung von ihm erwarten, wie es denn für ſich 
dergleichen auch nicht verdient, Er war dadurch 
gefchistter als Mancher Andre zum Umgange mit 
Perfonen höheren Standes, mit Weltleuten, mit 
Staatmännern, welche. gemeiniglich im guten 
Geſellſchafttone große Bedeutung fuchen, ‚und 
gern einen Philofophen fahen, bey welchem fie 
ihre eigenften Umgangfprmen fanden, und von 
welchen fie jegliches Artige und Schickliche er⸗ 
fuhren, worauf ihr Rang und ihre Bildung An⸗ 
ſpruch machen durften, Jacobi ſtand deswegen 
mit angefehenen Männern aller Art in vielfacen 

Verhaͤltniſſen, ja ſelbſt in Freundſchaft; ſchon 
in Pempelfort, dann in Holſtein, und zuletzt in 

Baiern. Wenige deutſche Schriftſteller werden 
ihm hierin gleichkommen. Sah man nun ven. 


\. v 
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hiefer Seite in ihm den Mann des achtzehnten 
Jahrhunderts, der in den Regeln jener guten 
Geſellſchaft früherer Zeit, felbft den zwangvollen, 
mit Peichtigfeit und Anmuth fich bewegte ‚ und 
ihre Geringfehägung ungern ertrug; fo war den⸗ 
noch die Fülle feines Geiftes weit erhaben über 
das gewöhnliche Thum und: Denken der Welt⸗ 
leute; ‚über ihre feichten Begriffe von Religion 
und Menfchheit, über ihr Maaß des Verdienftes, 
Mechts, perfönlichen Werthes, nach Herkommen 
‚und Rang; und die heutigen Ultra, welche vor 
der. Revolution an dem Manne und feinen nicht 
demagogiſchen Grundſaͤtzen vielleicht allerley Freu⸗ 
de hatten, und ihm manche Sonderbarkeiten dar⸗ 
neben verziehen, (vergl, den Brief an- Laharpe 
Merle Bd. II. am Ende) müßten erfiaunen uber 
den Ernſt, womit er neuerdings ihre Anmaßun⸗ 
.. gen tadelte, fo ganz Anders war ald fie; un 
gefähr wie Baron Holbach fiaunen müßte, wenn 
der helle Philoſoph, welcher yon dem Geiſt und 
den Schriften der Encyelopäbdiften angezogen 
wurde, : bennoch ihren Materialismus verwarf, 
und an dem Glauben der Väter fefthielt. Der: 
gleichen Gedanken und Urtheile eines tiefern Ges 
muͤths und-einer fittlich refigiöfen Entfchiedenheit 
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liegen nicht im Kreiſe des bloß Aenßerlichen, 
Conventionellen, fein Geſellſchaftlichen, und ſind 
ſeit der franzoͤſiſchen Revolution manchen’ Zeit⸗ 
genoſſen näher gebracht worden; fie gehören das | 
durch mehr ind neunzehnte Jahrhundert als ins 
achtzehnte; Jacobi aber Hatte fie von jeher in . 
ihrer volleften Kraft, man entbedite darin den 
Kern feines Lebens. Aber er hatte nicht mit dem 
neunzehnten Fahrhundert dad troßige Verſchmaͤ⸗ 
‚ ben der Weltfitte, die Ungebundenheit und Keck⸗ 
- heit der Worte, die Vernachlaßigung: herkoͤmm⸗ 
lichen Anſtandes und zierender Haltung; ein 
Nichtachten derfelben blieb ihm felbft ohne die 
grelliten Ausartungen zuwider, und ihn begleitete 
uach diefer Beziehung die Anficht der guten Ges 
ſellſchaft des achtzehnten Jahrhunderts in das | 
‚ neunzehnte, 

Eine andre mit der erwähnten zuſammen⸗ 
haͤngende Eigenthümtichkeit des achtzehnten Fahre 
hundertö war die freundliche Mitthellung deſſen 
was jeder erfuhr und urtheilte, ein gegenfeitiger 
Austaufch geiftvoller Menſchen, ſowohl im Ge⸗ 
ſpraͤch, ald in Iebendigem ausgedehnten Briefe 
wechlel. Nicht wenig grade hat Deutfchlands. 

Geſamtbildung diefer. Sitte zu danken, und es 


* 
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verbreiten fih Keuntniſſe und Geſchniack nicht 


bloß durch Bücher, fondern eben fo viel durch 
Nehmen und Geben deffen was ſie angeregt 


haben, oder. was ohne folche Anregung der Fort⸗ 
gang des Lebens uns bedeutfam macht, MWürbe ' 
deswegen ein geiftiger Verkehr ahnlicher Gefelligs - 


Seit und Mittheilungliebe gänzlich aufhören, To 
müßten Starrheit und Freudeloſigkeit geiftigee 


Bildung und Beſchaͤftigung die unausbleiblihe 


Folge feyn, und unſre Gegenwart fcheint man⸗ 
chen Schmerz dieſes Verluftes zu tragen. Jedoch 
das Gewicht, welches man vor ‘der Revolution 
auf einige Dinge Iegte, jene große Theilnahme, 
welche fie bey Vielen fanden, erinnern an eine 
im: Ganzen glädliche, aber durch Feine großen 
Gegenftände bewegte Zeit, der ed Noth 'thut, 


fid) Gegenftände zu fuchen, damit fie nicht zu 
arm an Begebenheit werde. Mit welchen Gering- 


fügigkeiten fült nicht der Baron Grimm feinen 
Briefwechfel, wer in. die Akademie komme, was 


Diderot oder Dalembert, ober einige geiftreiche ° 


Frauen gefprochen, was die Parifer Welt ur: 
theile, und dergleichen; wobey dann oft die Ber 
handlung eben.fo Leichtfertig und ungerecht iſt, 
old die Perſoͤnlichkeit und jedesmalige Stimmung 





36 — 


bed Briefflellers. Etwas Achnliches finden wir 
iu vielen Briefen damaliger Zeit, und vielleicht 
gehört es zu deren eigenthämlichfier Natur und 
zum erfreulichen Geſellſchaftgenuß des Augen⸗ 
blicks. Unſern Jacobi ſehen wir dem gemaͤß mit 
Schreiben, Enpfangen und Genießen von Brie⸗ 
fen befchäftigt, nur wieder iſt in den feinigen 
ein tieferer Suhalt, als diefe Kinder des Tages 
gemeinhin befitzen; er hat das Vortreflichſte feis 
ner Gedanken oft in’ Briefen und deren Beys 
Lagen niedergelegt, wofür ihm aͤhnliche Mitthei⸗ 
lungen ausgezeichneter Männer und Frauen Vers 
aulaffung und Entfchädigung darbieten. Kennts 
lich genug fcheint mir die bezeichnete Eigenthuͤm⸗ 
Uchkeit des achtzehnten Jahrhunderts in jenem 
SBriefwechfel, welchen Jacobi uͤber Leßing mit 
Elife Reimarus und hernach durch fie imit Men⸗ 
delſohn führte, umd woraus der bekannte Streit 
mit diefem und das Inhaltreiche Werk uber die 
Lehre des Spinoza bervorgieng. Die philofephis 
ſche Sache betreffend, eignet ſich das genannte . 
Werk fo gut für das neunzehnte Jahrhundert 
.ald für das vorhergehende; aber die gefchichtlich. 
entfiandene Form deſſelben und ihre Weranlafs 
fung find dem gegenwärtigen Gefchlechte fremd. 


ws 
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Schwerlich wuͤrde in unſern Degen der Spino⸗ 
zismus oder Nicht⸗Spinozismus eines verſtorbe⸗ 
nen Schriftſtellers ſo große Bewegung machen, 
als damals, und ob die Nachricht davon bekannt 
werben ſolle, beſonders nachdem die Lehre des 
Spinoza in vielfach veraͤnderter Zurichtung durch 
allerley Lehrbuͤcher und Zeitſchriften gegangen. 
Schwerlich wuͤrde über dem Grabe der Todten 
ein Streit ähnlicher Art anheben, weil die Lebens 
digen. mit ſich ſelbſt genug zu fchaffen haben, 
und ihrer Friegerifchen oder friedlichen Thaͤtigkeit 
weit nähere Gegenftände vorliegen. Napoleons 
PolizeycHerrihaft und Briefpoften haben außers 
dem die Gewohnheit des Briefwechſels und offen 
nen Gedankentauſches ſehr vermindert ‚ fo daß 
viele Freunde in gutem Andenken entfernt vom’ 
einander fortzuleben pflegen, ohne Sonderliches 
son fich zu wiffen oder mitzutheilen, Ich lobe 
hierin nicht das neunzehnte Jahrhundert, unges 
achtet das achtzehnte manchmal den Briefgebraucy 
übertrieb oder Geringfuͤgigkeiten zu ernfthaft bes 
handelte; aber die Sache bleibt, und unſere 
festen Jahrzehnde haben keinen Brieffhat aufs 
zumeifen, wie Gleims Familienarchiv unter ans 
dern bewahrte. 
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Heberhaupt find wir von Revolutionen, Krieg 
end vielfachen Unglüd durchgefchüttelte Men⸗ 
fdyen weniger weich und zart, als unfer Bors 
geſchlecht. Die vor. 1789. herrfchende Empfind⸗ 
ſamkeit mir ihrem elegifchen Sehnen, Bewegt⸗ 
werten, mit ihrer großen Reitzbarkeit für klei⸗ 
nere Verhaͤltniſſe und Vorfälle, ift unferer Stims 
sung fremd. Etwas rauh dürfen Sachen und 
Worte einjtürmen, bis fie and rühren, und man 
erblickt ven Gegenfe am deutlichften bey unfeer 
Jagend, weiche über fich felber hinaus will, und 
häufig Durch Trotz und Härte das Leben zu. be: 
Werrfchen meynt. ‚Leiden, weldye einft zur allges 
meinen Mitleivenfchaft zogen, z. B. Die Leiden 
des jungen Werthers, machen gegenwärtig wes 
nigen Eindruck auf junge Gemüther, und gleich 
wie Goͤthe ſich fein empfindfames Leiden im 
Werther weggefchrieben.,, (Giehe Dichtung 
und MBahrheit Th. 2.) haben es unfre Jünglinge 
in ſtuͤrmiſchen Napoleondjehren weggelebt. 
Einiged von jener fanften Reitzbarkeit des acht⸗ 
rehnten Jahrhunderts haben Allwill und Wolde⸗ 
mar Allerdings, nur von der edelſten Art, fie 
befigen zugleich eine große Wahrheit urfprüng- 
licher Menfchennatur, zeigen ein tiefes Gemuͤth, 


welches nicht leer ift in fich, fondern nach dem 
Würdigften und Erhabenften firebt, ed auch zu 
finden und fi) anzueignen weiß. Neben der, 
Meichheit erfcheint die Kraft, neben den zarteften 
Gefühlen flehen die fiarkften, innigſten, leben⸗ 
digften. Wegen folcher Mifchung enthalten Ja⸗ 
cobis Schriften einen reichen Schaß für das Herz, 
gewinnen ganz eigenthümlichen Charakter ; fie 
ergreifen, weil fie aus dem innesn Leben hervor⸗ 
gehen, fie finden ihren verwandten Ton nicht 
bloß unter den erflen vielleicht. empfindfamen 
- Lefern, fondern unter allen fpateren gemüthvols 
len; weil fie, ungeachtet der Verwandtfchaft zu 
ihren Zeitgenoffen des vorigen - Jahrhunderts, 
hinausgehen über deren begränzten Kreis, und 
eine verhuͤllte Zukunft in ſich tragen. Sie mögen 
deshalb, allen Zeiten angehörig, von manchen 
Leſern des neunzehnten Jahrhunderts eben fo’ 
leicht verkannt werden, wie einft von denen des 
adhtzehnten, | | 
Ganz in derfelben Art zeigt fich unſers Freum⸗ 
des Philofophie. Wider Jene, welche ihre höchfte 
Wahrheit unabhängig von Perfönlichkejt und Leben, 
gleih Saͤtzen der reinen Mathematik, aufzuftels 
len meynen, will ich hier «nicht fireiten. Nur 


— 400 — 
beweiſt mir‘ die ganze Geſchichte der. Philoſophie 
gegen diefed Unternehmen. Was Philoſophie ei- 
nem Jeglichen ift, kann nur von ihm ſelbſt im 
Leben und durch bad Leben gefunden werden. 
Allerdings giebt es dabey auch ein Nachfinden 
defien, was Undre fchon zuvor entdeckt, ein ſeht 
erleichterndes Borbilden und Hinweiſen; jedoch 
geſtaltet ſich die Sache durch wiederholtes For⸗ 
ſchen und fleißigen Gebrauch in jeder Seele au⸗ 
ders. Man machte Friedt. Heinr. Jacobi den 
Vorwurf, feine Philoſophie ſey eine perfäus 
9 liche; als ob es je eine andre wahrhaft leben⸗ 
dige und den Menſchen befriedigende geben koͤnne. 
Die feinige daher wird nur bey verwandten Nas 
turen Eingang finden, dann aber in ihnen wies 
der. auf befondre Weife ſich geftalten; weil das 
Licht des Geiftes dem Sonnenftral gleicht, der 
in jedem Auge, ald deſſen Spiegel, eigenthuͤn⸗ 
liche Brechung erfährt, Eine Philofophie, des 
schtzehnten Jahrhunderts war. nun einmal Ja⸗ 
cobis Philoſophie nicht, und fand deswegen fos 
gleich bey ihrem Bekanntwerden die lebhafteſten 
Widerſacher. Herkoͤmmliche Wolfiſche Bemeife 
des Dafeyns Gottes konnte Jacobi nicht mit 
Mendelſohnfchem Glauben annehmen; eben fo 
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wenig Tonnte er wit witigen und geiftreichen 


franzoͤſiſchen Materialiften dem Glauben an Gott; 
ber ein Seift ifi, entfagen. Sein Glaube, zui 
welchem ihn - die phitofophifchen Beſtrebungen 
aller Zeiten hinfuͤhrten, und den er wider Spinoza 
und andre Syſteme rechtfertigte, war kein Glaube, 
wie ihn die Sachwalter. des bloß verſtaͤndigen 
amd beweifenden Philofophirens gelten Ließen; 
er war nicht eben einerley ‚ aber verwandt mit 


dem Glauben, welchen das neunzehnte Yahırz 


hundert für das Chriſtenthum entſtehen ſieht, 


fonach verwandter derjenigen Zeit, in welcher Jas ' 


eobi farb, als derjenigen feines erften fchrifte 
ſtelleriſchen Wirkens. Begreiflicher Weife muß 


deshalb die Jacobiſche Philoſophie gegenwaͤrtig 


mehr Anhaͤnger zaͤhlen, als bey ihrer erſten Be⸗ 
kanntwerdung; einem andern Schickſal zugeſellt, 
als jene Lehren, welche im Anfange ſchnell gro⸗ 
ben Beyfall gewinnen um bald darauf wieber 


vergefien zu feyn; fie kann us demfelben Grunde 


mit Philofophien diefer Gattung nicht uͤberein⸗ 
flimmen, oder Freundfchaft mit ihnen fchließen. 
Will ihr, nun dad neunzehnte Fahrhundert mehr 
entgegenfommen als das achtzehnte, fo ift den⸗ 
noch vorläufig am Feine vecht entſchiedue und 
, ec 
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dauerhafte Wereinigung zu denken; weil Jacobi 
aus dem achtzehnten Fahrhundert etwas beuybes 
bielt, was gegenwärtig zum Theil verſchwunden 
ift, nämlich Befonnenheit der philoſophiſchen 
Unterfuchung, Schärfe der Begriffe, Rechtfertis 
gung feiner Weberzengungen durch Werftand und 
Vernunft; waͤhrend man neuerdings mit Phan⸗ 
tafiebildern,, dußerlicher Autorität. und einem 
Blauben des Mittelalters befler auszureichen 
meynt. Der Angehörige bey der Jahrhunderte 
macht ed keinem einzelnen ganz recht, weil jedes. 
fuͤr fi etwas verwirft, was er beybehalten 
muß; das achtzehnte Jahrhundert verwarf den 
Glauben, das Neunzehnte verwirft dad Ver: 
nanftanfehen; fie meynen durch ihr Vers 
werfen ſich der Wahrheit eben fo fehr zu bes 
. mächtigen, als durch ihr ‚Behaupten; wogegen 
bey Jacobi das beyderfeitig Verworfene in innige 
fler Durchdringung die Grundlage menſchlicher 
Erkenntniß und wahrer Philoſophie ausmacht. 
Hieraus erklaͤrt ſich die ſonſt befremdende 
Erſcheinung, daß der milde, nachſichtige, Arges 
vergeffende und vergebende Mann m ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Streithaͤndeln von jeher verwickelt 
war, und wider bie heftigſten Angriffe ſich zit 
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vertheidigen hatte. Wer außer ſeiner Zeit ſteht, 
das Heißf, wer nicht ganz ihre Richtung billigt 
und die feinige von Ihr annimnit, redet immer 
wunderliche Dinge in die Zeit; und die Menge 
Tärmt ihm entgegen, wie den Alten Propheten, 
Jacobi ward Befeelt von der innigften Liebe zur 
phlfofophifchen Wahrheit, fie war feine Höchfte, 
‚er konnte fie nicht verläugnen, glaubte fie bey 
Andern vorauöfegen zu dürfen, Nichts war ihm 
gleichgültig, was Wahrheit zu beeinträchtigen 
„ſchien; er hielt ihre Araft für anwiderſtehlich, 
Tobald aan nur den Wahn des Irrthums voll⸗ 
ſtaͤndi Merſtoͤre, und Ihm keinen Schlupfwinkel 
übrig laſſe. Ungeachtet nun das Letzte für den 
Geſamtgang der Menſchheit durtch alle ‚Zeiten 
richtig iſt, ſo wenig zutreffend iſt es fuͤr ein⸗ 
zelne Jahre und Zeitraͤume, Im benen oft der 
Irrthum unbeſiegbare Macht zu Haben ſcheint, 
wogegen alle Bemühungen nicht helfen; nich 
mir iſt dabey die Bemetkung der Entomologen 
eingefallen: daB in gewiſſen Fahren gewiſſe In⸗ 
fetten ſchaarenweiſe die Bluͤten und Blätter unfrer 
Obfigdrten verwuͤſten, ‚wogegen die gkoͤßte ver⸗ 
tilgende Sorgfalt des Gaͤrtners nichts ausrich ⸗ 
tet; in folgenden Jahren aber aus unbekannten 
r .€& ec 23 
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Urſachen keine dergleichen Brut mehr zum Vor⸗ 
fein kommt. Died macht freylich Sen Fleiß 
des Gaͤrtners nicht überfläßig oder tadelhaft; 
allein es erflärt, warum er zu gewiflen Zeiten 
ununterbrochen feine Verfolgung fortfegen muß, 
und in einen ımendlichen Krieg verwidelt fcheint. 
Ganz ähnliche Verhältniffe werben für den chriſt⸗ 
lichen Philofophen eintreten, welcher gegen das 
Heidenthum im Kampf begriffen iſt, deren Urs 
fachen ich Ihnen In einem früheren Briefe an⸗ 
deutete. (No. IL) Denken Sie ſich Jacobi in 
folder Lage, und das Räthfel feiner Volemik 
verſchwindet. Er hat fie ſtets error der 
Sache willeh, niemals aus gereitzter Leiden- 
| (haft, wad ‚von feinen Gegnern ſchwerlich ges 
vuhmt werben bürfte; fogar ließen ſich Beyſpiele 
anführen, wo der edle Mann ‚perfünliche Belei⸗ 
digungen vergaß und felbft Gewogenheit denen 
zuwenden konnte, welche ihn tief gekraͤnkt hatten. 
Meder Unverfühnlichkeit noch Birterkeit Lagen in 
feiner Seele, fo wenig wie Streitluft und hart 
naͤckiges Sefihalten an vorgefaßten Meynungens 
wohl aber beharrliche Vertheidigung der erfann- 
ten Wahrheit und ihre Rechtfertigung nach allen 
Seiten durch jegliches Huͤffmittel des Denkens 
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und ve Sprache. Daher auch in Manchen ſei⸗ 


ner polemifchen Aeußerungen neben Ernft und . 


Strenge ein Ueberfluß von Heiterkeit und Scherz, 
wie 3.8. in den Briefen, welche er an mid) 


aus Eutin gefchrieben, und welche meiner Schel⸗ 


lingslehre (Hamburg 1803.) beygefügt find. . 


Ruhe fanft, ehrwürdiger geliebter Greis, 


unvergeſſen von Allen, die dich kannten und er⸗ 
kannten, entnommen jeder Sorge des Lebens 
und am Ziele deiner ruͤhmlich und edel vollende⸗ 
ten Laufbahn! Deine Schriften ‘werden reden 
and wirken von Gefchlecht zu Gefchlecht, weil 
- Pte nicht bloß gefchrieben find für die Zeitgenof 
fen, fendern für die Menfchheitz und wenn fie 
den Geift und Werth des einen vom und erleb⸗ 
ten Jahrhunderts mit dem des Andern in ſchb⸗ 
ner Eintracht darſtellen, werben fie -zugleich 
werthvoll dauern durch alle Jahrhunderte Wir 
aber, mein Freund, wollen ein Borbild nehmen 


an dem unermuͤdet forfchenden Weifen, und Gott, . 


der Wahrheit und Zugend ftetö die Ehre geben. 


7 


Eilfter Brief 


Julius 1819. 


Gewiß, unfre deutſche Geſchichtſchreibung 
ſteht ſehr zuruͤckk gegen die Leiſtungen andrer 
neueren Voͤlker, und Sie fragen nicht umſonſt 
nach den Urſachen; weil wir doch Kenner, For⸗ 
ſcher, Kritiker beſitzen, und der deutſche Fleiß 
beſſer noch wie das Ausland Jegliches zu Stande 
bringen müßte. Eine Menge von Urfachen laſ⸗ 
fen ſich anführen. Erftlich gedieh Deutſchlands 
Sprachbildung und Vortrag in der europäifchen 
Melt am ſpaͤteſten zu einiger Vollkommenheit, 
und weit die rechte Geſchichtſchreibung ein Eigen 

. thum der gereiften Caltur eined Volles if, 
fo könnten wir bey und fie. noch im Werden. 
begriffen anfehen. Zweytens ift in unfrer deut⸗ 
fhen Sprache ſchwerer gut zu fchreiben, als in 
irgend einer romanifchen; nicht bloß für Aus⸗ 
Yander, was fich "von felbft verſteht, fondern 
auch für Inländer, welche fie von Jugend auf 
fprechen. Wer fi) Mühe gegeben um beutfchen 
Vortrag, muß biefes wiffen, und wie oft ihm 
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die Sproͤdigkeit, Härte, und ein innrer Mangel | | 
an Behendigkeit zu fchaffen macht bey aller 
Herrlichkeit, Kraft und Fülle. Drittens haben 
wir Feine gemeinfame KHanptftadt, um einen 
Wetteifer aller Berufenen zu veranlaffen, und 

eine gewiffe Sicherheit und Entjchiedenheit der 
Sprachwenbungen, wie in Frankreich, hervorzu⸗ 
Bringen. Viertens fehlt den meiften deutfchen 
Schriftftellern jene glüctiche Muße, deren fich 
ein Gibben, Hume, und Andre erfreuten, wo⸗ 
durch allein die hohe Befonnenheit: und uners 
mübdete Sorgfalt ded Ausdrucks gewonnen wers 
den kann, welche Schriftwerken fefte Haltung und 
Mußeryaftigkeit für alle Zeiten ertheilt. Fuͤnf⸗ 
tens fchreiben wir Deutiche zu viel Paragras 
phen, und willen nur in ihnen unfre. Kenntniffe 
unterzubringen, ba fie. doch für einen gut: aus: 
geführten Vortrag nicht taugen, fondern bloß 
fuͤr das Compendium. Sech ſtens finden unſre 
Geſchichtſchreiber Keine ordentlichen deutſchen Leſer, 
ſie arbeiten fuͤr die Gelehrtenzunft, deren Urtheil 
jeden Verſtoß gegen die Genauigkeit der That⸗ 
ſachen und jeden Nichtgebrauch vorhandener Huͤlf⸗ 
wittel ſtrenge ruͤgt, aber um die Schönheit ber 
Darſtellung ziemlich unbelümmert tft; weswegen 
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unfre öffentlichen Fritifchen Blätter felten bie 
Schreibart beſonders Ioben ober tadeln, ſondern 
über dem Inhalt das Andre, als ein Außer⸗ 
wefentliches, vergefien. Siebentens bis Zchn- 
tens ſchweben unfern Hiftoritern falfche Muſter⸗ 
bilder vor, fie fuchen oft ihre hiftorifche Kunſt, 

wo fie nicht zu finden, fie bilden fi) Nebelge⸗ 
falten von Pragmatif und philofophifcher Be⸗ 
handlung ; keine Welt, fondern irgend eine Schule 

” Hat fie großgezogen, und weil verfchiedene Schus 

len gar wunderliche Dinge lehren, wiffen vie 

Zoͤglinge felber kaum, was fie wollen. 

Mich haben diefe Wahrnehmungen wiederholt 

auf die Erfoderniffe guter Geſchichtwerke auf⸗ 

merkſam gemacht, und worin eigentlich der Vor⸗ 
zug jener laut geprieſenen alter und neuer Zeit 
beftehe. Manches fchien mir Anders genommen 
werben zu müßen, als gewöhnlich gefchieht, und 
Sie haben in einem früheren. Briefe fchon Bey⸗ 
fpiele davon gefehen. (No. VIII.) Entwickeln wir 
und die Foderungen an den Sißoriter aus der - 
Geſchichte ſelbſt. 
Unmittelbar dem Leben folgt die Geſcheht⸗ 
wiſſenſchaft, fie iſt weniger als andre Wiſſen⸗ 
ſchaften das Werk bloßer Spekulation. Mathe⸗ 
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matiker oder Philoſophen Beginnen mit Grund: 
ſaͤtzen, trachten aus ihnen folgerecht wahre Er⸗ 
kenntniß zu entwickeln, und genießen dann die 
Frucht des eigenen Denkens und Nachdenkens, 
ohne weiche es weder zu. Grundfäsen noch Fols 
gerungen gekommen; dem Hiftorifer hingegen tft 
fein Wiffen gegeben in der Zeit, als gin Mans 
nichfaltiges von Vorgängen, deren Gedaͤchtniß 
nicht untergieng ; erfennbar nad) vorhandenen 
Nachrichten „, durch bloße Gedankenverbindung 
nicht zu erfchließen,, fondern aufzunehmen‘, wie 
ed ift. Sein wiffenfchaftlicher Stoff vermehrt 
fi) ohne alles Zuthun durch den bloßen Zeitz 
verlauf; er eilt hinterher um ihn zu fammeln; 
dem Leben des Gefchlechted nachfolgend, deſſen 
- Zuffand nicht mit einemmale wird oder nnvers 
ändert bleibt, fondern aus der Vergangenheit 
in die Gegenwart und Zukunft übergeht, welche 
‚mit jedem Jahre und Tage ſich in Vergangen⸗ 
heit wieder umwandeln. | 

Sonach ift Zweck und Weſen der Gefchichte, . 
Begebenheiten aller Art zu kennen, für das Ges 
dächtniß aufzubewahren, befonders wenn fie Ein⸗ 
fluß auf den Zuftand unfers Gefchlechtes hatten; 
ja das Thun und Wirken dieſes Gefchlechtes ſelbſt 
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unter verſchiedenen Zonen und zu verſchiedene 
Zeiten ift ald Menfchengefchichte vorzüglich wich 
tig. Hat nun vor Erfindung und fleißigen Ges 
brauch der Gchreibefunft das Gedaͤchtniß der 
. Wegebenheiten ſich nur durch unbeflimmte Sage 
umd Weberlieferung erhalten, fo wird Die volle 
Sicherheit Hiftbrifcher Erkenntniß erfl Dusch ſchrift⸗ 
liche Nachrichten eintreten. Denkmäler, alte Ges 
Bräuche und Sitten haben auch eine Sprache 
für die Nachwelt; aber minder beflimmt, aus⸗ 
führlih) und gegen Misdeutung gefichert, als 
das Wort eines Gefchichtfchreibers, der verſtaͤnd⸗ 
lich darlegt ma & vorgefallen und wie ed vor⸗ 
. gefallen, damit ein fpäteres Gefchlecht dieſes 
einſehe. 

Welches iſt nun die erſte Volllommenheit ſol⸗ 
cher ſchriftlichen Mittheilung? Sie ſey wahr⸗ 
haft, enthalte wirkliche Begebenheiten, keine 
Dichtungen, wie ſehr auch die Phantaſie von 
dieſen angezogen werde; Grundtugend jedes Hi⸗ 
ſtorikers ift veine Wahrheitliche, ohne welche 

alle andern Eigenfchaften und Vorzüge etwa den 

- Tugenden der Heiden gleichen, welche nach dem 
Urtheil einiger Kirchennäter bloß glänzende Süns 
den find, Die urfprüngliche Form dos Vortrages 
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erwaͤchſt hieraus von ſelbſt, namlich die chrono⸗ 
togifche ; das Spätere folge dem Früheren, ſo 
wie es ſich zugetragen, anfchaulich für den Lefer, 
in Chroniken, Sahrbichern, Tagebüchern, Geſetzt 
die Kunſt derfelben fey nicht groß, fo Tann doch 
feine Geſchichterzaͤhlung ganz diefe Form ver⸗ 
Yieren, weil fie aus dem Leben entfteht und mit 
dem Keben fortgeht. Wäre die Zeit ſelbſt ihr 
eigner Hiſtoriograph, fo fchriebe fie eben Chros 
niken, und Nichts als Chroniken, woraus doch 
jeder hinreichend Geſchichte Jernen koͤnnte. Man 
ſoll deshalb nicht vornehm herabblicken auf einen 
treuen Chronikenſchreiber, deſſen Fleiß und Tugend 
bewährter find, als die loſe Rede mancher öfthes 
tifchen oder philofophifchen Kunftfchreiber, weldhe . 
Teine deutliche Kenntniß der Vorfälle haben und 
geben. Auch iſt die unverzierte chronologifche Mita 
theifung nicht allemal Dürr. und von Leben ent⸗ 
bloͤßt; ſobald die Sachen Bedeutſamkeit für den 
Lefer gewinnen, was natürlich “Teig Chroniken 
ſchreiber im Voraus piſſen Tann, und worüber ' 
er nicht einmal Flügeln darf. 
Freylich wird die Geſchichtwiſſenſchaft bey 
anfchwellendem Reichthum der Begebenheiten 
allerley Methoden erfinden, um bie Ueberſicht 
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zu erleichtern, das endlos Viele mit einambı 
zu begreifen, — fie erfirebt Abfürzung,, Aus 
wahl des Bichtigften, Hauptumflände mit Ueber 
gehung der Nebendinge, wofür die bloße Ehre: 
nifenform nicht mehr genägt, weil fie zu Fleine 
Zeiträume umfaßt und badurd) iu eine die Lebens: 
zeit des Leſers weit überbietende Länge fich aus: 
dehnt. Dann verläßt der Gefchichtfchreiber das 
bloß chronologifche Erzählen, fucht fein Verdienſt 
in geſchickter Zufammenträngung der Begeben: 
- heiten, wodurd) die Anfchaulichkeit nicht eben 
verliert, fondern durd) Verdunkelung des Gerings 
fügigen noch gewinnt, gleichwie gewiffe Gemälde 
in einiger Entfernung betrachtet feyn wollen, 
damit die dem näheren Standpunkt fichtbare 
Einzelnheit der Theile in der Gefamtwirkung 
des Ganzen verſchwinde. Hiezu gehört wirkliche 
hiftorifche Kunft — während der bloß chrono: 
Kogifche Vortrag nur Kenntniß der "Sachen und 
natürliche Deutlichkeit des Ausdrucks braucht — 
eine Kunft, dad Merkwärdige . hervorzuheben, 
das weniger Bedeutende in Schatten zn flellen, 
und ed doch wiederum für den Gefamteindrud 
zu brauchen, damit der kLeſer nichts zu 1 feine 
Belehrung vermiffe. u 
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Wornach aber gefchieht die Auswahl des 
Merkwürdigen, als dad Wefen diefer Kunſt? 
Die Trage ließe fih durch eine Zweyte beante 
worten: Was: ift überhaupt wichtig oder uns 
wichtig? Im großen Strome der Zeit — um 
ein ſehr bekanntes Gleichniß zu wählen — ſind 
alle Wellen bewegt, und wenn gleich nur die 
naͤchſten das Erdreich des Ufers fortreiſſen, ſo 
haͤtten ſie doch keine ſolche Kraft, ohne die ent⸗ 
fernteren, welche fie draͤngen, und wodurch 
ſie an dies beſtimmte Ufer getrieben werden. 
Auf aͤhnliche Weiſe treffen ſtets eine Menge von 
Umſtaͤnden zuſammen, ja im ſtrengſten Sinne 
wirken ſie immer alle, um einen Vorgang in 
der Geſchichte zu demjenigen zu machen, was 
er iſt. Gebiert ſich doch das Einzelne nur aus 
dem Ganzen, und das Ganze aus der Geſamt⸗ 
heit jedwedes Einzelnen! 

Darum muß der abkuͤrzende Geſchichtſchrei⸗ 
ber einen beflimmten Standpunft wählen, aus 
welchem er die Begebenheiten uͤberblickt, und 
darnach ihre Wichtigkeit oder Unwichtigfeit bes 
urtheilt. Ein guter Maler, der eine reiche Lands 
{haft darzuftellen wünfcht, nimmt feinen Platz, 
und trägt nicht auf die Leinewand, was er alles 
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fehen Eönnte, und an andern Stellen fehen mug 
fondern was er an diefem Orte ſieht, und u 
groß und klein er ed eben fießt. So auch d 
Hiftoriter. Eine Volkgeſchichte beruhre nid 
mas anderweitig ohne Verbindung mit Dem Boll 
vorgegangen; eine Staatgefchichte berährt nid 
die häuslichen Schickſale einzelner Bürger, welch 
vielleicht der Sittengefchichte von der größten 
Bedeutung ware. 

Will gar der Gefchichtfchreiber einer befons 
dern Klaffe von Lefern näglich werben, will er 
etwa moralifche Wirkung auf das Gemüth her 
votbringen, oder vor Thorheit und Unverfland 
warnen, fo Andert allemal fein befondrer Zweck 
das Wichtige oder Unwichtige. Anders muß die 
Sefchichterzählung ausfallen für Krieger, anders 
für Staatmänner, Weltleute, anderd für Ges 
Iehrte, anderd — wenn auch dieſe einen Borges 
ſchmack Biftorifcher Gaben gewinnen folen — 
für Kinder. 

Nun hat fi) der Hiſtoriker vom Chroniſten 
loſsgeſagt. Jener wird manchen Zeiten raſch vor⸗ 
übergehen, bey andern laͤnger verwellen, er wird 
manchmal vorwärts ſchauen um die Folgen eines 
Ereigniffes fogleich daran zu knuͤpfen, manchmal 
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ruͤckwaͤrts, um aus dem Vergangenen den Zuſtand 
einer beftimmten Periode und deren Vorfälle be⸗ 
greiflich zu machen. Es erſcheint in dieſer Be⸗ 
ziehung der Chronift dem Gefchichtfchreiber vors 
orbeitend, fein Kommen erwartend, Damit er 
den zufarmengetragenen Schag von Begebens 
heiten zugänglich und brauchbar mache für une 
fer Geſchlecht, damit er die Geifter banne, wel⸗ 
che ihn font hüten, und nur Durch muühjfelige. 
Dienftzeit überwunden werben koͤnnen. Heil alfo 
bem Treflichen, wenn er feine Kunft verſteht, 
und und anmuthig und ernft in die Hallen der 
Bergangenheit einführt. | 
Wollte man Alles zuſammendraͤngen, was 
nach den verſchieden ſten Standpunkten und 
Zwecken merkwuͤrdig in der Menſchengeſchichte 
‚wäre, fo gäbe dieſes eine Univerſalhiſtorie im 
höchften und umfaffendften Sinn. Sie muß etwas 
mehr feyn als bloße Mufterkarte von Völker 
samen, Negenten, Kriegen, Sriedenfchlüffen, mehr 
als eine trod'ne chronologifche Aufzählung ges . 
wiffer Epochen für das Gedaͤchtniß, fie muß 
durch) ihren Vortrag die Begebenheiten entwideln 
und anfchaulich machen; — aber fie ift nicht ges 
Trieben, und wird ſchwerlich geſchrieben. Ber 
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zu viel ſehen will oder Alles, ſieht weilte 
ſchlecht und oberflaͤchlich, bringt in ſeine Erzaͤ 
lung keinen guten Fortgang, und führe fie nid 
mit Freuden and Ende. 

Beſſer beſchraͤnkt ſich der Schriftfteller in fei 
nem Gegenfiande und Zweck, befonder8 weil dei 
Vorarbeiten fehr viele, um eine gründliche Ge 
fhichterzählung nur anzufangen. Er kam 
ind Auge faſſen dad Bürgerweien der Staaten, 
die auswaͤrtigen Verhältniffe derfeiben, feindliche 
oder friedliche, die Religion der Völker, ihre 
- Sitten, ihre Wiffenfchaft und Kunft, das vater: 
laͤndiſche Gemeinwohl, das Fortfchreiten oder 
Nüdichreiten der Menfchheit im Allgemeinen ; 
wie tren er aber dabey fich ſelbſt bleibe, beruht 
nicht mehr auf bloßer Kenntniß. der Sachen, 
fondern auf wiederholtem Nachdenken. und ſcharf⸗ 
finniger Ueberlegung. Diefe werden noch unent⸗ 
behrlicher dadurch, daß Die verfchiebnen Gefichts 
punfte oft einander nahe rüden, und was für 
den einen beveutfam hervorfpringt, auch Licht 
wirft auf Gegenftände des Andern⸗ Wohl gabes 
Gefchichtfchreiber von guter Sachkenntniß, welche 
ihren Stoff nicht zu behandeln und die Glieder 
ihres Erzaͤhlens nicht zu beherrfchen wußten. 
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Wer Geſchichte vortraͤgt, ſoll endlich Beif, 
und „Herz der Leſer für. feinen Gegenfland ges: 
winnen. Hiezu gehört Lebendigkeit der Darftels 
Yung, mannichfoltiger Wechfel der Rede, guter 
Mortfal, Klarheit und Kraft der Gedanken, 
Hülle und Reit des gefamten Ausdrucks. Man- 
fonert vom ‚Befchichtfchreiber wie vom Kunſt⸗ 
werk, Stil, das heißt, eine bleibende Herrſchaft 
des Geiſtes uͤber die Mittel der Darſtellung, 
lebendige Wirkung: jedes Einzelnen aa feinem: 
Ort und feiner Stelle zur vollendeten Sicherheit; 

und Schönheit des Ganzen. Kann die Geſchichte 
unſers Geſchlechtes zum Wuͤrdigſten und Be⸗ 
deutendſten gezaͤhlt werden, was wir anzuſchauen 
vermoͤgen, ſo ziemt auch nur ein wuͤrdiger und, 
großer Stil den Geſchichtſchreiber, und er ſoll 
darin jenen geruͤhmten Baukuͤnſtlern gleichen, 
welche nichts Kleinliches oder Misfälliges nor 
die Augen fielen, fondern in großen Verhaͤlt⸗ 
niſſen mit wohlüberlegtem einfachen Schmud der. 
Theile eine ruhige ungeftörte Bewunderung ihrer- 2 
Werke hervorbringen. | 

Diefe Betrachtungen führen zum Begrif einer: 
pragmatifchen Geſchichte, deren ſeit Poly⸗ 
bius oft genug erwähnt worden, Pie man aber meineß; 
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gebiPldeten franzöfifchen. Umgangfprache,,- welche 
ihm, wie wenigen Deutfrhen, geläufig war. Die 
ganze Lebensart und Haltung des Mannes zeuge 
ten hievon, er liebte Zierlichleit und Anmuth 
häuslicher Umgebungen, geſchmackvolle Sorgfalt 
der Kleidung, felbft mit einiger Freundliche 
Gefaͤlligkeit gegen Modewillkuͤhr; und was die⸗ 
ſem zuwider lief, konnte wohl Nachſicht, aber 
niemals gaͤnzliche Gleichguͤltigkeit oder gar Bil⸗ 
ligung von ihm erwarten, wie es denn fuͤr ſich 
dergleichen auch nicht verdient. Er war dadurch 
geſchickter als Mancher Andre zum Umgange mit 
Perſonen hoͤheren Standes, mit Weltleuten, mit 
Staatmaͤnnern, welche gemeiniglich im guten 
Geſellſchafttone große Bedeutung ſuchen, und 
gern einen Philoſophen ſahen, bey welchem ſie 
- Ihre eigenſten Umgangformen fanden, und von 
welchem fie jegliches Artige und Schiekfiche .ers - 
fuhren, worauf ihr Rang und ihre Bildung Au⸗ 
ſpruch machen durften. Jacobi ſtand deswegen 
mit angeſehenen Männern aller Art in vielfachen 
" Berhättuiffen, ja ſelbſt in Freundſchaft; ſchon 
in Penpelfort, dann in Holſtein, und zulegt in 
Boiern. Wenige deutſche Schriftfteller werden - 
ihm hierin gleichkommen. Sah man nun von; 





hiefer Seite In-ihm den Mann des achtzehnten 
Jahrhunderts, der in den Regeln jener guten 
Geſellſchaft früherer Zeit, felbft den zwangvollen, 
mit Seichtigfeit und Anmuth fich bewegte, und 
ihre Geringfehägung ungern ertrug; fo war bens 
noch die Fülle feines: Geiftes weit erhaben über . 
das ‚gewöhnliche Thun und: Denken der Welt: . ' 
leute; ‚über ihre feichten Begriffe von Religion 
und Menfchheit, uber ihr Maaß des Verdienftes, 
Rechts, perfünlichen Werthes, nach Herfommen 
‚und Rang; und die heutigen Ultra, welche vor 
der. Nevolution an dem Manne und feinen nicht 
demagogiſchen Grundſaͤtzen vielleicht allerley Freu⸗ 
de hatten, und ihm manche Sonderbarkeiten dar⸗ 
neben verziehen, (vergl. den Brief an Laharpe 
Werke Bd. II. am Ende) müßten erfiaunen uber 
den Ernſt, womit er neuerdings ihre Anmaßun⸗ 
.. gen tadelte, fo ganz Anders war als fie; un 
‚gefähr wie Baron Holbach ſtaunen müßte, wenn 
der helle -Philofoph, welcher yon dem Geift und 
den Schriften der Encyelopädiften angezogen 
wurde, : dennoch ihren Materialismus verwarf, 
und an dem Glauben der Väter feſthielt. Ders 
gleichen Gedanken und Urtheile eines tiefern Ges 
muͤths und- einer fittlich refigiöfen Entfchiedenheit 
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Legen nicht im Kreiſe des bloß AenBerfichen, 
Conventionellen, fein Gefellfcyaftlichen, und find 
feit der franzöftfchen Revolution manchen’ Zeit⸗ 
genoffen näher gebracht worden; fie gehören da⸗ 
durch mehr ind neunzehnte Fahrhundert als ins 
achtzehnte; Jacobi aber hatte fie von jeher in 
ihrer volleften Kraft, man entdedte darin den 
Kern feines Lebens. Aber er hatte nicht mit dem 


neunzehnten Jahrhundert das troßige Verſchmaͤ⸗ 
‚ ben der Weltfitte, die Ungebundenheit und Keck⸗ 
- heit der Worte, die Vernachlaͤßigung herkoͤmm⸗ 


lichen Anftandes und zierender Haltung; ein 
Nichtachten derfelben blieb ihm felbft ohne die 
grellften Ausartungen zuwider, und ihn begleitete 


nach diefer Beziehung die Anficht der guten Ges 


ſellſchaft des achtzehnten Jahrhunderts in das 


neunzehnte. 


‚Eine andre mit ber erwaͤhnten zuſammen⸗ 


haͤngende Eigenthuͤmlichkeit des achtzehnten Jahr⸗ 


hunderts war die freundliche Mittheilung deſſen 
was jeder erfuhr und urtheilte, ein gegenſeitiger 
Austauſch geiſtvoller Menſchen, ſowohl im Ge⸗ 
ſpraͤch, als in lebendigem ausgedehnten Brief⸗ 
wechſel. Richt wenig grade hat Deutſchlands 
Geſamtbildung dieſer Sitte zu danken, und es 








verbreiten ſich Kehntniffe und Geſchmack nicht 
bloß durdy Bücher, fondern eben fo viel durch 
Nehmen und Geben deſſen was. fie angeregt 


haben, oder. wad ohne ſolche Anregung der Fort⸗ 
gang des Lebens uns bebeutfam macht, Würbe ' 
deswogen ein geiftiger Verkehr ähnlicher Geſellig⸗ 


keit und Mittheilungliebe gänzlich aufhören, fo 
müßten Starcheit und Freudeloſigkeit geiftigee 


Bildung und Beichäftigung die unausbleibliche 


. Folge feyn, und unſre Gegenwart fcheint mans 
chen Schmerz dieſes Verluftes zu tragen. jedoch 
das Gewicht, welches man vor der Revolution 
auf einige Dinge legte, jene große Theilnahme, 
welche fie bey Vielen fanden, erinnern an eine 
im Ganzen glädliche, aber durch eine großen 
Gegenftände bewegte Zeit, der ed Noth 'chut, 


fi) Gegenftände zu ſuchen, damit fie nicht zu 
arm an Begebenheit werde. Mit welchen Gering⸗ 


fügigkeiten füllt nicht der Baron Grimm feinen 
Briefwechfel, wer in. die Akademie komme, was 


Diderot oder Dalembert, ober einige geiftreiche ' 


Frauen gefprochen, was die Parifer Welt urs 
theile, und dergleichen; wobey dann oft die Bes 
handlung eben. fo leichtfertig und ungerecht iſt, 
ald die Perfönlichteit und jedesmalige Stimmung 
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des Briefflellers. Etwas Aehnliches finden wir 
in vielen Briefen damaliger Zeit, und vielleicht 
gehoͤrt es zu deren eigenthuͤmlichſter Natur und 
zum erfreulichen Geſellſchaftgenuß des Augen⸗ 
blicks. Unſern Jacobi ſehen wir dem gemaͤß mit 
Schreiben, Empfangen und Genießen von Brie⸗ 
fen beſchaͤftigt, nur wieder iſt in den feinigen 
ein tieferer. Inhalt, als diefe Kinder des Tages 
gemeinhin befien ; er hat das Bortreflichite feis 
ner Gedanken oft in’ Briefen und deren Bey⸗ 
Sagen niedergelegt, wofür ihm ähnliche Mitthei⸗ 
lungen ausgezeichneter Maͤnner und Frauen Ver⸗ 
anlaſſung und Entſchaͤbigung darbieten. Kenüts 
lich genug ſcheint mir die bezeichnete Eigenthuͤm⸗ 
Uchkeit des achtzehnten Jahrhunderts in jenem 
Briefwechſel, welchen Jacobi -uber Leßing mit 
Eliſe Reimarus und hernach durch ſie mit Men⸗ 
delſohn führte, und woraus ber bekannte Streit 
mit diefem und das inhaltreiche Werk über die 
Lehre des Spinoza hervorgieng. Die philofophis 
ſche Sache betreffend, eignet ſich dad genannte , 
Werk ſo gut für das neunzehnte Jahrhundert 
.ald für das vorhergehende; aber die gefchichtlich 
entfiandene Form deſſelben und ihre Weranlafs 
füng find dem gegenwärtigen Geſchlechte fremd. 
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Schwerlich würde in unfern Tagen ber Spino⸗ 
zismus oder Nicht⸗Spinozismus eines verſtorbe⸗ 
nen Schriftſtellers ſo große Bewegung machen, 
als damals, und ob die Nachricht davon bekannt 
werden ſolle, beſonders nachdem die Lehre des 
Spinoza in vielfach veraͤnderter Zurichtung durch 
allerley Lehrbuͤcher und Zeitſchriften gegangen. 
Schwerlich würde über dem Grabe der Todten 
ein Streit ähnlicher Art anheben, weil bie Lebens 
digen mit fich ſelbſt genug zu fchaffen haben, 
und ihrer Eriegerifchen oder friedlichen Thaͤtigkeit 
weit nähere Gegenftände vorliegen, Napoleons 
Polizey⸗Herrſchaft und Briefpoften haben außer⸗ 
dem bie Gewohnheit des Briefwechfeld und offe⸗ 
nen Gedankentauſches fehr vermindert, fo daß 
viele Freunde in gutem Andenken entfernt von 
einander fortzuleben pflegen, ohne Sonderliches 
von fich zu wiffen oder mitzutheilen. Ich lobe 
hierin nicht dad neunzehnte Jahrhundert, unges 
achtet das achtzehnte manchmal den Briefgebraudy 
übertrieb oder Geringfügigkeiter zu ernfihaft bes 
handelte; aber die Sache bleibt, und unſere 
letzten Jahrzehnde haben keinen Brieffhak aufs 
zuweiſen, wie Gleims Familienarchiv unter ans 
bern bewahrte. 
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Ueberhaupt find wir von Redolutionen, Krieg 
und vielfachen Ungluͤck durchgeſchuͤttelte Men⸗ 
ſchen weniger weich und zart, als unſer Vor⸗ 
geſchlecht. Die vor 1789. herrſchende Empfind⸗ 
ſamkeit mit ihrem elegiſchen Sehnen, Bewegt⸗ 
werden, mit ihrer großen Reitzbarkeit fuͤr klei⸗ 
nere Verhaͤltniſſe und Vorfaͤlle, iſt unſerer Stim⸗ 
mung fremd. Etwas rauh dürfen Sachen und 
orte einftürmen,. bis fie. And rühren, und man 
erblickt ven Gesenfat am deutlichſten bey unſrer 
Jagend, weiche über fich jelber hinaus will, und 
häufig Durch Trotz und Härte dad Leben zu bes 
Werrfchen mennt. Leiden, welche einſt zur allges 
meinen Mitleivenfihaft zogen, z. B. die Leiben 
dee jmgen Werthers, machen gegenwaͤrtis we⸗ 
nigen Eindruck auf junge Semuͤther, und gleich 
wie Goͤthe ſich fein empfindfames Leiden im 
Werther weggefchrieben., . (Siehe Dichtung 
und ABahrheit Th. 2.) haben es unfre Juͤngliuge 
in ſtuͤrmiſchen Napoleonsjahren weggelebt. 
Einiges von jener ſanften Reitzbarkeit des acht⸗ 
ehnten Jahrhunderts haben Allwill und Wolde⸗ 
miar. Allerdingd, nur von der edelften Art, fie 
befigen zugleich eine große Wahrheit urfprüngs 
licher Menfchennatur, zeigen ein tiefes Gemüth, 
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welches nicht Leer ift in fich, fondern nach dem 
Wuͤrdigſten und Erhabenften firebt, ed auch zu 
finden und fich anzueiguen weiß. Neben ber, 
Meichheit erfcheint die Kraft, neben. den zarteften 
Gefühlen ftehen die ſtaͤrkſten, innigften, leben⸗ 
digften. Wegen folcher Mifchung enthalten Ja⸗ 
cobis Schriften einen reichen Schatz für das Herz, 
gewinnen ganz eigenthuͤmlichen Charakter; fie 
ergreifen, weil ſie aus dem innern Leben hervor⸗ 
gehen, ſie finden ihren verwandten Ton nicht 
bloß unter den erſten vielleicht empfindſamen 
Leſern, ſondern unter allen ſpaͤteren gemuͤthvol⸗ 
len; weil ſie, ungeachtet der Verwandtſchaft zu 
ihren Zeitgenoſſen des vorigen Jahrhunderts, 
hinausgehen uͤber deren begraͤnzten Kreis, und 
eine verhuͤllte Zukunft in ſich tragen. Sie moͤgen 
deshalb, allen Zeiten angehoͤrig, von manchen 
Leſern des neuuzehnten Jahrhunderts eben ſo 
leicht verkannt werden, wie einſt von denen des 
achtzehnten. | 
Ganz in derfelben Art zeigt fich unfers Freun⸗ 
des Philoſophie. Wider Jene, welche ihre hoͤchſte 
Wahrheit unabhängig von Perſoͤnlichkejt und Leben, 
gleih Sägen der reinen Mathematik, aufzuftels 
len megnen, will ich hier «nicht fireiten. Nur 


£ 
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beweiſt mir‘ die ganze. Gefchichte der Philoſophie 
gegen diefed Unternehmen. Was Phitofophie ei- 
nem Jeglichen ift, kann nur von Ihm ſelbſt im 
Leben und durch) dad Leben gefunden werden, 
Allerdings giebt es dabey auch ein Nachfinden 
deffen, was Andre fchon zuvor entdeckt, ein ſeht 
erleichternded Borbilden und Hinweiſen; jedoch 
geſtaltet fich Bid Sache durch wiederholtes Fors 
(chem und fleißigen Gebrauch in jeder Seele an 
ders. Man machte Friedt. Hein. Jacobi den 
Vorwurf, feine Philofophie fey eine perſoͤn⸗ 
liche; als ob es je eine andre wahrhaft leben⸗ 
dige und den Menſchen befriedigende geben koͤnne. 
Die feinige daher wird nur bey verwandten. Nas 
turen Eingang finden, dann aber In ihnen wies 
der. auf befondre Weiſe fich geſtalten; weil das 
Licht des Geiſtes dem Sonnenfiral gleicht, der 
in jedem Auge, ald deffen Spiegel, eigenthümz _ 
liche Brechung erfaͤhrt. Eine Philofophie. des 
schtzehnten Jahrhunderts war. num einmal Ja⸗ 
cobis Phitofophie nicht, umd fand deswegen fos 
gleich bey ihrem Bekanntwerden ‚die Iebhafteften 
Widerſacher. Herkoͤmmliche Wolfifhe Beweiſe 
des Daſeyns Gottes konnte Jäcobi nicht mit 
Mendelfohnfchen Glauben annehmen; eben fo 
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wenig Tonnte er wit witzigen und geiſtreichen 


franzoͤſiſchen Materialiſten dem Glauben an Gott, 
der ein Geiſt iſt, entſagen. Sein Glaube, zu 
weichem ihn die philoſophiſchen Beſtrebungen 
aller Zeiten hinfuͤhrten, und den er wider Spinoza 
und andre Syſteme rechtfertigte, war kein Glaube, 
wie ihn die Sachwalter des bloß verſtaͤndigen 


amd beweifenden Philofophirens gelten ließen; 


er war nicht eben einerley, aber verwandt mit 


dem Glauben, welchen das neungehnte "ahrs 


hundert für das Chriftenthum entftehen fieht, 


fonach verwandter derjenigen Zeit, in welcher Jas 


cobi farb, als derjenigen feines erften fchrifte 
flellerifchen Wirkens. Begreiflicher Weife muß 


deshalb die Jacobiſche Philofophie gegenwärtig 


. mehr Anhänger ‚zählen, ala bey ihrer eriten Ber 
Tanntwerdung ; einem andern Schickſal zugefellt, 
als jene Lehren, welche im Anfange fchnell gros 
Gen Beyfall gewinnen um bald darauf wieder 


vergefien zu fen; fie kann aus demfelben Grunde 


mit Philoſophien dieſer Gattung nicht uͤberein⸗ 
ſtimmen, oder Freundſchaft mit ihnen ſchließen. 
BIN ihre, nun das neunzehnte Jahrhunderi mehr 
entgegenkommen als das achtzehnte, ſo iſt den⸗ 
noch vorläufig am Feine vecht entſchiedne und 
’ Te 


dauerhafte Vereinigung zu denken; weil Jacobi 
aus dem achtgehnten Jahrhundert etwas beybe⸗ 
hielt, was gegenwärtig zum Theil verſchwunden 
ift, nämlich Beſonnenheit der philoſophiſchen 
Unterſuchung, Schärfe der Begriffe, Rechtferti⸗ 
gung feiner Weberzeugungen: durch Werftand und 
Vernunft; während man neuerdings mit. Phans 
taſiebildern, Außerlicher Autorität. und einem 
Blauben des Mittelalters beffer auszureichen 
ment. Der Angehörige beyder Jahrhunderte 
macht es feinem einzelnen ganz recht, weil jedes. 
fuͤr fih etwas verwirft, was er beybehalten 
muß; daB schtzehnte Jahrhundert: vertuarf den 
Glauben, das Neunzehnte verwirft dad Ver: 
nunftanfehen; fie meynen durch ihr Vers 
werfen ſich der Wahrheit eben fo fehr zu bes 
‚ mächtigen, als dur) ihr ‚Behaupten; wogegen 
bey Jacobi dad beyderſeitig Verworfene in innig⸗ 
ſter Durchdringung die Grundlage meunſchlicher 
Erkenntniß und wahrer Philoſophie ausmacht. 
Hieraus erklaͤrt ſich die ſonſt befremdende 
Erſcheinung, daß der milde, nachfichtige, Arges 
vergeffende und vergebende Mann im. ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Streithaͤndeln von jeher verwickelt 
war, und wider die heftigſten Angriffe ſich zu 
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vertheidigen hatte. Wer außer fehter Zeit ſteht, 
Das Heißf, wer nicht ganz Ihre Richtung Billige 
und bie feinige von ihr annimnit ‚ redet immer 5 
wunderliche Dinge in die Zeit; und die Menge 
Tarmt ihm entgegen, wie den alten Propheten, 
Jacobi ward Befeelt von ber innigften Liebe zur 
philoſophiſchen Wahrheit, fie war feine hoͤchſte, 
er konnte fi fie nicht verlaͤugnen, glaubte fie bey 
Anderh voraudſetzen zu dürfen, Nichts war ihm 
gleichgültig, was Wahrheit zu breintruͤchtigen 
ſchien; er hielt ihre Kraft für unwlderſtehlich, 
Tobald an nur den Wahn des Irrthums voll⸗ 
ſtaͤndi Merſtoͤre, und Ihm keinen Schlupfwinkel 
übrig laſſe. Ungeachtet nun das Letzte für den 
Geſamtgang der Menſchheit dur) «Ele ‚Zeiten 
richtig iſt, ſo wenig zutreffend iſt es fuͤr ein: 
zelne Jahre und Zeitraͤume, in benen oft der 
Irrthum unbefiegbare Macht zu haben ſcheint, 
wogegen alle Bemühungen nicht helfen; nicd 
mir iſt dabey die Bemerlung der Entomologen 
eingefallen: daß in gewolſſen Jahren gewiſſe ns 
fetten ſchaarenweiſe die BlAten und Blaͤtter unfrer 
Dbfigdrten verwuͤſten, wogegen die gtößte vera 
tilgende Sorgfalt des Gaͤrtners nichts ansrich⸗ 
tet; in folgenden Jahren aber aus unbekannten 
r .€€23 
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Urſachen keine dergleichen Brut mehr zum Vor⸗ 
fchein kommt. Died macht freylich den Fleiß 
des Gärtnerd nicht überfläßig oder tadelhaft; 
allein ed erklärt, warum er zu gewiflen Zeiten. 
ununterbrochen feine Verfolgung fortfegen muß, 
und in einen unendlichen Krieg verwidelt fcheint. 
Ganz ähnliche Verhäftniffe werben für Den chrift= 
lichen Philoſophen eintreten, welcher gegen das 
Heidenthum im Kampf begriffen ift, deren Ure 
fachen ich Ihnen in einem früheren Briefe an⸗ 
deutete. (No. I.) Denken Sie fih Sacobi in 
folcher. Lage, und das Räthfel feiner Molemik 
verfhwindet, Er hat fie ftets verüire der 

Sache willen, niemals aus gereitzter Leiden⸗ 
ſchaft, was von ſeinen Gegnern ſchwerlich ge⸗ 
ruͤhmt werden duͤrfte; ſogar ließen ſich Beyſpiele 
anfuͤhren, wo der edle Mann perſoͤnliche Belei⸗ 
digungen vergaß und ſelbſt Gewogenheit denen 
zuwenden konnte, welche ihn tief gekraͤnkt hatten. 
Meder Unverföhnlichkeit noch Bitterkeit Lagen in 
- feiner Seele, fo wenig wie Streitluft und harts 
naͤckiges Feſthalten an vorgefaßten Meynungens 
wohl aber beharrliche Vertheidigung der erlann- 
ten Wahrheit und ihre Rechtfertigung nach allen 
Seiten durch jegliches ‚Hülfmittel des Denlens 
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und der Sprache. Daher auch in Manchen ſei⸗ 
ner polemifchen Aeußerungen neben Ernft und . 
Ötrenge ein Ueberfluß von Heiterkeit und Scherz, 
wie 3. B. in den Briefen, welche er an mich 
aus Eutin gefchrieben, und welche meiner Schel⸗ 
..Singstehre (Hamburg 1803.) beygefügt find. . 

Ruhe fanft, ehrwürdiger geliebter Greis, 
unvergeſſen von Allen, die dich kannten und er⸗ 
kannten, entnommen jeder Sorge des Lebens 
und am Ziele deiner ruͤhmlich und edel vollende⸗ 
ten Laufbahn! Deine Schriften werden’ reden 
and wirken von Gefchlecht zu Gefchlecht, weil 
- Fe nicht bloß gefchrieben find für die Zeitgenofe 
fen, fondern für die Menfchheit; und wenn fie 
den Geift und Werth bed einen vor und. erlebs 


ten Ssahrhundertd mit dem des Andern in ſchb⸗ | 


ner Eintracht Ddarftellen, werben fie zugleich 
werthvoll dauern durch alle Jahrhunderte, Wir 
aber, mein Freund, wollen ein Vorbild nehmen 
an dem unermüdet forfchenden Weifen, und Gott, . 
der Wahrheit und Tugend ſtets die Ehre geben. 


Eilfter Brief 


‘ | Julius 1819. 


ig, unfre beutfche Geſchichtſchreibung 
ſteht ſehr zuruͤck gegen die Leiſtungen andrer 
neueren Voͤlker, und Sie fragen nicht umſonſt 
nach den Urſachen; weil wir doc, Kenner, For⸗ 
ſcher, Kritiker befigen, und der beutfche Fleiß 
beffer noch wie dad Ausland Fegliches zu Stande 
bringen müßte. Eine Menge von Urfachen Taf» 
fen fich anführen. Erftlich gedieh Dentſchlands 
Eprachbildung und Vortrag in der europäifchen 
Welt am ſpaͤteſten zu einiger Vollkommenheit, 
und weil die rechte Gefchichtfchreibung ein Eigen⸗ 


B thum der gereiften Caltur eined Volles if, 


fo Eönnten wir bey und fie noch im Werden. 
begriffen anfehen. Zweytens ift in unfrer Deuts. 
ſchen Sprache ſchwerer gut zu fchreiben, als in 
irgend einer romanifchen; nicht bloß für Aus⸗ 
ander, was fich von ſelbſt verfieht, fondern 
auch für Inländer, welche fie von Jugend auf 
fprechen. Wer fi) Mühe gegeben: um deutfchen 
Vortrag, muß diefes wiffen, und wie oft ihm 
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die Spoͤdigkeit, Härte, und ein innrer Mangel 
an Behendigkeit zu fchaffen macht bey aller 
Herrlichkeit, Kraft und Fülle. Drittens haben 
wir Feine gemeinfame Hauptſtadt, um einen 
Wetteifer aller Berufenen zu veranlaffen, und 
eine gewiſſe Sicherheit und Entfchiedenheit der 
Sprachwendungen, wie in Frankreich, hervorzus 
bringen. Viertens fehlt den meiften beutfchen 
Schriftftellern jene glüctiche Muße, deren fich 
ein Gibbon, Hume, und Andre erfreuten, wo⸗ 
durch allein die hohe Beſonnenheit und uners 
müdete Sorgfalt des Ausdrucks gewonnen wers 
den Tann, welche Schriftwerken fefte Haltung und 
Mufterpaftigkeit für alle Zeiten ertheilt. Künfs 
tens fchreiben wir Deutiche zu viel Paragras 
phen, und wiffen nur in ihnen unſre Kenntniffe 
unterzubgingen, ba fie. doch für. einen gut auds 
geführten Vortrag nicht taugen, fondern bloß 
für das Compendium. Sech ſtens finden unſre 
Geſchichtſchreiber Beine ordentlichen deutſchen Leſer, 
ſie arbeiten fuͤr die Gelehrtenzunft, deren Urtheil 
jeden Verſtoß gegen die Genauigkeit der That⸗ 
ſachen und jeden Nichtgebrauch vorhandener Huͤlf⸗ 
wittel ſtrenge rügt, aber um die Schönheit der 
Darftellung ziemlich unbelümmert ft; weswegen 
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unfre Öffentlichen kritiſchen Blaͤtter felten bie 
Schreibart befonderd Loben oder tadeln, ſondern 
über dem inhalt dad Andre, als ein Außer⸗ 
weſentliches, vergeffen. Siebentens bis 3chne 
tens ſchweben unfern Hiftoritern falfche Muſter⸗ 

bilder vor, fie fuchen oft ihre: hiftorifche Kunſt, 

* wo fie nicht zu finden, fie Bilden fich Nebelges 
ſtalten von Pragmatif und philoſophiſcher Be: 
handlung; eine Welt, fondern irgend eine Schule 
bat fie großgezogen, und weil verſchiedene Schu⸗ 
‚ ten gar. wunderliche Dinge lehren, wiffen vie 
Zoͤglinge felber kaum, was fie wollen. 

Mich haben dieſe Wahrnehmungen wieberhoft 
auf die Erfoderniffe guter Geſchichtwerke ˖ aufs 
merkſam gemasht,. und worin eigentlich der Vor⸗ 
zug jener laut 'gepriefenen alter und neuer Zeit 
beftehbe. Manches fohien mir Anders genommen 
werden zu muͤßen, als gewoͤhnlich geſchieht, und 
Sie haben in einem früheren. Briefe ſchon Bey⸗ 
ſpiele davon geſehen. (No. VIII.) Entwickeln wir 
und die Foderungen an den Siforiter aus: der > 
Geſchichte ſelbſt. 
| Unmittelbar dem Leben fotgt die Geſchihe⸗ 

wifſenſchaft, fie iſt weniger als andre Wiſſen⸗ 
ſchaften das Werk bloßer Spekulation. Mathe⸗ 
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matiker oder Philoſophen Beginnen mit BGruud⸗ 
ſaͤtzen, trachten aus ihnen folgerecht wahre Er⸗ 
kenntniß zu entwickeln, und genießen dann die 
Frucht des eigenen Denkens und Nachdenkens⸗ 
ohne welche es weder zu. Grundſaͤtzen noch) Fols 


gerungen gekommen ; ‚dem Hiftoriter hingegen tft 


\ 


fein Wiflen gegeben in der Zeit, als ein Mans 
nichfaltiged von Vorgängen, deren Gedächtniß 
nicht untergieng ; erkennbar nad) vorhandenen 


Nachrichten, durch bloße Gedankenverbindurg 


nicht zu erfchließen, fondern aufzunehmen‘, wie 
ed ift. Sein wiffenfchaftliher Stoff vermehrt 
ſich ohne alles Zuthun durch den bloßen Zeitz 
verlauf; er eilt hinterher um ihn zu fammeln; 
dem Leben des Gefchlechtes nachfolgend, deſſen 
Zußand nicht mit einemmale wird oder nnver- 
ändert bleibt, fondern aus der Vergangenheit 
in die Gegenwart und Zufunft übergeht, welche 


‚mit jedem Fahre und Tage fich in Bergangei 


heit wieder umwandeln. 

Sonach ift Zweck und Weſen der Geſchichte, 

Begebenheiten aller Art zu kennen, fuͤr das Ge⸗ 

daͤchtniß aufzubewahren, beſonders wenn fie Ein⸗ 

fluß auf den Zuſtand unſers Geſchlechtes hatten; 

ja das Thun und Wirken dieſes Geſchlechtes ſelbſt 
Br 0 
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unter verfchiebenen Zonen und zu verſchie denen 
Zeiten iſt als Menſchengeſchichte vorzüglich wich⸗ 
tig. Hat nun vor Erfindung und fleißigent Ges 
brauch der Schreibekunſt das Gedaͤchtniß ver 
. Begebenheiten ſich nur Durch unbeftimmte Sage 
und Weberlieferung erhalten, fo wird die volle 
Sicherheit Hijtbrifcher Erkenntniß erft durch ſchrift⸗ 
liche Nachrichten eintreten. Denkmäler, alte Ges 
Bräuche und Sitten haben. auch eine Sprache 
für die Nachwelt; aber minder beflimmt, aus⸗ 
führlich und gegen Misdeutung geſichert, als 
das Wort eines Gefchichtfchreibers, der verſtaͤnd⸗ 
lich darlegt wa 8 vorgefallen und wie ed vor⸗ 
; gefallen, damit ein fpäteres Geſchlecht deſes 
einſehe. 

Welches iſt nun die erſte Volllommenheit ſol⸗ 
eher ſchriftlichen Mittheilung ? "Sie ſey wahr⸗ 
haft, enthalte wirkliche Begebenheiten, keine 
Dichtungen, wie fehr auch die Phantafie von 
diefen angezogen werde; Grundtugend jedes His 
ſtorikers ift veine Wahrheitliebe, ohne welche 
.. alle andern Eigenfchaften und Vorzüge etwa den 


. Tugenden der Heiden gleichen, welche nach dem 


Urtheil einiger Kirchenvaͤter bloß glänzende Süns 
den find, Die urfprüngliche Form des Vortrages 


-. 
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erwächft Hieraus von felbit, namlich die chronor . 
logiſche; das Spätere folge dem Früheren, fo 
wie es fich zugetragen, anfchaulich für den Leſer, 
in Chroniken, Jahrbuͤchern, Tagebüchern, Geſetzt 
die Kunft derſelben fey nicht groß, fo Eann doch 
feine Gefchichterzählung ganz dieſe Form ners 
Hieren, weil fie aus dem Leben entfteht und mit 
dein Leben fortgeht. Wäre die Zeit ſelbſt ihr. 
eigner Hiftoriograph, fo fchriebe fie eben Chros 
niten, ‚und Nichts als Chroniken, woraus doch 
jeder hinreichend Gefchichte Jernen koͤnnte. Man 
foll deshalb nicht vornehm herabblicken auf einen 
treuen Chronikenfchreiber, deflen Sleiß und Tugend 
bewährter find, als die loſe Nede mancher öfthes 
tifchen oder philofophifchen KRunftfchreiber, welche . 
keine deutliche Kenntniß der Vorfälle haben und 
geben. Auch iſt die unverzierte chronologifche Mita 
theilung nicht allemal duͤrr und von Leben ent⸗ 
bloͤßt; fobald.die Sachen Bedeutſamkeit für den 
Lefer gewinnen, was natürlich kein Chroniken 
fhreiber im Voraus yiffen kann, und worüber 
er nicht einmal Flügeln darf. 

Freylich wird die Geſchichtwiſſenſchaft bey 
anſchwellendem Reichthum der Begebenheiten 
allerley Methoden erfinden, um bie Ueberſicht 
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zu erleichtern, das endlos Viele mit einande 
zu begreifen, — fie erfirebt Abkürzung , Aus: 
wahl des Wichtigften, Hauptumftände möt Ueber: 
gehung der Nebendinge, wofür die bloße Chro⸗ 
nifenform nicht mehr genügt, weil fie zu Fleire 
Zeiträume umfaßt und dadurch in eine Die Lebens: 
zeit des Leſers weit überbietende Länge ſich aus: 
dehnt. Dann verläßt der Gefchichtfchreiber das 
bloß chronologifche Erzählen, fucht fein Verdienſt 
in gefchiefter Zufammenträngung der Begebens 
- Heiten, wodurdy die Anfchaulichkeit nicht eben 
verliert, fondern durd) Verdunfelung des Gering- 
fügigen noch) gewinnt, gleichwie gewiffe Gemälde 
in einiger Entfernung betrachtet feyn wollen, 
damit die dem näheren Standpunkt fichtbare 
Einzenheit der Theile in der Gefamtwirkung 
des Ganzen verſchwinde. Hiezu gehört wirfliche 
biftorifche Kunft — während der bloß chrono= 
kogifche Vortrag nur Kenntniß der ‘Sachen und 
natürliche Deutlichkeit des Ausdruds braucht — 
eine Kunft, das "Merkwärdige . hervorzuheben, 
das weniger Bedeutende in Schatten zu ftelfen, 
und es doch wiederum für den Gefamteindrud® 
zu brauchen, damit der Leſer nichts zu feiner 
Belehrung vermiffe, | 


* 
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Wovonrnach aber geichieht die Auswahl bes 
Merkwürdigen, als dad Weſen diefer Kunſt? 
Die Trage ließe fih durch eine Zweyte beante 
worten: Was: ift überhaupt wichtig oder une 
wichtig? Im großen Strome der Zeit — um 
ein fehr bekanntes Gleichniß zu wählen — find. 
alle Wellen bewegt, und wenn gleich nur die 
naͤchſten das Erdreich des Ufers fortreiſſen, ſo 
haͤtten ſie doch keine ſolche Kraft, ohne die ent⸗ 
fernteren, welche fie draͤngen, und wodurch 
fie an dies beſtimmte Ufer getrieben werden. 
Auf ähnliche Weife treffen ftetd eine Menge. von 
Umftänden zufammen, ja im firengfien Sinne 
wirken fie immer alle, um einen Vorgang in 
der Sefchichte zu demjenigen zu machen, was 
er iſt. Gebiert ſich doch das Einzelne nur aus. 
dem Ganzen, und das Ganze aus ver Gefamts 
heit jedwedes Einzelnen !, 

Darum muß der ablürzende Gefchichtfchreis . 
ber einen beffimmten Standpunkt wählen, aus 
welchem er die Begebenheiten uͤberblickt, und 
darnach ihre Wichtigkeit oder Unwichtigkeit bes 
urthelit. Ein guter Maler, der eine reiche Lands 
ſchaft darzuſtellen wuͤnſcht, nimmt ſeinen Platz, 
und traͤgt nicht auf die Leinewand, was er alles 
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fehen koͤnnte, und an andern Stellen fehen mußte, 
fondern was er an diefem Orte fieht, umd wie 
groß und Flein er ed eben fieht. Sp auch der 
Hiftoriter. Eine Bolkgefchichte berühre nicht, 
mas anderweitig ohne’ Verbindung mit dem Bolke 
vorgegangen; eine Staatgefchichte berührt nicht 
die häustichen Sciefale einzelner Bürger, welde 
vieleicht der Sittengeſchichte von der groͤßten 
Bedeutung wären. 

Will gar der Geſchichtſchreiber einer beſon⸗ 
dern Klaſſe von Leſern nuͤtzlich werden, will er 
etwa moraliſche Wirkung auf dad Gemuͤth her⸗ 
votbringen, oder vor Thorheit und Unverſtand 
warnen, ſo aͤndert allemal ſein beſoudrer Zweck 
das Wichtige oder Unwichtige. Anders muß die 
Geſchichterzaͤhlumg ausfallen für Krieger, anders 
für Staatmaͤnner, Weltleute, anders für Ges 
Iehrte, anderd — wenn auch diefe einen Vorge⸗ 
ſchmack Hiftorifcher Gaben gewinnen ſollen — 
für Kinder. 

Nun hat ſich der Hiſtorite vom Chroniſten 
losgeſagt. Jener wird manchen Zeiten raſch vor⸗ 
übergehen, bey. andern laͤnger verweilen, er wird 
manchmal vorwaͤrts ſchauen um die Folgen eines 
Ereignifi es ſogleich daran zu knuͤpfen, manchmal 
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ruͤckwaͤrts, um aus dem Vergangenen den Zuſtand 
einer beſtimmten Periode und deren Vorfaͤlle be⸗ 
greiflich zu machen.“ Es erſcheint in dieſer Bes 
ziehung der Chronift dem Gefchichtfchreiber vor⸗ 
arbeitend, fein Kommen erwartend, damir er 
den zufammengetragenen Schag von Begeben⸗ 
heiten zugänglich und brauchbar mache für une 
fer Gefchleryt, damit er die Geifter banne, wels 
che ihn fonft hüten, und nur Durch muühfelige. 
Dienftzeit überwunden werben Tonnen. Heil alfe 
dem Treflihen, wenn er feine Kunft verſteht, 
und uns anmuthig und ernſt in die Hallen der 
Vergangenheit einfuͤhrt. | 
Wollte man Alles zuſammendraͤngen, was 
nach den verſchie den ſten Standpunkten und 
Zwecken merkwürdig in der Menſchengeſchichte 
wäre, fo gäbe diefes eine Univerſalhiſtorie ins 
böchften und umfafjenditen Sinn. Sie muß etwas 
mehr feyn als bloße Mufterlarte von Völker 
namen, Negenten, Kriegen, Sriedenfchlüffen, mehe 
als eine trodne chronologifche Aufzahlung ges | 
wiffer Epochen für das Gedaͤchtniß, fie muß 
durch ihren Vortrag die Begebenheiten entwickeln 
und anfchaulich machen; — aber fie iſt nicht ges 
Trieben, und wird ſchwerlich gefchrieben; Ber 
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zu viel ſehen will oder Alles, ſieht meiſten⸗ 
ſchlecht und oberflächlich, bringt in feine Erzaͤh⸗ 
Iung feinen guten Fortgang, und fübre fie nicht 
mit Freuden and Ende. 

Beſſer beſchraͤukt ſich der Schriftfteller in ſei⸗ 
nem Gegenſtande und Zweck, beſonders weil der 
Vorarbeiten ſehr viele, um eine gründliche Ge 
fhichterzählung nur anzufangen. Er Fam 
ind Auge faſſen dad Bürgerweien der Staaten, 
die auswärtigen Verhältniffe derfelben, feindliche 
oder friedliche, die Religion der Völker, ihre 
- Sitten, ihre Wiffenfchaft und Kunft, das vater: 
Yändiiche Gemeinwohl, das Fortfchreiten oder 
Ruͤckſchreiten der Menfchheit im Allgemeinen; 
wie treu er aber dabey fich -felbft bleibe, beruht 
nicht mehr auf bloßer Kenntniß. der Sachen, 
fondern auf wiederholtem Nachdenfen-und fcharfs 
finniger Ueberlegung. Diefe werden noch unents 
behrlicher dadurch, daß die verfchiednen Gefichts 
punfte oft einander nahe rüden, und was für 
den einen bedeutſam hervorſpringt, auch Licht 
wirft auf Gegenſtaͤnde des Andern⸗ Wohl gab es 
Geſchichtſchreiber von guter Sachkenntniß, welche 
ihren Stoff nicht zu behandeln und die Glieder 
ihres Erzaͤhlens nicht zu beherrfchen mußten. 


k 
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Mer Geſchichte vortraͤgt, ſoll endlich Bit 
und Herz der Leſer fuͤr ſeinen Gegenſtand ge⸗ 
winnen. Hiezu gehoͤrt Lebendigkeit der Darftels. 
Yung, mannichfoltiger MWechfel der Rede, guter: 
Mortfall, Klarheit ind Kraft der Gedanken, 
Fülle und Reitz des gefamten Ausdrucks. Man- 
fodert vom ‚Befchichtfchreiber wie vom Kuufte. 
werk, Stil, das heißt, eine bleibende Herrſchaft 
des Geiſtes über die Mittel der Darſtellung, 
Lebendige Wirkung: jedes Einzelnen as feinem: 
Ort und feiner Stelle zur vollendeten Sicherheit; 
und Schönheit ded Ganzen. Kann die Geſchichte 
unſers Gefcjlechtes zum. Wirdigfien und Be⸗ 
deutendfien gezählt werben, was wir anzufchauen: 
vermögen, fo ziemt auch nur ein würdiger und, 
großer Stil den Geſchichtſchreiber, und er foll- 
darin jenen geruhmten Baukuͤnſtlern gleichen, 
welche nichts Kleinliches oder Misfaͤlliges vor 
die Augen ſtellen, ſondern in großen Verhaͤlt⸗ 
niſſen mit wohluͤberlegtem einfachen Schmuck der 
Theile eine ruhige ungeſtoͤrte Bewunderung ihrer 
Werke hervorbringen. | 

Diefe Betrachtungen führen zum Begrif einer: 
pragmatifhen Geſchichte, deren feir Poly⸗ “ 
bius oft genug erwähnt worden, die man aber meines 
| D d 
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Beduͤnkens felten ordentlich verftanden. Gewohn⸗ 
Lich ift damis nicht eben die Tugend des vollens 
deten Vortrages gemeynt, fondern mehr jenes 
Andre, was wir vom Hiſtoriker foberten, nämlich 
Treue, gut geordnete Zufammenftellung. 
Wir haben fie nach Verdienſt gewürdigt, und 
ſicher darf-Teine Geſchichterzaͤhlung auf Treflich⸗ 
keit Auſpruch machen, ſobald ihr die genannten 
Tugenden fehlen ; denn aller Schmuck und Glanz 
haben keinen Werth ohne pragmatifchen Inhalt 
und pragmatifche. Anordnung. 

Polybius, der diefe beyden Tugenden befigt, 
verlangt deswegen mit Recht von der Gefchichte, 
daß fie den gegenwärtigen Zufland der Dinge 
and früheren Begebenheiten und deren Anfängen 
zu Nut und Frommen der Lefer begreifen Ichre, 
„Es giebt zwey Weiſen“ fagt er „wodurch die 
Menſchen vom Beſſeren unterrichtet werben, 


eignes und fremdes Erleben; kraͤftiger iſt 


jenes, nachtheilloſer dieſes; jenes werden wir 
ſchwerlich aus freyen Stuͤcken wählen, denn es 
belehrt durch große Arbeit und Sefahr; dieferm 
müßen wir uns ſtets zumenden, weil wir darin 
ohne Schaden das Befiere erfennen. Darum iſt 
die and pragmatifcher Geſchichte gewonnene Ers 
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fahrung als die vortreflichfte Schule des wahr 
zen Lebens anzuſehen.“ (Lib. 1..0.35.) 
Sonach fey die brauchbare Geſchichte prag⸗ 
matiſch, das heißt, ſachgemaͤß, gut zuſammen⸗ 
haͤngend, dadurch unpartheyiſch und belehrend. 
Groß genug iſt dieſe Aufgabe des Siftorikers; 
er bat in Abſicht des Partheyloſen nicht ſelten 
fein eignes Herz zu verwahren, daß ihn Teine 
Vorliebe nachſichtig, Fein Zorn ſchonunglos 
mache, ſondern Gutes und Boͤſes, Großes und 
Kleines in ſeiner urſpruͤnglichen Geſtalt erſcheine. 
Waͤre er befangen von Dogmatismus und Sekten⸗ 
geift, fo würde er Gefahr Laufen, in ben freyeſten 
Beſtrebungen des menfchlichen Geifles ketzeriſche 
Verſtockung, in dem Uebermuth fiegender Par⸗ 
theyſucht Herrlichen Eifer für Wahrheit und 
echt zu entdecken, überhaupt dad enge Maaß 
feines Verſtandes zum Maaß aller Dinge zu 
machen. Befchränfte Naturen wählen gern ihre 
Guͤnſtlinge, ſowohl unter Menfchen, als unter Gas 
hen und Lehrmeynungen, an denen fie fü lange _ 
fefthaften, bis fie durch irgend einen Umfland das 
Kite mis einem Neuen vertaufchen, uud num zwar 
den Gegenfiand ihrer fehlerhaften Neigung ver⸗ 
aͤndern, dikſe ſelbſt aber nicht ablegen. Verzeih⸗ 
Dd a 


licher als dieſes iſt eine Vorliebe des Hifforißer® 
für fein Vaterland, in welchem er: geboren. und 
erzogen, die erſten jugendlichen Eindrüde ‚und 
die Bildung ſeines Geiftes empfangen, überheupt: 
Wohl und Weh erfahren; ſo daß der. Grieche 
als Grieche, der Roͤmer als Roͤmer, der Deutſche 
als Deutſcher ſchreiben und urtheilen muß; doch 
koͤnnte ſelbſt dieſe natuͤrliche Vaterlandliebe den 
Geſchichtſchreiber irre leiten, wenn er etwa Alles 
vortreflich faͤnde, was im Vaterlande geſchehen, 
oder jene Begebenheiten als die herrlichſten 


prieſe, welche nach ſeiner Meynung dem Vater⸗ 


lande am meiſten gefromuk. Hart, aber nicht. 
vohme Sinn, iſt deshalb wohl vom pragmatiſchen 
Hiſtoriker gefodert worden: „er ſolle keine Res 
ligion und kein Vaterland haben.“ 

Nimmer kann dieſes dahin ausgedehnt wer⸗ 


den, die heiligſten Gegenſtaͤnde des Glaubens und 
der irdiſchen Theilnahme, edle Geſinnungen und 
Gemuͤth zu verlaͤugnen; nur das Kleinliche ſoll 


fehlen, Neigung und Abneigung aus Volkvor⸗ 
urtheilen, Beſchraͤnktheit dogmatiſcher Lehre; 
vielmehr ſey großherzig die Liebe zur, Menſch⸗ 
heit und die Liebe zu dem ewigen Gott. Auch 
ſcheint mir, jeder Geſchichtforſcher, Wem feine, 
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Hibeit nicht keuchtfs geweſen, werde von ſaber 
den Engen menſchlicher Urtheile entrückt‘, weil 


das gewaltige Gemaͤlde der Voͤlkergeſchichte von. 


zu großem Umfange iſt, um in kleinem Rahmen 
eingefaßt zu werden: 

Darum gereicht ed, — — ungeachtet jener Fo⸗ 
derung — zum Fehler der Geſchichtſchreiber, 
wenn ſie ſich eine gewiſſe Verfloſſenheit eigen 
machen, oder eine kalte Nuͤchternheit, welche das 
Boͤfe mildert — damit kein Haß kennbar- — 
und das Gute durch Schättengebung ſchwaͤcht, — 
damit keine Liebe wahrzunehnien. Das Flecken⸗ 
loſe iſt gewiß ſelten in der Menſchengeſchichte, 
vielleicht uͤberall nicht; die Wahrheit fodert Er⸗ 
waͤhnung ſeines Mangels, aber keine mit Vorſatz 
verſtaͤrkte Anſchauung deſſelben. Gleichergeſtalt 
kann das Schlechte durch Vergleichung mit dem 
noch Schlechteren, oder dureh eine Beymiſchung 
von Kraft und Gewandtheit, günftigeren Schein 
gewinnen, dem aber der Gefchichtfchreiber nicht 
zu’hufdigen hätte. In diefer Beziehung verlange. 
man ganz kurz vor ihm: er habe Charakter. 
Mer Charakter beſitzt, urtheilt über alle‘ Ange⸗ 
legenheiten des Lebens am ficherften und wahrs 
ſten, während der Eharakterlofe bald von dieſer 
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bald von jener Umgebung Farbe annimmt, und 
fie unzunerläßig wechſelt. Freylich kann niemand 
ſeyn, was er nicht iſt, und der Charakter ſteht 
außer der Reihe von Eigenſchaften, welche durch⸗ 
weg erworben werben; inzwiſchen gehört das 
nicht erworbene und nicht erwerbbare perföntiche 
Verdienſt zu demjenigen, was man am meiſten 
liebt und achtet, und öhne welches aͤußerlich ers 
worbene Vorzüge und Geſchicklichkeiten nur ges 
ringe Bedeutſamkeit und Vollendung zeigen. 
Wenn Philoſophie uns den achten Werth der 
Dinge kenntlich macht, den innern Menſchen in 
"Harmonie bringt, feinen Charakter befeftigt, wenn 
‚fie zugleich über das wahre Wefen der Religion, 
Staatverfaflung, wiflenfchaftlicher Einficht, über 
das Fortſchreiten und Ruͤckſchreiten der Menſch⸗ 
heit im Ganzen die urfprünglichen Standpunkte 
der Beurtheilung mittheilt ; fo. muß wohl der 
trefliche Hiſtoriker zugleich Philsſoph feyn, gleich 
wie Plato von einem Philofophen die, befte Ne 
gierung erwartet. Es giebt daher gewiß eine 
Philoſophie der Geſchichte und eine philoſophiſche 
Darſtellung derſelben, welche letztere eben nichts 
Anders waͤre, als die vollendete Pragmatik. 
Sole wäre iedech Bee Sedenle geſtellt, (ta 
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man, wie zu neueren Zeiten, vom Geſchicht⸗ 
fehreiber verlangt, daß er Metaphyſiker feyn, ja 
daß die Gefhichte von Metaphyſik durchs 
Drungen ſeyn müße. Natürlic) bezeichnet diefer 
Ausdruck irgend ein ſpekulatives Syftem, irgend 
einen Verſuch wiffenfchaftlicher Begründung der 
Idee des Ueberfinnlichen und Nachwelfung ihres 
Verhaͤltniſſes zum Geſamtkreiſe menfchlicher Bes 
griffe, was doch mit dem Zweck des Hiſtorikers 
nur in entfernter Berührung ſteht. Wer unter 
den treßichen Geſchichtſchreibern der Alten iſt 
in dieſem Sinne Metaphyſiker? Einer der Neue⸗ 
ren, deffen philofophifche Tiefe mit Necht ges . 
” riefen worden, der brittiſche Hume, war Steps 
tifer, dad heißt, er verwarf die Metaphyſi tale 
Wiſſenſchaft. Wie könnte fein Vortrag der Bes 
gebenheiten, oder gar biefe ſelbſt, von Metas 
phyſik durchdrungen feyn, wenn er Feine zu haben 
geftand,, und jede Erkenntniß auf. Sinnenerfabs 
zung und Gewohnheiteindruͤcke zurüdführte? 
Vielmehr hüte ſich der Genius der Gefchichte 
vor jedem dogmatiſch metaphufifchen Syſtene. 
Es gehört zus den wiederkehrenden Ereigniflen 
unſers Sefchlechtd, daß manche Denker von den 
Gormein und. Einfeitigfeiten einer beftinmten 
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metaphyſiſchen Schule befangen werben, dadurch 
ahre Geifteöfreyheit verlieren, und bey jedem 
Schritte verrathen, welchem Syftem fie fich ein: 
verleibten. Je anmaßlicher. alddann die Mey: 
nung, defto verlehrter das Thun. Nur vermöge 
bogmatlfcher Verirrung entftchen die fogenannten 
philoſophiſchen Conftruftionen der Geſchichte, die 
breiten Wiederholungen gewiſſer allgemeinen Be⸗ 
griffe, etiva des Idealen und Realen, während 
man dad Erfahrungwiflen und genaue. Sad) 
kenntniß verachtet, oder wenigſtens herabſetzt. 
Auf Sachkenntniß aber ruht alle pragmatiſche 
Geſchichtſchreibung. Philoſophie ſey dem Hiſtori⸗ 
ter eigen, aber keine ſolche. Iſt einſeitiger 
Dogmatismus gemeynt, fo babe er keine Relis. 
gien, und noch: weniger: Philofophie 
In Erwaͤgung diefer: Foderungen. und. ber: 
einſeitigen Bildung, welche in jedem Zeitalter 
moͤglicher Weiſe vyrherrſcht ſcheint eine viel 
wiederholte Behauptung ſehr bedenklich: nur die 
Nachwelt koͤnne ein richtiges Urtheil über Ge⸗ 
ſchichtbegebenheiten füllen, Wer iſt daun dieſe 
Nachwelt ? Ein Geſchlecht von, Menſchen, dem - 
Irrthum ſo gut unterworfen, als die Mifwelt. 
Sofern weniger. leldenſchaftliche Theilnahme an 
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den Eteighifen und lebhaftes Gefuͤhl des Augen⸗ 


blicks vorhanden, auch die Folgen des Geſchehe⸗ 


nen hinreichend klar ſich entwickelt haben, ſieht 
der ſpaͤtere Beobachter ruhiger, beffer. Aber ſol⸗ 
len die Folgen der Thaten unſer Urtheil vorzug⸗ 


weiſe lenken, und iſt nicht denkbar, daß Leiden⸗ 


ſchaft und Partheylichkeit auch in der Bruſt deſ⸗ 
ſen ſchweigen, der merkwuͤrdige Begebenheiten 


erlebt? Wenigſtens hat dann die Mitwelt eine 


beffere Anſchauung deffen was gefchieht, als 
das fpütere Gefchlecht, welches oft mit Kälte 
hin und her.abwägt, ohne“ zur feften Entſchei⸗ 
dung zu kommen, und wiederum ſeinen eignen 
Vorurtheilen ausgeſetzt iſt. Schrieb Tacitus 
weniger wahr und richtig urtheilend, wenn die 
geſehenen Thaten der Despoten und die niedrige - 
Verworfenheit der Roͤmer ihn mit Unwillen er⸗ 
fuͤllten? Ihn tadelt Bayle, daß er die Beweg⸗ 
gruͤnde der Handlungen zum Boͤſen gekehret, 
und Tillemont, daß er ein Feind der wahren 
Religion, nämlich der.chriftlichen, gemwefen. Giebt 
es etwa Feine Schwarzmalerey? Und hat’ dei 


- dogmatifche Chriſt ein Recht, den heidniſchen 


Griffel in feine Zucht zu nehmen, weil er ein 
nichtchtiſtliches Alphabet in die. Tafeln grabt? 


= 
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Weller wahrlich insgemein urtheilen Thuch 
Hides, Xenophon, Eaefar, Tacitus, als manche 


fpätere Geſchichtſchreiber vor feinen Büchern, 
der nicht ‚mithandelt auf dem Schauplap be | 


" Thaten, nicht fieht, wie Dinge wurden. Theil⸗ 
nehmendes Handeln giebt Einfiht, das Leben 
bewährt den Gedanken, Sinnesanſchaumng bes 
glaubige den Begrif. Aus Schriften und Urs 
Funden ift Vieles zu lernen, Doch nicht Alles; 
nicht die vollfländige Pragmatik der Gefchichte, 
Denn fie. fodert Charakter; dieſen aber befeftigt 
Seichter Leben und That, als Gelehrſamkeit und 
todtes Pergament, Wenn Davila, Zeitgenoß 
and Theilnehmer an den bürgerlichen, Unruhen 
Frankreichs im fechözehnten Jahrhundert, offens 
bar zur Hofparthep gehört, und ſich wohl hütet, 
die Negierenden nachtheilig zu fchildern, ja viel⸗ 
mehr ihre Maaßregeln mit dem Drange der Um⸗ 
fände und einer freylich nicht moralifchen aber 
nicht ganz ausweichlichen und zum Theil ent⸗ 
ſchuldbaren Politik zu mildern fucht; fo iſt er 
Demungeachtet ein vortreflicher Gefchichtichreiber, 
amd man erfennt aus ihm hinreichend vie Wes 
-  gebenheiten ſelbſt, und wie Catharina von Me⸗ 
dicis famt ihren Söhnen daran theilgenommen, 
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Nicht minder anſchaulich und wahr iſt d’Aubigne- 
in feiner ſchaͤtzbaren Allgemeinen Gefchichte deſ⸗ 
felben Zeitraums, obgleich, aus entgegengefehten 
Standpunkt; geſchieden vom Hofe durch Reli⸗ 
gionuͤberzeugung und bürgerliche Parthey; nicht 
glimpflich und milde geſinnt, ſondern kraͤftig, 
oft wie Tacitus, ins Dunkle malend. Aus bey⸗ 
den Schriftſtellern erhellt, auch ohne deren Ver⸗ 
gleichung und Vermittelung, was Johannes 
Muͤller uͤber die Koͤnigin Mutter ſagt: „Sie 
hatte die Frechheit eines ſchwachen Geiſtes, der 
in feiner Eingeſchraͤnktheit die Maske der Tugend, 
oder die Gräuel. der Tyranney, daB. erfte beſte 
ihm Vorkommende, ald Mittel ergreift.” Cs 
unterliegt wohl keinem Zweifel, daß jene Zeits 
genoffen, obfchon uneins in politifcher Gefinnung, 
über die Italienerin wenig verſchieden gedacht 
haben werden, weil das klare Bild derſelben 
aus ihrer beyberfeitigen Erzählung hervorgeht. 
Brauchten fie dafür erft das neunzehnte Jahr⸗ 
hundert zu erwarten ? 

Urtheilen und richten Finnen ſonach die Zeit⸗ 
genoſſen der Begebenheiten, ſobald ſie gute Kunde 
von ihnen beſitzen, und fie gewinnen die beſte 
durch eigene. Theilnahme an den Begebenheiten. 
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Acht einer verborgenen Nachwelt iſt das Mans 
der Vorgänge anvertraut, auch die Mitwelt mißt 
und’ überlegt was fie-fieht. Enifliehen ihr gleich 
Die eutfernteren Folgen der Thaten, ſo ſtehen doc 
diefe Thaten in voller Anfchaulichkeit wor ihr, und 
im Fall nicht ein- Wechfelfpiel der Keidenfchaften 
den Menfchen hiehin und dorthin zieht, fo lernt er 
am meiften durch eigne Erfahrung, überfchlägt 
am fihherften, was ihm felbft gefrommt oder ge 
ſchadet, beurtheilt am klarſten das eigene Leben. 

Weil ferner alles hiſtoriſche Urtheil eine Frucht 
hinreichender Ueberlegung ift, muß es demnaͤchſt 
beſtimmt feine Meynung ausſprechen, und dem 
Schwanken, was man von gewiſſen Begeben⸗ 
beiten halten ſolle, ein Ende machen: Nun 
möchte ich doch fehen, ob bie Nachwelt im Befig 
ſolcher feſten Urtheile feyn kann, wenn die. Mey- 
nungen über laͤngſt verfloßne: merkwürdige Er- 
eigniffe bis zum heutigen Tage ganz verfchieden 
Tauten! Die Kirchenreformation des fechszehnten 
Jahrhunderts wird von Einigen ad das Merk 
unheilbringender, zerrättender, geiſtesverderblicher 
Keckheit erllaͤrt, während Andre ſie als herrliches 
Denkmal des: wiedererwachenden freyen Geiſtes, 
ſelbſtſtändiger unterſuchurg der hellgſtin An⸗ 





gelegenheiten, und ald das vorzuͤglichſte Befoͤr⸗ 
derungmittel wahrer Gelehrſamkeit und Bildung, 
preifen. Da nicht anzunehmen ſteht, Daß unfer 
gegenwärtiged Geflecht, ald Nachwelt ver= 
ganguer Jahrhunderte, grade das fchledtefle 
Urtheil über die Vorzeit befite, und dennoch, 
aus unfern hiftorifchen Schriften die verſchledens 
fien Meynungen über Hauptbegebenheiten der. 
Menfchengefchichte zu fammeln find ; fo wird, 
dadurch- das Urtheil einer Nachwelt überhaupt, 
verdächtig. Leidenfchaft und lebendige Theilnahme 
der Handelnden find vorüber, doc) Schwanken 
und vorgefaßte Gunſt oder Ungunſt fuͤr Perſonen 
und Sachen find geblieben. | 

Darum fcheint mir, um meine Ueberzengung, .” 
ſcharf Hinzuftellen — ie Nachwelt nicht geſchick⸗ 
ter jund kluͤger im pragmatifcen Urtheil, als 
bie Mitwelt. Jene hat unverfennbaren, Vortheil | 
durch Ueberblick der Folgen, aber die letztre bes. 
fit lebendigere Anſchauung. Gefahr des Irr⸗ 
thums giebt es für, beyde; der Sinn kann trüs 
gen. und der, Verjiand. fehlgreifen, Ueber dem, 
Urtheil beyder fteht das höchfte, namlich Gottes, 
oder auch eines ruhigen erhabnen Charakters, 
auf Erden, deſſen Ericheiyung, nieht on Zeiten. 
und Räume gebunden iſt. 


J 
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Nehmen Sie deswegen, mein Freund, den 
fogenannten Richterflußl der Nachwelt für einen 
dichterifchen Gedanken, welcher uns im Leben 
begleitet, unfre Beſtrebungen ‘anregt, der vers : 
kannten Tugend zum Xrofle, dem Lafter zur 
Warnung gereicht; — aber Wahrheit und Birk: 
lichkeit fehlen ihm. Was du von der Nachwelt 
erwarteft, iſt dir meiftens fchon in der Weinwelt, 
als ihrem Vorbilde, gegeben; über deinem Grabe 
wandeln und ftreiten und irren die Menfihen, 
wie vorher; ja der Trächzende Todtenvogel ruft 
mit Neid und Wehermuth oft Worte, deren fich 
has anſchauende Gefchlecht in deiner Gegenwart 
geſchaͤmt hatte. Iſt gleich manches verfannte 
Berdienſt nach Jahrhunderten oder Jahrzehnden 
zur Ehre auferftanden, manche nichtige Schmei⸗ 
heley der Zeitgenoffen von ihren. Enkeln Lügen 
geſtraft; — das wahre Maaß deffen, was ein 
Menſch gewefen und gethan, ruht nicht in der 
Hand von Gegenwart und Zufunft, und wenn 
es irgendwo fichtbar wird als lohnendes Lob 
oder ſtrafender Tadel, fo gehört dieſes zum 
Gluͤck oder Unglüc der Lebendigen und Todten, 
nicht zur nothwendigen Kette ihres Schickſals. 
Das wahre Weltgericht ift Gottes Gericht, welches 
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His dahin Niemandem Eund geworben: Außer 
dieſem sichtet am ficherfien das eigne Gewiſſen, 
oder etwa ein Föniglicher Menſch, mit der Kraft 
Des Ynvergänglichen im Buſen, mit der unbes 
flechlichen Klarheit des Verſtandes, und dem 
wollen Gefühl des Herzens. Bey den Berwirs 
zungen des Lebens und der vielfältigen Thorheit 
ber Menfchenmenge meynen wir immer, ed muͤße 
uns dieſer Koͤnigliche einmal begegnen, unſer 
Innres verſtehen, auslegen; warnend ſtrafen, 
lobend aufrichten; mit ſeinem Urtheil die wahre 
Krone des Ruhms oder das ernſte Zeichen der 
Verwerfung ertheilen. Ihm Huldigung, wie dem 
Richter der Thaten; der Menge jene beſonnene 
Ruhe, welche nicht eitel wird durch günftige 
Meynung, nicht niedergefchlagen durch ungerechs 
tes Ürtheil. Und was ift ed Anders, wenn jemand 
fi) vor Gott prüft, und feiner Gache und ihre 
Werthes gewiß wird ? 

Kür den Gefchichtfchreiber folgt hieraus: fein 
beygefuͤgtes Urtheil über Begebenheiten, Thaten 
und Gefinnungen, macht keinen Wortrag prage 
matifh. Man lernt dadurch nur die Gedanken 
eines einzelnen Mannes kennen, der nicht immer 
fo viel Schärfe des Werfiandes und gereifte 
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Keantniß beſitzt, alg ber Florentiner Machiavelli 
in feinen Abhandlungen über. die, Geſchicht bůcher 
des Livius; ja manche Chronik in ihrer ſchlich⸗ 
ten Art kann ungleich pragmatiſcher ſeyn, als 
die glaͤnzende Weisheit kunſtvoller Hiſtoriker. 
Vielmehr moͤchte dem guten Geſchichtvortrag 
große Sparſamkeit des Urtheils empfohlen wer⸗ 
den, damit aus pragmatiſcher Darſtellung ein 
Leſer ſein eignes Urtheil bilde, und nach ſeiner 
beſoudern Auſchauungweiſe aus den Sachen 
Nutzen ziehe. Wirklich beobachten dies die tref⸗ 
lichſten Geſchichtſchreiber aller Zeiten; ſie draͤn⸗ 
gen ſich nicht vor mit ihrem Urtheil, ſie haben 
Vertrauen zur Einſicht des Leſers, und laſſen 
nur zuweilen einige Winke durchſchimmeru, wel⸗ 
che dann deſto entſchiedner und eindringlicher zu 
ſeyn pflegen. Selbſt Polybius iſt an Bemerkun⸗ 
gen zu reich, ‚und man gewahrt bey ihm. eine 
gewiffe Ungeduld, auf jede Weife den Nutzen der. 
Hiftorie recht ind Licht zu ſtellen; eine Furcht, 
der Leſer möge noch nicht genug daran glauben, 
wodurch fein Vortrag keineswegs au Kraft und. 
wuͤrdiger Haltung gewinnt, 
Braucht nun der pragmatifche Geſchichtſchrei⸗ 
ber ſeiner Sacherzahlung kein urtheil beyaufügen, 


l 


— ſo iſt es niemals zu fh, ſelbſierlebte Ber 


gebenheiten zu beſchreiben, im Fall man ſie 
ordentlich kennt, und die Enkel thun es nicht 
beſſer. Mangel des oͤffentlichen Lebens in unſern 
Staaten und die Heimlichkeit der Kabinettregie⸗ 


rung wird freylich das Geſchaͤft erſchweren, und 


den wahren Zuſammenhang des Geſchehenden 
theilweiſe verdunkeln; indeſſen duͤrfte man doch 
auf dieſen Umſtand kein zu großes Gewicht legen. 
Die geheimnißvolle Politik der Machthaber iſt 
nicht allemal raͤthſelhaft, ſie richtet ſich meiſtens 
nach dem eigenen Vortheil, nach dem Zutrauen 
auf aͤußere Staͤrke, nach der Kraft oder Schwaͤche 
des Verſtandes und Willens. Hieruͤber entdecken 


die Thatſachen ſelbſt und ihre naͤchſten Folgen 


das Nothwendige, und man irrt oft, den Zu⸗ 


ſammenhang derſelben in anderen Umſtaͤnden zu 


ſuchen, als denen, welche offen vorliegen. Wenn 


der Zeitgenoße aus Berichten und Urkunden ges 
nau kennt, was geſchah, und Teidenfchaftliche 


Partheylichkeit vermeidet, fo kann er eine prag⸗ 
matifche Gefchichte feines Zeitalters fchreiben. 


Ob er aber ein ſolches Werk dem Öffentlichen Ges 


brauche der Mitwelt übergeben dürfe, if eine andre 
Frage; denn fchwerlich find alle Menfchen feiner 
. ⸗ E e 
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Generation fo partheylos und ruhlg als er ferbft. 
Tacitus Tonnte, wenn er anderd gewollt Hätte, 
unter der Negierung Domitiand Gefchichtbücher 
abfaffen; allein vor Lefern mußte er ſich hüten, 
bis die Zeiten eined Nerva und Trajan gekom⸗ 
men waren, Selbſt einer freymüthigen Darſtel⸗ 
lung Tängft vergangner Begebenheiten wirb manch⸗ 
mal die Deffentlichleit bedenklich, gleichwie es 
hannes Müller die Geſchichte feined Vaterlandes 
nicht im Waterlande drucken laſſen Tonnte, und 
fein Freund Fuͤeßli durch erfahrenen Unglimpf 
von Unterfuchungen über die Schweizerhiftorie 
abgefchredit wurde. 
Sie wiſſen nun, was id) von der guten prag⸗ 
matiſchen Geſchichtſchreibung verlange, und wer⸗ 
den ſich die Seltenheit derſelben aus ihren Schwie⸗ 
rigkeiten leicht erklaͤren koͤnnen. Wo iſt der Uns 
befangene, den kein Syſtem und keine Vorliebe 
blendet; wo der Fleißige, der Alles ſicher genug 
kennt und zugleich ſeinen geſammelten Vorrath 
mit wachem Verſtande anſchaulich ordnet; wo 
der Charaktervolle, deſſen Urtheil vor Andern 
Werth beſitzt, und welcher dennoch damit zu 
ſparen weiß; wo der Lebendige, deſſen ernſthaf⸗ 
ter Vortrag nicht ermuͤdet, und deſſen Treue 
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nicht in Trockenheit ausartet? Er iſt ſchwer zu 


finden unter allen Voͤlkern; Deutſchland aber 


fcheint’ aus angeführten Urſachen feine Tugenden 


mehr noch zu vermiſſen, als das übrige Europa. | 


— Sein Ebenbild komme! 


Zwoͤlfter Brief. 


Auguf 1819 


! 


Sie tadeln mein letztes Schreiben, daß es 


den Hauptgegenftand nur flüchtig berühre, naͤm⸗ 
lich ven Geſchichtvortrag, welcher nach meis 


ver eignen Erklaͤrung bey aller Pragmatik fehr 


Terhaft feyn Tonne; daß ich in meinem Erftens 
bis Zehntens grade hierüber die deutfchen Hiſto⸗ 
riker angegriffen, ‘ja Leſer und Mutterfprache 
obendrein ; daß mithin mir zu zeigen obliege, 
worin der gute hiſtoriſche Vortrag beftehe, und 
wodurch die Alten umd neuere Völker ung De 
ſchen überlegen ſexen; ;.da wir an Fleiß, 
Era 
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Unpartheylichkeit, und ſo Gott will, auch an 
Verſtande, ihnen gleichkaͤmen, ja zum Theil 
- fie überträfen ? 

"Bieber Freund! Vom Stil ift faft mit 
Niemanden zu reden, weil man und entweder 
ſchon im Voraus verfteht, oder gar nicht. Dem 
Dichter koͤnnen fehlerhafte Reime ynd Jamben 
nachgewiefen werden, aber ein Profaift behaup⸗ 
tet, eb gehöre zum ungebundenen Vortrage, un: 
gebunden zu feyn. Schreibt er gut, ſo erken⸗ 
nen wir darin’ ſeine eigenſte Natur, denn das 
Natürliche ift dad Gute; fchreibt er fehlecht, fo 
„beruft er ſich auf feine Freyheit von Gottes 
Gnaden. Bloß Andeutungen alſo find über den 
Gefchichtouortrag zu geben, einige Fehler zu bes 
zeichnen, die mufterhaften Alten ins Gedaͤchtniß 
zu rufen, und damit hat alle Belehrung ein 
Ende. Um Ihrem Tadel zu entgehen, will ich 
meine Gedanken zufammenftellen, mir. wohl des 
wußt daß Andre Anders denken werben, und 
vielleicht fchön finden, was mir misfähig, worüber 
dann ſchwer fich weiter zu verſtaͤndigen. Ich 
rede uͤbrigens nicht von einer geſchickten kom⸗ 
pendiariſchen Darſtellung, obwohl auch 
dieſe ihre Meiſter haben kann, z. B. den Praͤſidenten 
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Henault in Frankreich, und Spittler in 
Deutſchland; ich meyne den ausführlichen 
Vortrag, Welcher nicht bloß kurz die Begeben⸗ 
heiten verzeichnet, fondern fie anfchaulic) dem 
Zefer entwidelt. 

Zwey fehr abweichende Meynungen über dies 
fen Gefchichtvorträg find. vor wenigen Jahren 
befannt worden, die eine von ‚dem berühmten 
brittifchen Parlamentrebner For, die andre von 
einem Mitgliede des franzöfifchen Jnſtituts der 
Wiffenfchaften zu Paris, deffen Name mir ents 
fallen. Jener verlangt vom Hiſtoriker die Ents 
‚fernung alles rebnerifchen Schmucks, und ents 
äußert fih, als er In den Leiten Jahren feines 
‚Lebens ein Gefchichtwerk entwirft, jener mädhs 
tigen Mittel, wodurch er lange vor der Nation 
geglaͤnzt, und auf die höchfte Verfammlung 
Britanniens eingewirkt. Der franzöfifche Ges 
lehrte hingegen fucht den Verfall der Geſchicht⸗ 
‚fchreibung darin, daß man fi) zu wenig dem 
Zuge der Einbildung überlaffen, und dem Vor⸗ 
srage ein dichterifch finnlich ergreifendes Leben 
‚geraubt ; ja er empfiehlt fogar die Lebensbe⸗ 
ſchreibung Karls XIL von DBoltaire ald Muſter 
‚ver Kunſt ded Erzaͤhlens. Ohne über beyde 
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Meynungen vorlaͤufig zu entſcheiden, will ich die 
Beſchaffenheit des hiſtoriſchen Vortrages aus 
ihm ſelber zu entwickeln verſuchen. 

Gewiß vermeidet der Geſchichtſchreiber nur, 
mit Muͤhe einige Trockenheit und Einfoͤrmigkeit 
ſeiner Erzaͤhlung. Er muͤßte Viel vorarbeiten, 
fleißig ſammeln, ihm erſcheinen dadurch die 
Gegenſtaͤnde minder friſch; und wollte er dem 
Mangel mit jener geiſtigen Schwungkraft abs 
beifen, welche Dichtern die Farben zum @es 
mälde darreicht; fo unterfagt ihm dieſes feine 

Pflicht der Wahrhaftigkeit, Rührungen zu er 
weden und den Leſer fortzureißen, ift Zweck des Ä 
romantifchen Dichters, die Hiſtorie aber unter: 

ſcheidet ſich vom Roman; fie ift überhaupt nicht 
bildliche Darftelung für die Phantafie, fondern 
Schilderung einer Sache für den männlichen 
wißdegierigen Geift. Größere Unterhaltung ges 
währt deshalb wohl ſtets ein freyes Werk der 
Dichtkunſt, als das gebundene, durch Vorfaͤlle 

ı unwiderruflich beffimmte Merk der Gefchichte; 
weswegen auch jene Perioden der Menſchheit, 
welche von möthifchen Sagen durchflochten find, 
gemeiniglich der Einbildungkraft des Leferd mehr 
zu ſchmeicheln pflegen, als die Haren Thatſachen 
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wirlücher Verhaͤltniſſe. Wenn nach der Bemers 
tung Niebuhrs die frühere roͤmiſche Gefchichte 
bis zur Schlaht am Regillus dichteriſch ift, 
- und, erft von diefem Zeityunft an Biftorifche Ges 
wißheit dämmert, ja noch in der Gefchichte Eos 
rioland die Spuren. alter Gefänge vorlommen; 
fo muß man wohl geftehen, daß die innern und 
dußern Staathändel der Republik Rom weniger 
unfre Phantafie in Unfpruch nehmen, als bie 
Thaten der Könige, ber Lucretia, des Mutius 
Scaͤvola, der Horatier und Curiatier. Auf dhns 
liche Weiſe treten die Züge der Argonauten, die 
Helden des trojanifchen Krieges, felbft die Er- 
kaͤmpfung griechiſcher Freyheit gegen Rerxes beſ⸗ 
ſer in den poetiſchen Kreis als die Begeben⸗ 
heiten des peloponueſiſchen Krieges oder des 
aͤto⸗liſchen Buͤndniſſes. | 
Wie fol nun der gerügten Trodenheit und 
Einförmigkeit abgeholfen werden? Aller leben⸗ 
dige Vortrag beruht auf dem Gebrauch anſchau⸗ 
licher Bilder, raſcher Gegenſaͤtze, kuͤhner Meta⸗ 
phern; ſo daß jede ſtarke Bewegung und Theil⸗ 
nahme des Gemuͤths von ſelber dieſe Mittel 
findet, ohne ſie in rhetoriſchen Anweiſungen ken⸗ 
nen gelernt zu haben. Soll der Geſchichtſchreiber 
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dleſe Mittel verſchmaͤben, ſoll er ein Geluͤbde 
freywilliger Armuth ablegen, damit er deſto ge⸗ 
wiſſer den Leſer durch Trockenheit ermüde? Die 
Wahrheit dr Sachen muß nicht leiden, aber 
geht fie umwiederbringlich verloren mit anfchau: 
fich darftellender Sprache, welche ja felber im 
Sinnenkeife der Menfchen "geboren worden? 
Beyde, ein pragmatifcher Gehalt und Ichhafter 
Ausdrud, mögen wohl neben einander beſtehen, 
mögen unterrichtend erwecken und erweckend un⸗ 
terrichten. 
Nur zwey Vorſi chtmaaßregelu Dürfen dabey 
unvergeſſen bleiben. Die beſtimmte Nichtigkeit 
des Inhalts werde nicht vom Ausdruck über: 
boten, jeded Wort ſtehe genau niter Herrſchaft 
der Sache; und man opfre nicht die letztere 
einem glaͤnzenden Gedanken, einem erfreulichen 
Bilde. Ferner meide der Hiſtoriker den geringſten 
Schein einer geſuchten Ausſchmuͤckung; ; feine hoͤch⸗ 
ſte Kunſt ſoy das Einfache, Natuͤrliche. Vom Dich⸗ 
ter weiß man, daß er durch Phantaſie hinzu⸗ 
reiſſen ſtrebt; bey dem Redner ſetzt man vor⸗ 
aus, daß er uͤberreden will; aber der Geſchicht⸗ 
ſchreiber verkuͤndet uns Wirklichkeiten, hat keine 
uͤberredende Abſicht. Darum iſt im Ganzen das 
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Bllderreiche des Gefchichtvortrages fehlerhaft, und 
befonders ungluͤcklich fcheint mir eine Urt des . 
Stils, welcher mit aufgerafftem . Bildertrödel 
Jebhaft und anziehend zu werden meynt, Manche 
Schriftfteller können ‚von keinem Kriege fprechen, 
ohne einen Sturm drohen und die Flammen 
der Zwietracht zifchen zu laſſen; ſie ſchildern 
feinen Helden, ohne daß ihnen em alänzendes 
Geſtirn, kein Ungluͤck, ohne daß ihnen‘ ein 
Schiffbrud beyfalt, keinen Friedenſchluß, 
ohne daß Drlzweig und Palme gehannt wer; 
den. Der Lefer vornimmt, wie des Gluͤckes 
Schalen finken und fieigen, wie Thüren ſich 
oͤfnen zu hohen Würden, wie Partheyen ſich 
an einander ſchmiegen, wie Wuth los⸗ 
bricht, wie Brennſtoff ja fogar. Zunder 
vorhanden, wie Funken unter der Aſche glüs 
hen, wie der Blitz aus den Wolfen fahrt! 
Leider ift viel dergleichen Abgenutztes, dem dche 
ten hiftorifchen Vortrage durchaus Widerſtreben⸗ 
bes, oft auch unpafiend Gewähltes und Anges 
wandtes, in unfern Gejchichtfchreibern zu finden, 
Schiller — welcher in Abficht eigentlicher Dars 
ſtellung Feiner der letzten iſt — will erzählen, 
‚daß der Anfang des dreißigjährigen Kriegs am 





— 42 — 
wahrſcheinlichſten von den niederlaͤndiſchen Un⸗ 
ruhen zu erwarten geweſen, aber dennoch in 
Boͤhmen ſeine naͤchſte Veranlaſſung gefunden; 
und nun ſchreibt ee: — „es habe geſchienen, 
der niederlaͤndiſche Krieg wolle ſich auf deutſchen 
Boden ſpielen, yo ein unerfhöpflicher 
Zunder für ihn bereit gelegen, die Spanier 
hätten am Unterrhein feften Fuß gewonnen, 
die Holländer wären über die Reichsgraͤuzen 
bereingebrochen; in Werten habe die Mine 
fich entzünden gefollt, welde laͤngſt das 
ganze Deutſchland unter hoͤlte; und aus Oſten 
ſey der Schlag gekommen, ber fie in Flam⸗ 


men ſetzte.“ — Welcher Wuſt von Bildern! 


Ich ruͤge dieſes nicht aus unbefugtem Splitter⸗ 
richten, vielmehr iſt am Beyſpiele eines geiſt⸗ 
reichen und lobenswerthen Schriftſtellers jener 
Zehler kenutlich gemacht, in welchem die Mittel- 


mäßigen ihre ganze Wortreflichleit zu fuchen 


pflegen. 
Meynt daher der brittiſche Kor eine ange⸗ 


nommene Zierlichkeit und falſche Ueberladung 
des Vortrags, wenn er vom Geſchichtſchreiber 
keine redneriſche Kunſt gebraucht wiſſen will; ſo 
muß ich feinem Urtheil vollkommen beyſtimmen; 
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denn nichts iſt der Geſchichterzaͤhlͤng angemeſ⸗ 
ſener, als einfache ruhige Wuͤrde. Sonſt aber 
findet das Redneriſche, in wiefern es die Dar⸗ 
ſtellung belebt und der Sachwahrheit keinen Ein⸗ 
trag thut, ſelbſt dramatiſch feinen Platz. Thu⸗ 
cydides, Livius, Tacitus, und Andre nach ihrem 
Muſter, haben davon Gebrauch gemacht. Sie 
ſcheinen auch deswegen dieſe Weiſe zu lieben, 
um ſich Aumerkungen und Urtheile uͤber die vor⸗ 
getragenen Sachen zu erſparen. Thucydides ent⸗ 
wickelt in ſeinen treflichen mit Recht geprieſenen 
Reden die politiſchen Verhaͤltniſſe der griechiſchen 
Staaten; jeder Sprechende ſtellt die Umſtaͤnde 
in ein eigenes Licht, und daraus erwaͤchſt dem 
Leſer eine große Anſchaulichkeit, mitten aus Be⸗ 
gebenheiten und Geſinnungen der Theilnehmer 
hervorgegangen, dem wirklichen Erleben nicht 
unaͤhnlich. Livins ſchildert mit beredter Kraft 
ſeines Volkes Groͤße; ein Roͤmerſinn durchdringt 
die Worte der Conſuln, Heerfuͤhrer, Volktribu⸗ 
nen; man meynt der Verſammlung des Forums 
oder des Senats beyzuwohnen, und wird im 
Herzen felber etwas römifch und republikaniſch. 
Des Tacitus gebrungne, oft bittere Kürze der . 

Redenden zeigt einen Gegenſatz zwifchen Geſin⸗ 


+ . 
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aungen der Freyheit und Herrſcherwillkuͤhr; was 
der Geichichtfchreiber ſelbſt nicht fagen Fonnte 


“oder mochte, jagen mit ergreifendem Feuer die 


Unterdruͤcker und die Unterbrüdten; fogar un- 


‚gebildete Völker werben Sprecher bebeutfamer 


Lehren, und die Worte des britanniichen Heer: 


- führers Galgacus zu feinen Horden dürften noch 


heute die fpäten Enkel erwägen, wenn des Ba: 
terlandes Unabhängigkeit in Frage kaͤme. Ob 


“aber diefe Gefchichtfchreiber Hierin der Wahrheit 


vollkommen treu geblieben? Das möchte ſchwer⸗ 


lich ganz bejaht werden, doch kann auch niemand 


es ganz verneinen; (ich verweife auf Thucydi⸗ 
des, der ſich Lib I. c. 22. darüber erklaͤrt) denn 
die Beredtſamkeit der Menichen bildet ſich von 
ſelbſt durch Theilnahme an wichtigen Dingen, 
und wo mehr geredet als geſchrieben wird, lehrt 
die Noch des Beduͤrfniſſes das paſſende Wort, 
und die Bewegung des Bemürhes giebt ihm 
Wärme und Kraft. Auftretende Rebner gehören 
‚zur hiftorifchen Wahrheit älterer Staatverhand⸗ 
Jungen, ihre Vortraͤge find deöwegen nicht zu 
verſchweigen, und daß fie bündig zureden wuß- 
sen ‚ iſt vorauszufegen. Schriebe jemand die 
neuere Geſchichte Britanniens, ſo wären vie 


! 
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Parlamentreden ihr nothwendiger Theil, und er 
koͤnnte nur in Verlegenheit gerathen über Aus⸗ 
wahl und Abkürzung, aber nicht befürchten, 
daf man feine Wahrhaftigkeit in. Zweifel: ziehe, 
Wenn freylich durch Cabinettbefehle alle oͤffent⸗ 
lichen Angelegenheiten beftimmt werden; wenn 
nicht Redner, ſondern diplomatiſcher Schrifts 
wechſel über Freundſchaft und Feiudſchaft der 
Staaten entſcheidet; dann duͤrfte kein Geſchicht⸗ 
ſchreiber wider alle Wahrheit Reden in ſeine 
Darſtellung einflechten, aus dem einfachen Grun⸗ 
de, weil man in den Verhandlungen nicht ſprach, 
ſondern ſchrieb. 

Gleichwie das oͤffentliche Leben der Alten 
überhaupt für Kunſt und Wiſſenſchaft guͤnſtiger 
geweſen ſeyn mag, als die Sitte neuerer Zeit, 
welche durch geheime Berathungen und Entſchluͤſſe 
das Wohl und. Wehe des Ganzen lenkt; fo 
haben auch die Gefchichtfchreiber der Alten vor 
den Neneren einen unverfennbaren Vortheil. Wo 

> ein ſicheres Wiffen über Verwaltung, Staatkraft, 
äußere Berhäftniffe, ja ſelbſt über ven Gang gerichtz 
licher Streitigkeiten nur unter wenigen Betheiligten 
ſich findet; wo die oͤffentliche Bekanntmachung 
deſſelben nicht ſelten als Verbrechen gilt; da 





— 446 — 

ſchwebt der Hiſtoriker in einem Kreiſe von Bers 
muthungen, denen er vergebens feſte Geſtalt zu 
extheilen ſucht. Bey unſerer gerechten Bewun⸗ 
derung der Alten ſollte dieſer Umſtand nicht 
uͤberſehen werden, und wie viel ihnen ihre Lage 
in die Haͤnde gearbeitet, wie viel Gunſt ſie bloß 
dadurch genoßen, daß ſie eben die Alten und 
nicht die Neuen waren. Außerdem find es noch 
folgende Dinge, welche ich ‚zum Glüd ber an 
tiken Geſchichtſchreibung zaͤhle. 

Zuerſt war die Arbeit eines Herodot, Thu⸗ 
cydides, Xenophon, Livius, Tacitus, gewiß ge⸗ 
ringer, als bey jedem Geſchichtſchreiber unſrer 
Tage, ſich hinreichende Kenntniß der Vorgaͤnge 
zu verſchaffen. Eine kleinere Maſſe von Bege⸗ 
henheiten wird leichter uͤberſehen, ſie zerſtreut 
weniger die Aufmerkſamkeit, Jahrhunderte faſ⸗ 
ſen ſich ſchwerer als Jahrtauſende; ſo daß unſre 
Nachkommen es hierin noch unbequemer haben 
muͤßen, als Wir. Was iſt nicht alles vorgefal⸗ 
ten, ſeit jene alten Hiſtoriker auftraten ? Wie 
Vieles müßen unfre Tage lernen, um volle Einz 
ficht des ‚Vergangnen in Bezug auf bad Ges 
worbene zu beſitzen ? | 


.. N » 
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Ferner bedurften die Alten fuͤr ihren Geſicht⸗ 


punkt und Zweck pragmatiſcher Erzaͤhlung keiner 


langen Wahl, indem der Zuſtand des Vater⸗ 
Landes, und was darauf Einfluß gewonnen, ih⸗ 
nen. Allen am nächften Tag. Der Theilnahme ih⸗ 
rer Leſer oder Zuhörer waren fie gewiß‘, und 
ihrer eigenen auch. Wenn der junge Thucydides 
weinte, als Herodot in Athen die Bücher feiner 
Geſchichte vorlas, fo war er mit nichten der 
einzig Gerührte, und der feinem Vaterlande 
warm anyangliche Herodot war gewiß felber bes 
wegt. Was berichtete denn wiederum Thucydi⸗ 
des, ald Thaten Griechenlands, die Größe der 
attiſchen Macht, ruhmvolle Plane, oder ehren: 
vollen Untergang? Zenophon, welcher die Ges 
ſchichte eines denkwuͤrdigen Ruͤckzuges vaterlän- 
diſcher Krieger als Augenzeuge beſchreibt, kennt 
die Sachen und ihren Zuſammenhang; er ſieht, 
erzaͤhlt, und ergreift. So auch ſchrieben die 
Roͤmer fuͤr Roͤmer, ihr Volk iſt ihre Einheit 
und ihr Zweck; ſowohl im Zeitraum ſteigender 
Groͤße und republikaniſcher Tugenden, als im 
Zeitraume der Verderbniß und felavifcher Laſter. 
Verſtand und Gemuͤth faßten allemal denſelben 
Zweck, einfach, natuͤrlich; den Wechſel der Be⸗ 
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gebenheiten durchdringend und zum Ganzen bil: 
dend. 
Endlich gedenke man des großen Erleichte⸗ 
rungumſtandes für guten Vortrag, Daß die AL 
ten ihre Nachrichten weniger aus Schriften als 
aus mimdlichen Erzählungen fhöpften, mithin 
diefelben freyer und zwangloſer nach eigener 
Meife behandeln konnten. Wer nach Urkunden 
feine Befchreibung abfaßt, iſt geneigt, urkund: 
liche Worte zu brauchen, und fol fie nicht ein 
mal vernachlaßigen, weil jede unbehutſame Mer: 
änderung des Ausdrucks einen Mangel an Ge: 
nauigkeit herbeyfuͤhren kann. Da ſtimmt mın 
der Ton ſolcher Urkunden nicht allemal zu der 
übrigen Haltung des Vortrags und dieſer ge: 
winnt leicht ein buntfarbiged an die Vorarbeit 
zu fehr erinnerudeö Ausſehn; weswegen Manche, 
‚ diefen Nachtheil vermeidend, ihren Tert mit ges 
Ichrten Anmerkungen zu begleiten -pflegen, dann 
aber wieder des Leſers Aufmerkſamkeit ſtoͤren, 
und ihn an reinem Genufle hindern. Die Aften 
geriethen nicht in folche Verlegenheit, ihre hiſto⸗ 
sifchen Werke find aus Einem Guß, ohne An: 
merkungen und Quellenbefege, fie ſtehen plaſtiſch 
vollendet vor unfern Augen, fonder Modell. und 


_ 


— 


—.491 — 
Gerüft ber Werkſtatt. Vielleicht find fie eben des⸗ 


halb minder diplomatiſch genau, und Spittler 


mochte Recht haben, wenn er dieſen Mangel ihnen, 
vorwarf, und, wegen- feiner Vorliebe für Eritifche 
urkundliche Darſtellung wenig von ihnen ange⸗ 
zogen wurde. 

Alle genannten Vortheile der alten Geſchicht⸗ 
ſchreiber ſind fuͤr die Neueren verloren. Ihre 
Vorarbeit iſt groͤßer und umfaſſender, ihr Stand⸗ 
punkt und Zweck wird ſchwerer gefunden und 
feſtgehalten. Soll das Vaterland begeiftern? Sie 
haben oft Feines Im Sinne der Alten; was in 
großen Reichen gefchieht, thun nicht Die Bürger, . 
fondern die Regierungen ; was einzelne Städte 
vollbracht, iſt feit Sahrhunderten unbedeutend 
und im Schickſal größerer Staaten verloren; 
ſtatt der Vaterlandgefchichte giebt €8 Regierung, 
geſchichten und Stadtgefchichten. Sollen fie‘ "dad 
Selbfterfahrne fchildern? Wie viel Wichtiges. 
haben fie in gelehrter Abgefchiedenheit und einem 
nüslichen Wirkungkreiſe des bürgerlichen Lebens 
gefehen oder gethan, um dem Leſer lebhafte 
Theilnahme für Sachen und Gefühl von Größe 

| zu erwecken? Oeffentliche Angelegenheiten gien⸗ 
gen an ihnen voruͤber, oft fuͤr ihr eignes Wohl 
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and Wehe folgenreich genug, aber ohne Sut⸗ 
huͤllung des Beginnens und Fortſetzens, des Zwecks⸗ 
und der Mittel. Wenden fie ſich an vergangne 
Zeiten, fo bringen fremde Berichte und Urkunven 
ihren Werken die Gefahr, daß fie fleißigen 
Sammlungen gleichen, aber der Einheit, Schön- 
heit, Lebendigkeit des Vortrags entbehren. 

Ich bin darum der Meynung, die alte Ge⸗ 
ſchichtſchreibung fey wirklich eine ganz andre als 
die Neue, und überhaupt jede Zeit, jeded Volk, 
jede beftimmte Lebenslage des Hiſtorikers ertheile 
ihm eben fo gut eine gewiſſe Eigenthuͤmlichkeit 
des Vortrages, als fein individueller Charakter. 
Wenn überhaupt die Gefchichtfchreibung nicht 
den Jugendalter eines Volkes, fondern feiner 
gereiften Männlichkeit angehört; gleichwie Sinn 
und Gefühl deffen, der ins. Leben eintritt, fich 
anfangs bloß dem Zuge wechſelnder Vorfaͤlle 
uͤberlaſſen, ſpaͤter aber erſt von ruhigem Nach⸗ 
denken geleitet, eine beſonnene Erzaͤhlung moͤg⸗ 
lich machen; ſo hat die eigenthuͤmliche Bildung 
jeder Nation auf ihre Geſchichtſchreiber den be⸗ 
ſtimmteſten Einfluß, und ſie werden ſich nicht 
gleich ſehen im Weſten und Oſten, im Suͤden 
und Norden, in Vergangenheit und Gegenwart. 
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Ein Blick auf manche geprieſene Hiſtoriker 
früherer und ſpaͤterer Zeiten, kann Ihnen, mein 
Freund, diefe. Wahrheit befidfigen: Den Vater 
der Gefchichte, Herodot, ruͤhmt man wegen 
feiner epiſchen Haltung; daß die Begebenheiten 
anmuthig unſre Phantafie befchäftigen, und in 
wohlflingender Sprache dem. Gemüth. einen ſel⸗ 
tenen Genuß darbieten. Herodots Zeitalter naͤm⸗ 
lich liegt der alten Heldenzeit nahe, ſeine Ders 
gangenheit ift mythifch, die ſtrengere Form volle 
kommen beglaubigter Geſchichte hat noch niche 
jenen Zauber gelöft, welcher. über den: Sagen 
alter. Fabelwelt ſchwebt; den Gefthichtfchreiber 
haben zum Theil hiftorifche Lieder geleftet, wo⸗ 
durch er den Sängern derfelben ähnlich wird; 
aus einem Dunkel ‚der Ueberlieferung‘ bervortres 
rend; mit dem Reit Tindlicher Einfachheit, oder 
einem Schmuck des Befremdenden und Wunder⸗ 
baren ausgeſtattet. Selbft die genaue, durch . 
Meifen und Erfundigungen beglaubigte, und erſt 
"in neueren Zeiten wiederum richtig befundne Bes 
ſchreibung Aegyptens flimmt fehr gut zu dem 
übrigen Ganzen; denn fie hat jenes alte Wun⸗ 
derland vor Augen, welches. noch jegt durch feine 
toloſſeien Denkmale und Spuren. früher gawz 
. df 2 2 
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* Agenthümficher Cultur in Staunen verfeßt. Auch 
der Perferkrieg, und wie das Heine Griechenland 
mit wenigen Mitteln und großer Tapferkeit ber 
- Macht Aſiens wiberflauden ‚ eignet fich zum 
Mationalepos, und verdient von allen neun Muſen 
gefehert zu-werben, deren Schu Herodot feine | 
Gefchichtbücher empfahl. Was aud) Die fpäteren 
hre griechifcher Kraft zeigen mochten ; einen 
ſolchen epifchen Erzähler, wie den biedern, eins 
fachen, Har und gern mittheilenden Herodot, 
konnten fie nicht wiederfinden. 

Ganz anders betritt Thucydides den Schau⸗ 
platz vaterlaͤndiſcher Geſchichte. Die Verfafſun⸗ 
gen der N einzelnen Staaten waren ausgebildet, 
mit ihnen Neid, Vergrößerungfucht,, Streben 
nach Herrfchaft und Stimmführung, : ald gewöhns 
liches Erbtheil von Regierungen und Voͤlkern. 

Begebenheiten, die daraus entipringen, fodern 
einen treuen mit Menfchenkenntniß und Politik 
audgeftatteten Annaliſten, der Thaten und buͤr⸗ 
gerliche Berhättniffe ficher ‚und feſt zuſammen⸗ 
ſtellt, als ein fprechended Denkmal der Wirk⸗ 
lichkeit für Gegenwart und Zukunft. Ein folder 
war Thucydides; er ſchreibt Jahr buͤcher, und 
ſchließt dieſelben gewöhnlich mis ber. aumgeränberten 


— 
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Angabe: dieſes ſey das dritte oder vierte Jahr 
Des Krieges, den Thucydides beſchrieben. Was 
aber geſchah in dieſen Jahren? Die Verhaͤlt⸗ 
niſſe vaterlaͤndiſcher Städte verwirren ſich, jeder 
Einzelne will geſtuͤtzt ſeyn durch das Recht, und 
es treten Redner auf, welche mit aller Macht 
des Gedankens und der Worte zu uͤberzeugen 
ſuchen von dem was nuͤtzlich iſt, was ruͤhmlich, 

was groß. Wäre der Vortrag des Mannes 
nicht voll bedeutſamer Stärke, er.würde fi 
Kaum von gewöhnlichen Ehronifen unterfcheiden ; 

wäre er fchmeichelhaft oder gefallfüchtig für die 

Partheyen Griechenlands, fo überdauerte nicht 

fein Ruhm das damalige Menfchenalter ; nun 

‚er aber mit gebrängter Kürze. hervorgieng aus 
Sinn und Geif eines denkenden Staatmannes, _ 
{0 ftehet dad Werk als Mufter vollendeter Kunſt 
für alleZejten. Wenig beredt gegen ihn ift He⸗ 
zodot, anmuthlofer wie diefer iſt Thueydides. 
"Er hat mit feinem Vorgänger gewetteifert, is: 
dem er ein ganz Eigenes ſchuf; indem er feis 
nen Sachen diejenige Geftalt und Würbe gab, 
deren fie.fählg waren. Kann Herodot epifh 
heißen, fo ift Thucydides dramatiſch; will 
man beyde vergleichen ,,. fo fteht Keiner. vor Dem 

» 


I 
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Anbern in Schatten, jeder hat durch Gegeuſtanb 
Gedanken und Sprachvortrag ſeine eigene Welt. 
Noch weniger Schmuck als ˖ dieſe beyden zeigt 
Eenophon, deſſen helle Einfachheit nicht hinreißt 
durch Beredtſamkeit, nicht ergoͤtzt durch Kind⸗ 
lichkeit und uiythiſchen Stoff, ſondern im klaren 
Spiegel Begebenheiten darſtellt, wie ſie ſind. 
Als Fortſetzer der Jahrbuͤcher des Thucydides 
erſcheint er oft genug trocken; doch wird niemand 
ein zartes Gefuͤhl fuͤr Sittlichkeit und Recht 
vermiſſen, worin ſich die Philoſophie ſeines Leh⸗ 
zerd Sokrates zu erkennen giebt. Des Gefchicht- 
romanes der Cyropaͤdie will ich nicht erwaͤhnen, 
die ihm beygelegte Beſchreibung des Ruͤckzuges 
Der zehntauſend Griechen aus Afien ift voll ans 
ziehender Schilderungen, und kann eine Lobrede 
auf die. moralifche Kraft des Menfchen heißen, 
welche bey großen Unfällen und in, der Nähe 
des Untergangs nie Befonnenheit und Zutrauen 
verliert, dadurch eublich ein Ziel erreichend, wels 
ches dem überlegenden Verſtande faſt unmoͤglich 
geſchienen. Heidniſche Froͤmmigkeit, Enthuͤllung 
des Götterrathfchhuffes durch. Eingeweide der 
Thiere, Leiten zugleid) die Unternehmungen. Bey 
dem philofophifch gebildeten Xenophon niag der 
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Glaube an ſolche Goͤtterzeichen auffallen, da wir 
nirgends Winke finden, daß bloße Politik dieſes 
Mittel angewendet, auch diefe Zeichen fietd mit 
dem, Ausgange übereingefimmt haben follen, 
Sie dienen in diefer Weife gleihfam zur Stüße 
der die Ereigniffe beherrfchenden Geiſteskraft, 
welche uber ihnen fchwebend, durch Noth und 
Verwirrung zum glüdlichen Ausgange führt. 
Sey das griehifche Volk it feiner heitern 
Ruhe und Klarheit befonders gefchaffen gewefen 
für. jegliche Kunſt und Wiffenfchaft, oder habe 
Die hefondre Anfchaulichkeit der Gggenftände auf 
wenig ausgedehntem vaterlaͤndiſchen Boden das 
für gewirkt; — ficher ift feinen Geſchichtſchrei⸗ 
bern weniger Kunft abzumerken, ald den Gries 
hen, ‚nirgends ift weniger Sorge dad Gemüth 
der Lefer zu ergreifen ober ihren Vverſtand aufs 


zubellen; Alles findet fich wie von ſelbſt; wenn 


es anders nicht die groͤßte Kunſt iſt, jede Kunſt 
zu verdecken, und die groͤßte Meiſterſchaft, jeden 
Leſer glauben zu laſſen, daß er mit Leichtigkeit 
ein Bleicheß.hervorbringe. Etwa bey Thucydides 
wird durch dramatiſche Anlage und Rednerges- 
walt die Meifterfchaft am fühlbarften ; bey Hes 
rodot uud, XRenophon gleicht die Erzählung einen 
. / 
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'mbigen Strome, ber in feinan Naturbette ſon⸗ 
der Dämmung und Leitung fortfließt, und dem 
Schiffer jenen Wechſel der Gegend entdeckt, 
welche zwiſchen Quelle und Muͤndung ausge⸗ 
breitet Liegt. Die Griechen hatten keine Vor⸗ 


gänger in der hiftorifchen Kunfl, wurden Muſter 


für alle fpätere Zeit, und find von keinem ihrer 


Bewunderer ganz erreicht, viel weniger uber 


troffe n. 


Roͤmiſche Geſchichtſchreiber fanden in den | 


Begebenheiten ihres Baterlaudes die Selbſtſucht 
eines erobernden Volks, Größe der Thaten „und 
des Erfolges, der Entwürfe und republifanifcher 
Geſinnungen. Was daraus hervorgieng, und 
durch Entſagung, Sitteneinfalt, Triegerifche 
Tapferkeit und Vaterlandliebe ruhmwuͤrdig heife 
fen kann, hat Livius ald ein-reicher feinen Ges 
genftand mit Gunſt ergreifender Maler- darge⸗ 
ſtellt. Vollkommen mächtig der Sprache für Ers 
zählung und rebnerifchen Eindruck, ſchildert er 
die geringen Anfänge ber Städt, ihren Fortgang 
zur Herrſchaft, und die innre unruhige Bewe⸗ 
gung; den Glanz ber alten Gonfaln,- und die 


einfache Würde. womit fie ihn. zu ertragen wifs 
fen. Roͤmiſchen Lefern muß fein Werk das ent⸗ 
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ſchiedenſte Bergnuͤgen gewaͤhrt haben, andern 
Zeiten bleibt es ein Denkmal, was ununterbro⸗ 
chene Kraft der Geſchlechter bewirken koͤnne; 
welche Tugenden es ſind, die zur Weltregierung 
fuͤhren; welche Fehler ſich mit ihnen verbinden; 
bis der Verderb des Eigenwillens und Herr 
fchens die Tugenden verdunfelt und die Fehler 
zu Laftern ausbildet. 

Salluſtius fühlt die: ſchlechtgewordne Zeit, 
an Andern und an ſich felbft; aber ihm ſchwebt 
dad beſſere Urbild vor, und er arbeitet in bies 
gem ernften Sinn die Geſchichte Leichtfertiger 
nud unwürdiger Vorgänge. Wahl und Nachs 

denken herrfchen in feiner. abgemeffenen Erzähs 
Iunglürze, ein Ton des Alterthums giebt den 
ganz entgegengefeßten Sachen - eigenthünnlichen 
Nachdruck. Bol von einer herrlicheren Vorzeit, - 
wenn auch nur in der Einbildung, nicht im 
Handeln, werden ihm in feiner Jugend die 
Staatgeſchaͤfte verleidet, da „ſtatt Schaem, 
Enthaltfamkeit und Tapferkeit, nur Verwegen⸗ 
beit und Geis im Gebrauch find.’ Er fchreibt 
im Alter, ohne eigene Theilnahme. an öffent: 
chen Angelegenheiten; um ein gutes Werk zu 
tun, und- heilfam zu belehren, weil tüchtige 
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Geſchaͤftfuͤhrung nicht mehr vergönmt iſt. Bene 
er fichtbare Kunſt dabey anwendet, fo wird diefe 
aus feinem Zuftande ganz erflärbar. 

Mer Kraft des Verflandes, Feſtigkeit de 
Willens, Beharrlichkeit für Zwecke kennen Ier: 
nen will, der leſe Caͤſars Berichte. Er ſelbſt iſt 
Hauptperf on in der pragmatifchen Erzählung 
deſſen was durch ihn gefchehen, weit mehr wie 
Zenophon, der vor fich als Gefchichtfchreiber in 


‚ ben Hintergrund tritt, und mit größerer Ruhe 


und Milde die Begebenheiten vorführt. Caͤſar 
konnte nicht den Alleinherrfcher vergeffen, nicht 
ben Römer, nicht dad Gefuͤhl der Ueberlegenheit 
in glüdlichen Kriegen, Ein Sieger und Eroberer 
findet an ihm das Erzählungmufter ‚-und ein 


andrer Kefer Iernt, wie. Eroberer die Welt bes 


trachten, Alles ihren Planen unterwerfen, nur 
die Sicherheit ber Mittel erwaͤgend, ‚' nicht das 
alte Herkommen bürgerlicher Berfaffung , bie 
Gunſt oder Ungunft ber Zeitgenoffen, ihre Hofe 
nung und Furcht. Unter denen, welche Allein⸗ 
herrſchaft in freyen Staaten gründeten, tagt 
Caͤſar hervor, durch überlegte. Verfolgung feines 


. Zwecks, und: verfiändiges Maaß im Gebrauch 


der Macht; und weil die Sachen dem Vortrage 
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ganz entſprechen, iſt es Einigen, welche Since | 
chende Gewalt der römifchen Sprache befaßen, 
möglich geworden, neuere ‚Siege und Eroberans 
gen in Caͤſars Art zu ſchildern. 
= Mit unpasthegifchem Maag hiftorifcher Wahr— 
heit will Tacitus ſchreiben, weil er bey den 
Augenzeugen zu viel Furcht, und bey den Naͤchſt⸗ 
lebenden zu friſchen Haß gewahr wird. Aber 
"ohne Unwillen und Gunſt (sine ira et studio) 
Tann ‘doch niemand fein- Werk nennen. Vom | 
Unmillen zeigt die Kraft und Kuͤrze der Sprache, 
die lebhafte Darſtellung der Gewaltthaten; mit 
Gunſt vielleicht find manche Aeußerungen ber 
Unterdruͤckten und Sterbenden vorgetragen. Bey⸗ 
de ‚führen nie zum müßigen Gerede, fondern 
- ergreifen mit feltener Gewalt. Ein großes Bild 
verſunkener Menfchheit ſteht vor unfern Augen, 
der ſchwere Arm ſchrankenloſer Willkuͤhr waltet 
uͤber die ganze Roͤmerwelt, ein neues Geſchlecht 
muß aufſteigen, wenn der Erde geholfen wer⸗ 
den ſoll, ein Geſchlecht, dem Geiſt und Kuͤhn⸗ 
heit der Ahnherren nicht "fehlen. Freudig wie 
den Livius konnte kein Römer den Tacitus leſen, 
Schaam und Zorn mußten in ſeiner Seele gluͤ⸗ 
hen; und wollen wir auch Livius zu Zeiten 


— 
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Tugenden verſchoͤnernd nennen, Tacitus aber 
Verbrechen und Laſter bis ind Geheimſte vers 
folgend; fo hatten doch beyde die Gefamtwahrs 
heit des Wirklichen für fi), und jener vermochte 
Sitten und Thaten zu befchreiden, wie dieſer 
- weder konnte noch wollte. Der eine lehrte, was 
zu fuchen und zu Toben; der andre, was zu 
fliehen und zu verabfcheuen fey. 

Vom Polybius — wenn man ihn wegen 
feines Gegenftandes zu den Römern zähle — 
habe ic) ſchon früher angemerkt, daß er Urs 
ſachen und Folgen für verfländigen Weberblid 
zufammenreiht,, und dadurch eine wiflenfchafts 
liche Erfenntniß der Gefchichte zu geben. trach⸗ 
tet. Minder ſtark und lebendig im Vortrage, 
old jene Andern, hat er auch eine andere Sache; 
denn- er fchrieb zur Zeit ber größten Herrlich⸗ 
feit des Römifchen Ruhms, als über den raus 
chenden Trümmern von Carthago die Weltherr⸗ 
fehaft entfchlevden war, ihr inneres Verderben 
noch verbedt blieb, die Würde der Republik 
noch von Vaterlandliebe geſchuͤtzt wurde, ſonach 
eine beredte Schilderung republikaniſcher Tugen⸗ 
den oder ein ſchreckenvolles Gemaͤlde der Lafer 
eben fo wenig nus den Begebenheiten felbft 
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Hervorgieng, ald für Bewunderung und Abfchen | 
Dienlich geachtet werden Fonnte. | 


Vielleicht flimmen Sie mir nun bey, mein _ 


Sreund, daß Feiner diefer Gefchichtfchreiber eben 
viel anders zu ſchreiben hatte, als er wirklich 
ſchrieb, und daß der Vortrag eines Jeden durch 
feinerfage und Verhaͤltniſſe ſtark genug beherrſcht 
wurde. Alle genannten Maͤnner faßten, was fie 
fchrieben, mit eigenghämlichem "Charakter, obs 
gleich vemfelben Volke angehörig. Im Ganzen ift 
diefer Charakter ein andrer, wie bey den Gries 
hen, gleichwie Vol und Begebenheiten anders 
find. Den Worten müßen die Sachen entiprechen, 
fagt Salluft, und umgelehrt auch den Sachen die 
Worte. Warum hatten die Griechen Feinen Tas 
-eitus? Weil fie kein Seitalter hatten, wie jenes, 
in welchem Tacitus lebte, Wer das eigentlic) 
Energifche Tiebt, wird unter Römern mehr. An⸗ 
fprechendes finden, wer die heitre Ruhe des 
Sanzen vorzieht, wird es mit den Griechen hals 
ten, Es ließe fich denken, daß römifche Leſer an 
der griechiſchen Gefchichte vor Alerander wenig 
Freude gehabt, weil ihnen der Schauplaß zu 
Hein, und der Einfluß auf Weltſchickſal zu ge⸗ 
ringe; wogegen bie Thaten ihres eigenen Volles 


m A462 — 


fi) bald bedeutſam machten, bis es endlich 
Könige und Zürften vor feinem Richterſtuhle 
ſah. 
Ein neuerer Schriftſteller ſagt: „die Alten 
haben alle Farben der Geſchichtſchreibung er⸗ 
ſchoͤpft. Hero dot ſchildert urſpruͤngliche Sitten 
der Menſchen und Entſtehung ihrer Geſellſchaft; 
Thucydides politiſche Uneinigkeiten; RXeno⸗ 
phon moraliſche Gefühle, Livius die Beredt⸗ 
ſamkeit des Forums; Tacitus iſt der Philos 
ſoph des ſchlechten Zeitalters. Mit ver Wahr⸗ 
heit iſt es nicht, wie mit der Taͤuſchung; letz⸗ 
tere iſt immer neu, der Kreis jener iſt geſchloſ⸗ 
ſen.“ (Chateaubriand genie du christianisme 
T. III. p. 92.) Das trifft etwa dahin, „es 
gebe Nichts Neues unter der Sonne;“ richtig 
genug für bie innre Wehnlichkeit und verwandte 
Natur aller menſchlichen Dinge; aber. unrichtig 
für Abſchließung oder Erfhöpfung des fie bes 
wegenden Geiftes. Iſt auch jeder Tag eine Aufs 
erftehung des vorigen, ſo bringt er doch fein 
nenes Licht und feine neuen Wollen. Die Zülle 
wahrer Begebenheiten: ift nicht weniger rei), 
ald-die Erfindfamkeit der Dichtkunft, und weiß 
die. letztre noch immer friſche Farben zu finden 


in. dem Genius. des Dichters, dann auch die 
Geſchichtſchreibung im Charakter des Hiſtorikers. 
Sie wird alſo fortwaͤhrend mit Freyheit ſich 
entwickeln, wenn Yleich die Alten in gewiſſen 
Kormen Mufterbiider hinterlaffen haben; ein 
Vorgang gepriefener Mähner raubt den Koma 
menden nicht die Ehre der. Nachfolge, und bie 
Rebteren werben von: Nach ahmern hinreichend: 
unterfchieven, ſobald fie durch ſich ſelber etwas 
ſind. 

In Italien, wo die nenere Cultur am fruͤ⸗ 
heſten Platz gewonnen, giebt es nach dem Ur⸗ 
theil Sismondi's ſchon im dreyzehnten und vier⸗ 
zehnten Jahrhundert treftiche Geſchichtſchreiber. 
Sie wurden großgezogen in dem politiſchen 
Draͤngen der Partheyen jener kleinen Staaten, 
welche Herrſchaft wollten mit der Unabhaͤngig⸗ 
keit, dann aber durch fremde Gewalt, oder durch 
inneren Kampf der Bürger, beyde verloren oder 
wiederherfiellten. Zugleich fchwebt vor den Augen 
italifcher Schriftfteller das Bild alter Größe, 
und das Tirchliche Gewicht des neueh Noms; 
ihre vaterländifche Liebe zeigt ihnen die Vorfälle  . 
bebeutfam, fie befchäftigen fich gern mit dem» 
jmigen, was die einzelnen Staaten geleiſtet, 
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und wie ſtark die Begierde andrer Völker nad 
dem Beſitz des fehönen Landes gewefen. Nur 
von einigen der Vorzüglichften will ich reden. 
Machiavelli ſteht voran. Sein gediegener 
Vortrag, und die Klarheit ſeiner Erzaͤhlung, 
beſonders in den letzten Buͤchern der Florentini⸗ 
ſchen Geſchichte ſind nicht genug zu bewundern; 
und er tritt den Griechen und Roͤmern an die 
Seite. Mit welchem politiſchen Scharfſiun und 
durchdringenden Verſtande hat biefer Staat ſekretaͤr 
die Begebenheiten gefaßt! Moralifches Ergreifen 
war ihm fremd, wenn man auch fein räthfel- 
haftes Fuͤrſtenbuch gewiß nicht als Schutzſchrift 
für die Maaßregeln gewaltſamer Treuloſigkeit 
betrachten darf. Findet nun das ſittliche Gefuͤhl 
in ſeinen Werken wenig Nahrung, ſo iſt er doch 
ungemein anziehend, ſelbſt durch die ſteigende 
Bedeutſamkeit des kleinen Florenz In deſſen glüds 
lichſter Periode unter dem Hauſe Medicis. Er 
ſcheint nicht redneriſchen Glanz, nicht dramati⸗ 
ſche Anſchaulichkeit, zu ſuchen, und hat ſie doch 
beyde; welche, verbunden mit einer ſeltenen 
Reife der Beurtheilung ihm einen entſchiedenen 
Werth fuͤr alle Zeiten geben. 
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Guicciardini dagegen wählte ſich die 
redneriſche Art der Alten zum Muſter, und 
entwickelt die Begebenheiten mehr dramatifch, 
als erzaͤhlungweiſe. Ich will ihn deshalb nicht 
tadeln, ‚weiß er fü fih auf diefem Wege ein großes 
Verdienſt erworben „wenn gleich geſtanden 
werden muß, dad öffentliche Leben feiner Zeit 
ſey von demjenigen der Alten etwas verfchieden 
geweſen. Indem er felbft an Befchäften theil⸗ 

nahm, und das Erlebte niederfchrieb, wird das 
durch fein Vortrag wahr und anſchaulich. Selbſt 
der Vorwurf, er habe das Verderben bes 
Paͤbſtlichen Hofes ftärker als billig geſchildert, 

‚ beweift vielleicht für feine Wahrheitliebe; weit 

die Menſchen ungerne dort Gehrechen und Maͤn⸗ 
gel eingefiehben, wo ihr Glaube die heiligfte 

reihe des Himmels und Unfehlbarkeit frommer 

Urtheile anzutreffen meynte. Nicht immer hat 

Girteciardini die Mannichfaltigkeit der Staaten⸗ 

verhäfeniffe zur Einheit gefammelt, nicht immer 

glücklich das Wichtigſte aus dem Dielen Eins 

zeinen hervorgehoben,” wodurch der. Lefer unter 

dem Gedränge von Perfonen und Sachen in 
Verwirrung geratben Fanny und die Form vom 
Sahrbächern, welche dieſer Geſchichtſchreiber 
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ſeinem Werk gegeben, mag zum Theil ſolcher 
Mängel Beranlaflung geworden feyn. 
Weniger reduerifch, wie Guicciarbini, und 
angleid) iparfamer an Bemerkungen und Spru 
chen ift der ſchon vorhin erwähnte Dapila. 
Mur felten lieſt man, was er dent, wie z. B. 
ald dad Hans Montmoreney den Guifen Ber: 
druß macht: „Gott pflege gewöhnlich Strafe 
und Rache dem ewigen Leiden vorzubehalte, 
indeß gefalle es ihm zumeilen, mit einem Licht: 
firal feiner Macht Zeugniß zu geben von jene 
Gerechtigkeit, womit er den Lauf menſchlicher 
Dinge regiert.“ Reden, wie etwa Die Rede 
Heinrichs II. auf dem Reichstage zu Blois, 
werden nicht vollftändig, ſondern bloß nad) 
ihrem Hauptinhalte mitgeteilt; diefer aber ifl 
‚immer Har und Fraftig, mit volllommener An: 
ſchaulichkeit der Plane und Deufweife verfchie: 
dener Partheyen. Un Gediegenheit des Vor⸗ 
trags iu der tonreichen italieniſchen Sprache 
wetseifert Davila mit den vorhin genannten 
Geſchichtſchreibern. 
Ganz ein anderer Geiſt beherrſcht die Ge⸗ 
ſchichtſchreiber des frunzoͤſiſchen Volks, fo vers 
ſchieden wie Lebensart des Hofes von Sitten 
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der Freyſtaaten, wie der Glanz eines Königs 
reichs vom Verkehr und Reichthum unabhaͤn⸗ 


giger Staͤdte. Wo Dad goldene Zeitalter nach 


Der. viefjährigen Regierung eines mächtigen Koͤ⸗ 
nigs. befiimmt wird, da muß .eine Wirkung der 
letzteren auf die Schriftſteller kenntlich ſeyn, 
und die geſamte Nationalbildung erhaͤlt dadurch 
entſchiedene Form. Wir ſehen dieſes in 
Frankreich, und wohl nirgends haben Hofſitte 
und ſogenannte feine Welt mehr Einfluß ge⸗ 


aͤußert auf Wiſſenſchaft, Kunſt, Philoſophie 


and Poeſie, überhaupt auf Denkweiſe, Sprache, 
Geſchmack. Was auf ſolchem Wege gewonnen 
werden kann, ift. wirklich gewonnen. 

Die Geſchichte Frankreichs zaͤhlt eine Menge 
von Denkſchriften, deren lebendige und geiſt⸗ 
reiche Mittheilung an das Hofleben nicht bloß 
erinnert, ſondern es feldft zum Gegenftande 
bat, Vielleicht eignet ſich gerade darum dieſe 
Meile befonberd für dad Boll, weil Franzoſen, 
wie emer ihrer Schriftſteller ſagt, ‚‚eitel,. leicht 
und gefellig find; weniger Dad Ganze, ald Das 
Einzelne der Begebenheiten auffallen, und in 
Denkſchriften unmittelbar ober wiftelber. fich 


E 


ſelbſt auf die Buͤhne bringen Böunen‘’ 
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Indem, wie fchon erinnert, bie Bildung ber 
Sranzofen vom Hofe ausgegangen, und fich 
auf denſelben als einen Mittelpunkt bezogen, 
folgt zugleich, daß die Staatmänner dieſes 
Bolts unter ihren Zeitgenoffen am meiften Bil 
dung befaßen, und zur Beurtheilung gefelliger | 
Verhoaͤltniſſe, menfchlicher Schwächen und Leis 
denfchaften, von Fugend auf erzogen wurden. 
Viel ift darum zu lernen aus den Werken ihrer 
Fever, deren Werth durch die leichte gewandte 
rt des Gebend erhöht wird; die und heiter in 
die Mitte jener Welt einführen, deren Gerings 
fügigleiten oder bedeutſame Erfchütterungen dem ' 

Schreibenden Freude oder Verdruß bereiteten, 
ſtets aber feine Vorſaͤtze und Entſchließungen 
gelenkt und ſeine ganze Seele in Anſpruch 
genommen. 

Wem fpäter In Frankreich Gefchichtfchreiber 
auftraten, welche nicht das Erlebte bruchfiüds 
weife der Nachwelt überliefern, ſondern die zus 
fantmenhangende Gefchichte eines‘ Volkes oder 
Zeitraums darfiellen, fo fchwebt ihnen immer der 
‚Kreis des Hofes vor Augen, nach deſſen ton⸗ 
sebendem Geſchmack ihre Werke ftch richten. 
- Un den Hof fehließen. ſich ausgezeichnete 
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Gelehrte und andere Leſer, welche fuͤr ſich kein 
tadelndes oder lobendes Pabtifum bilden; ſie 
Ueben alle, wie der Hof auch, angenehime Er⸗ 
zählung, geiſtreichen ueberblick der Vorgaͤnge. 
Genaue Kritik der Sachen, Groͤße des Stils, 
redneriſche Gewalt, liegt ihnen weniger am 
Herzen; aber lebhafte Wendung der Sprache, 
Klarheit und Scharffinn der Gedanken find un⸗ 
erlaͤßlich. Fehlen dieſe Vorzuͤge, ſo faͤllt das 

Weoerk in der Öffentlichen Meynung, und anders 
weitiges Werbienft kann ihm nicht aufhelfen. 

Hieraus entfpringt ein Gefamtcharakter 
franzoͤſiſcher Geſchichtſchreibung, den ich keines⸗ 
wegs herabſetzen, aber auch nicht uͤber die Art 
der Alten und andrer neueren Voͤlker erheben 
will. PAnguetil in feinem Geift der 
Ligue giebt aus Davila, d’Aubigud, de Thou 
und andern Quellen ein Gemälde der bürgers 
fichen Uneinigkeiten Frankreichs; was er gefun⸗ 
den, iſt treflich geordnet, mit Kuͤrze beſtimmt 
und lichtvoll ausgedruͤckt. Der Weltniaun wird 
ſein Werk mit mehr Vergnuͤgen und Velehtung 


zur Hand nehmen, als die Schriften feiner 


Gewährmänner, wie vorzuͤglich diefe auch ſeyn 
mögen. Vertot in ſeinen Revolutionen Ronis, 
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Schwedens, Portugalls, erzaͤhlt angenehm, und 
genügt. zur Ueberſicht der merkwuͤrdigſten Bes 
gebenheiten; die gebildeten Maͤnner und Frauen, 
weiche ihn leſen, wuͤrden ſchwerlich am Vor⸗ 
trage eines Thucydides ober Taeitus Geſchmack 
finden. Aus der Reiſe des juͤngern Anacharfis 
haben mehr Liebhaber der Geſchichte das grie⸗ 
chiſche Volk kennen gelernt, als aus dem grie⸗ 
chiſchen Geſchicheſchreibern ſelbſt, wenn ſie 
gleich‘ franzöfifchen Leſern durch. gefaͤllige Ueber⸗ 
ſetzungen zugaͤuglich gemacht wurden. 

Selbſt die ziemlich trockene und aumuthloſe 
Gofchichte · Labwigs XL von Dhielos erhielt vers 
moͤge. Angeführten: Urſachen Ruf und Beyfall. 
Biel anziehender find: ſeine Denkwuͤrdigkeiten 
ber. Regentſchaft, wuhrend Winderjaͤhrigkeit 
Ludwigs XV; fie enthalten in lebeadigen Zuͤ⸗ 
gen dab Hofleben und die Sittengeſchichte Das 
maliger Zeit, ein Vild des Verderbens, mit 
kurzem geiſtreichen Stil; wie ſolcher vom Ver⸗ 
faſſer des WBuches uͤber ‚die Sitten: zu. erwarten. 
Im Ganzen mag das Urtheil gelten, was 
Duͤclos uͤber fich fehbft gefällt haben fol: „Ich 
betrachte nicht Alles; aber was ich betrachte, 
das ſehe ich. “ 


— 


WB oltaire, der geſchmackvolle Schriftfteller 
und Muftermenich femed Volks und Zeitalters, 
verdient in feinen hifforifchen "Arbeiten nicht fo. 
tief geftellt zu werden, als zum Theil geſchah. 
Er iſt manchmal flüchtig und unzuverläffig, 
aber im Vortrage gut; man darf nichts Großes 
 im_- Sinne: der Alten bei ihm ſuchen, aber. kref⸗ 
fenden Verſtand, geiſtreiche Behandlung „ wird 
niemand vermiſſen. Sein Jahrhundert Ludwigs 


XXV. tft nur Entwurf, ats ſolcher lebendig, | 


welches immer Einfeitigkeiten entfchuldigt, deren 
darftellende Bewegung durd) lebloſe Wielfeitigs 
keit nicht erreicht wird.  Kärlö XII. Lebensbe⸗ 
‚ ihreibung unterhält troß aller Mängel,- nur 
freylich hat fie Feine pragmatiſche Buͤndigkeit 
oder wahrhafte Auſchaulichkeit ver Vorgänge. 
Zür eine Leichte 'gewandte Mittheilung moͤgen 
die gelehrten Kenner der Geſchichte viel von 
ihm lernen, weil Gruͤndlichkeit und Leichtigkeit 
ſehr wohl mit einander befiehen, und letztere 
eigentlih die vollendete Weherrfchung des 
‚Stoffes iſt; obwohl felten viefe beiden Vorzüge 
in der Wirklichkeit vereinigt angetroffen werben, 
Ueberhaupt Fehren wir durch: Erwägung des 
Verdienſtes franzöfifcher Gefchichtfchreiber zu 
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unſerm allgemeinen Urtheil zuruͤck: daß fie in 
ihrem weltlichen Hofweſen Meiſterſchaft üben, 
nur ift wohl keiner dem Machiavelli und Guic⸗ 
ciarbini zu vergleichen, wenn man reif durcch⸗ 
dachtes politifches Urtheil und. Redekunſt eines 
öffentlichen Lebens berückfichtigt. Eben fo wenig | 
iſt ihre Art diejenige der Alten, welche nicht | 
um Yunft eines Hofes und feiner Gefellfchaft 

buhlten, darum auch neumweltlichen Witz und 
Beift weder in ihrem gehaltvollen Vortrage 
noch in: ihrem wuͤrdevollen republifanifchen Cha⸗ 
ralter Eund geben. Können. wir die Alten des- 

bald nicht tadefn, fo find auch die Neufranken 

mit ihrer Bildungfarbe nicht übermäßig zu - 
preifen; die Mufe ver Gefchichte ſammelt ihre 

Verehrer aus verfchiebenen Voͤlkern und Zeiten, 

richtet jeben nach feinem Maaße, und gewährt 

ihm unpartheyifch. den gebühreuden Ruhm. 

Unter den Britten iſt Gibbon den franzöfte 
chen Schriftftellern am. ähnlichften, in wiefern 
fein Ausdruck durch forgfältige Wendung, geiſt⸗ 
solle Gegenfäge und maleriſchen Glanz denen, 
die Hohen Rang im Staate und. hinreichende 

" Bildung befigen,. : fietd gefallen muß. Dan 
vermißt bei ihm gerade durch dieſe Vorzüge 
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eine vollkommen ungezwungene Einfächheit des 
Stils; aber die ſichtbare Kunſt deſſelben iſt er⸗ 
kreulich, und verbindet fi mit einer großen . 
Kenutniß der Sachen und einem treflichen ges 
ſchickt orönenden Plane. Allenthalben zeige 
Das Werk die Arbeit und Muße eines "ganzen 


Menſchenlebens, aud) find mand)e Abfchnitte 
mit befmörer Vorliebe und Lebendigkeit bes 
handelt, 3. 3. die Gefchichte der Araber und 


ihrer Fühnen Eroberungen, wozu des Verfaſſers 


Abneigung gegen. das Chriſtenthum beytragen 


mochte. Wegen unchriftlicher Gefi innungen hat 


man ihn oft. getadelt und beftritten, indeß 
überfchreitet: fein Urtheil nicht den Kreis Bes 
. gläubigter Thatfachen, und es mag dem Hiſto⸗ 

rifer vergoͤnnt ſeyn, flatt eines übernatürlichen, 
Einfluffes die: natürlichen Verhaͤltniſſe aufzus. 
ſuchen, wodurch die Ausbreitung einer Lehre: 
beguͤnſtigt wurde. Natuͤrliches und Ueberna⸗ 


rirliches find in der Geſchichte nicht durchweg 


geſchieden, ſondern der große Gang der Vor⸗ 
ſehung offenbart ſich auch.in natuͤrlichen Ereig⸗ 
niſſen, wo dann einem. Jeden freyſteht, den 
tieferen Grund mit religiöfer Ehrfurcht in. 
Gottes Allmacht und Weisheit zu ahnden. 
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Dogmatiſche Begriffe und Lehrſaͤtze ſollen dabei 
nicht eigentlich leitend ſeyn. 

Mobertſon trägt Das ernſte Gepraͤge des 
brittiſchen Volkcharakters, und erzaͤhlt mit wuͤr⸗ 
digem treflich ausgearbeiteten Vortrage. Seine 
Darſtellung des Mittelalters vor der Geſchichte 
Karis V. iſt ein hiſtoriſches Gemaͤlde, dem 
wenig an die Seite geſetzt werden kann, ſowohl 
in Abſicht der Sachkenntniß, als der gedraͤng⸗ 
ten vollen Haltung. Minder abwechfelnd im 
Veriodenbau iſt vieleicht Hume's Geſchichte 


N 


von England, aber gedankenreich und mit -Feftem 


philoſophiſchen Urtheil ausgeſtattet, welches 
ſtets aus den Sachen hervorgeht. Daher eine 
gewiſſe Groͤße und Ruhe bei dieſem Schrift⸗ 


ſteller, wodurch er mit Recht von feiner Nation 


und uͤberhaupt von allen denen ſehr geſchaͤtzt 
wird, welche lernen wollen, Geſchichte mit den⸗ 
kendem Geiſt aufzufaſſen. 

Endlich wir Deutſche? Uns hat gehindert, 


was ich im vorigen Briefe angemerkt; wir 


haben keine glaͤnzende Hofhaltung und Wett⸗ 
eifer des Lebens in einer Hauptſtadt, keine 


Magna Charta des Buͤrgerthums und politiſch 


Ä 


phnloſophiſche Ruhe; unfre Vielgeſchaͤftigkeit 


l 
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and, Vielbezweckung rauben und hie hohe Mes 
fonnenpeit und beharrliche Sorgfalt des frhrifte 
ſtelleriſchen Ausdrucks;  unfer Charakter und 
unſre ‚Sprache ‚gehen vielfoͤrmig ans einander; 
wie deutſche Geſchichte und deutſches Meich, - 
Dennoqh wollen wir hoffen, unſerm unermuͤde⸗ 
ten Fleiße werde gelingen, dereinſt fuͤr Ge⸗ 
ſchichtſchrribung den Erſten ‚gleichzuftehen. 

-, Nur yon Verſtorbnen werde Einiges era 
waͤhnt, ..weil;die Lebenden net Ihrem Verdienſt 
und Mangel beffer. in der, Stille als mit. lauten 
Morten, beursheilt: werden, Schiller hat Ber 
dienſt der hiſtoriſchen Erzählung, beſonders in. 
feiner Gefchichte des Ahfalls der Niederlande, 
einem leider unvollendet gebliebenen Werk. 
Wir moͤgen kaum bedauern, daß er ſchnell den 
Kreiſe der Geſchichtſchreiber ſich eutzogen, in 
welchem: fein erſtzgs Erſcheinen ihm. einen ehren⸗ 
vollen Platz gefüchert, weil er ald dramatiſcher 
Dichter durch reiche Gaben: für diefen Verluſt 
entſchaͤdigke. Wer feinen Werth des geſchicht⸗ 
lichen Vertrages erleunen will, darf Ihn nur 
mit dem. Fortſetzer feiner ‚niederländifhen Ges 
{dichte ; vergleichen, .. Senderbar genug, daß. 
diefe frühere. Arbeit feiner ſpaͤteren, der 


— 415 — 


Geſchichte des bdreißigjährigen Krieges, weit 
vorzuziehen iſt. Der letzten fehlt vie wöthige 
Einfachheit durch allzufichtbares Beſtreben nad 
Glanz und Bilderreichthum, welches, wie mit 
daucht, ein fchlimmes Mufter fir manche ihm 
nachahmende Schriftfteller geworden, unb wos 
von ich Ihnen vorhin ein Beyſpiel angeführt. 
Dürfte man vermuthen, daß Schiller !diefe 
Richtung noch ferner auf dem Pfade der Ge 
fchichte fortgeſetzt haben würde, fo fcheint vie 
Stimme feines Genius nicht bedeutunglos, 
welche ihm der freyen Dichtung und der Welt 
großer kuͤhner Bilder wiederum zuwandte. 
Dffendar ward Johannes Müllet zu feinem | 
hiſtoriſchen Beruf durch die Werke der Alten 
angeregt, und ein tiefes Gefühl Ihrer Vortrefs 
lichkeit war die Seele feiner fruͤhern und ſpaͤtern 
Beftrebungen. Auch darin ift er den Alten 
aͤhnlich, daß er die Befchichte feines Vater⸗ 
Iandes zur Darftelung wählte, und den Werth 
republifanifcher Freyheit und Tugend mit lebens 
diger Theilnahme ſchilderte. Außer diefem 
durchdringt ihn wahre Gottesfurcht, frey von 
dogmatiſcher Härte und Eugherzigkeit, erhaben 
und groß den Lauf menſchlicher Angelegenheiten 
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erwaͤgend und beurthellend. Darin beſteht feine. 
gewiß preiswuͤrdige Philofophie, welche ihm 
nach dem Urtheil unberufner Tadler, gefehlt: 
Haben fol. ‚An. Kraft amd Nachdruck ift er 
feinen unvergänglihen Muftern zur Seite zu . 
ftellen, der Einheit und nicht unterbrochnen Les 

bendigkeit ded Ganzen mußte die vielfache Zer⸗ 
ſtuͤckelung der Vorgaͤnge unter kleinen Gebirg⸗ 
voͤlkern Schaden Bringen. Gewandtheit und 
ungezwungne Leichtigkeit der Sprache mögen 
wir bei ihm, vermiffen, gleichwie Gott nicht 
Jeglichem Alles gewährt; feine Sprache ift 'oft 
rauh und ungefällig, feine Kunſt vermeidet 
nicht Immer dad Kunftliche, fo daß mit Recht 
bemerkt wurde, von dem Chronifenftil der Vor⸗ 
zeit ſey Manches durch fleißiges Lefen und 
Ausziehen auf ihn übergegangen, und biefes 
fey doch) nicht grade ein natürliches Vorbild 
unferer Zeit. Was er, unabläffig nach höherer 
Vollendung ftrebend, noch einft werden Tonnte, 
hat und das Schickſal nicht zu fehen vergoͤnnt; 
aber, aus dem letzten Theile der Schweizer⸗ 
geſchichte und manchen Abſchnitten der allge⸗ 
meinen Geſchichte zu ſchließen, wuͤrde er fein '. 
Beſtes noch gefchnffen haben, wären ibm Muße 
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und laͤngeres Leben verliehen geweſen. Sein 
Ruhm iſt auf entſchiedenes Verdienſt gegründet, 
"und die Vorzüge des Mannes überwiegen bey 
weiten feine Mängel, wenn auch die Behaup: 
tung wahr ſeyn möchte, daß feine Werke im 
Ganzen wenig Lefer fanden, und ihr allge 
meiner Ruf eben fo .viel aus Ueberlieferung 
als aud eigener. Anfchauung hervorging. Ver⸗ 
derblich aber wird der jüngeren Welt eine 
„Nachahmung des Muͤllerſchen Stils, weil dieſer 
noch nicht vollendet und rein heißen kann, fons 
dern Merkzeichen mübfimer Geburt und uns 
fiherer Haltung an fich tragt; was er Vor⸗ 
trefliches, Kräftiges, Eindringliches, Wuͤrdiges 
bat, nicht nachzuahmen flieht, fondern durch 
‚den eigenflen Charakter des Schriftſtellers be- 
ſtimmt wird. Gebt euch dieſen, und ihr werdet 
ohne Nachahmung das Eure leiſten. 
Unſern jetzt gleichfalls verſtorbenen Wolt⸗ 
mann will ich nicht als Leichenredner Muͤllers 
richten, weil er durch deſſen liebloſe Behand⸗ 
tung fein eignes Gedaͤchtniß in Schatten ſtellte. 
Seinem hiſtoriſchen Vortrage iſt etwas Vers 
floſſenes, Schwaches, von der neueren Zeit 
Verbildetes eigen, dem- aller gute Wille und 
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Die Bermeidung mancher Fehler nicht aufhitft, 
Keines feiner Werke if ſchlecht oder durchweg 
mislungen zu nennen, aber keines iſt auch ganz 
gut oder recht tuͤchtig; es fehlen Gewalt und 
Staͤrkle, Sicherheit und Männlichkeit, übers 
haupt das Gediegene eines  fchriftftelleriichen 
Charakters *). Hat er die Memoiren des 
Freyherrn von S — a gefihrieben, welche mit 
vieler Wahrſcheinlichkeit ihm beygelegt worden, 
ſo zeigt fi) darin, daß er eigentlich. für. einen - 
andern hiſtoriſchen Beruf geboren gewefen, zu 
Denkwuͤrdigkeiten namlid nad) franzöfifchem 
Mufter, wobey die erfoderliche Eigenliebe nicht 
mangelt; zur geſchickten Darftelung perſoͤnlicher 
Berhältniffe, feiner Verwideluggen, finnlicher 
Charaftere der größeren Welt, zur Gefchichte 
der Höfe und neuerer Diplomatif, Die romans 
hafte Grundlage jenes Werks beftätigt mein 
Urtheil, denn ed enthält. in und mit ihr viel 
Wahrheit des Lebens, und wie foll: ein Schrift 
ſteller ſich anders ald durch Dichtung helfen, - 





‘ 


*) Vergl. Memolten bes Freyherrn von S— a. 
1315. S. 99 und 10% 
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wenn ihm die Wirklichkeit den eigenſten Kreis 


feined Geſchicks und feiner Neigungen verfagt? 

Die Gefchichte Kaiferd Friedrich II. (von 
Bunt) verdient dad ihr von Manchen gewor⸗ 
dene Lob; der Vortrag iſt leicht und watürlich, 


die Begebenheiten find gut und planmäßig ges 
orduet. . Hingegen darf man einen theilweife 


vernachläffigten Ausbrud zu Gute halten, auch 
daß ihr Verfaſſer im Streite der geifklichen 
und weltlichen Gewalt nad) Weife des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts ein wenig entfchieden das 


Recht ber letztern voranſtellt, was gerade ein 
Hiſtoriker nicht ſoll; wobey ‚g:..gber ungemein 


ſchwer ſeyn mag, in jenem heftigen Kampfe 


des MWittelalterg und dem Anbli® der Heillo⸗ 


figkeit beffelben feinen Unwillen zu bemeiſtern, 
und nicht der einen oder andern Parthey, 
welche an Haͤrte und Feindſchaft mit einander 
wetteifern, die Haupturſache des endloſen Ha⸗ 
ders und Ungluͤcks beyzumeſſen. | 

Zu wünfchen wären der deutfchen Geſchicht⸗ 
ſchreibung geiſtreiche Denkſchriften, deren es in 


Frankreich fo viele giebt, und von denen in 


England eine große Anzahl handfchriftlich als 
Familieneigenthum aufbewahrt. wird. Allein 
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Der Deutſche beſitzt eine ſchuͤchterne Beſchelden⸗ 
heit, welche ihn zuruͤckhaͤlt, ſich ſelbſt auf die 


Buͤhne zu ſtellen, und er verbirgt lieber ſeinen 


Werth im ruhigen Bewußtſeyn, als daß er 
Laut und gern darüber redet. Außerdem ente 
fcbeidet das dentfche -Urtheil nicht rafch und‘ 
Scharf, nach augenblicklicher Faſſung und Eis 


waͤgung der Umſtaͤnde, fonbern es ift eine - - 


Frucht längeren Ueberlegens und wiederholten 
Nachdenkens; darum find Wort und Feder 
Tangfamer , und die frifche Leichtigkeit des Ent⸗ 
wurfes geht verloren. Im Srankreich beobachs 
teten und fh : on Perfonen aus allen Staͤn⸗ 
den, von Miniftern und Feldherren bis zu 
Hofs und Hausbedienten. Sollten deutiche 
Kammerdiener und Kammerfrauen fo ygeiftreich 
merken und urtheilen, wie Einige ihrer franzoͤ⸗ 
 fifchen Bruͤder und Schweſtern ? Befonders 
aber möchte unfern höhern Ständen: im Allges . 
meinen ein gewifler Einn für. Geiftesbefchäftie 
gung und hinreichende Fertigkeit: fehlen, fich 
in der Mutterfprache gut auszudruͤcken. Giab 
fie doch. von Jugend auf zum Denken und 
Reden in einer fremden Sprache gemöhnt- 
worden, und meynen buch. beren Aneignung 
| 2b 





— 482 — 


ihren Rang und ihre vornehme Bildung am 
beften zu beweifen! Auslaͤnderey der Worte 
aber giebt auch ausländifche Gefinnungen, und 
dad Heimifche wird vernachlaͤſſigt. Freylich 
muB man zugleich befennen, Dentfchlaud fey, 
vermöge feiner Zerſtuͤckelung in viele- Staaten, 
mehr ein Schauplak fremder: Plane und Zwecke 
geworben, ald durch eigenes politifches Gewicht 
einflußreich geweien; fein Nationalgefühl warb 
geſchwaͤcht; und bey Denffchriften muß man 
fein Volt und fich felbft für wichtig halten. 
Wie ausführlih, als ob das Heil der Welt 
daran gehangen, befchreibt nicht der geiftreiche 
Sarbinal von Neß das. Eindifch eitle Parthey⸗ 
fpiel der Fronde? Neuerdings find einige 
Schriften von Deutfchen erfchienen, die ſich 
felbft in bedeutendem Lichte fehen konnten, 3.8. 
von der Markgräfin von Bayreuth, vom Baron 
Goͤrz, dem geſchickten Unterhändler einer wich- 
tigen Sache; — aber beyde fchrieben franzöffch, 
gehören alfo nicht der deutfchen Darftellung. 
Bon Dohm, — deffen trefliches Werk Sie 
kennen — fieht unter unfern Staatmännern 
einſam und verlaffen; Andre ſollten ihm folgen, 
und nicht ein ſelten erreichbares hohes Alter 
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dazu abwarten. Manche Mittheilungen des 
Selbſterlebten der neuern Zeit find kaum zu ers. 
wähnen, nämlich Nechtfertigungen des Betra⸗ 
gens Einzelner, oder für die Buͤchermeſſen ges 
arbeitete Waare, wo dann zwifchen viel Weite 
fchweifigleit und Teerer Betrachtung nur wenige 
Thatfachen vorkommen, welche geichichrlichen 
Nugen haben. Der Menfch felber und feine 
geiftreiche Art beſtimmen guoßentheild den Werth 
feines Aufzeichuens und Erlebens, 

Weil Denkfchriften herrliche Vorarbeiten für 
den Geſchichtſchreiber, gleichfam Chroniken in 
veredelter Geftalt, find, fo begänftigen fie das 
Entſtehen vollendeter Geſchichtwerke. Unſer Zeit 
alter, meyne ich, wird fis hervorbringen, wegen 
Mannichfaltigkeit und Wichtigkeit der Begebens 
heiten; obgleich die meiften jener Hinderniffe 
unverändert bieiben, wodurch die Deutfchen ans 
vorn Voͤlkern nicht gleichkommen. Dich wirft 
die Kraft am meiften, wenn ſie am ftarkften auf 
ſich ſelber zuruͤckgedraͤngt iſt; es fodert ja maur 
ches Naͤchſtvergangne einen Tacitus, und er 
wird zu ſeiner Zeit erſcheinen. 

Baͤndiget nur zuvor ben. taumelnden Rieſen, 
unſre Sprache, der die eigenen Glieder nicht in 

Hh2 
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Ebenmaaß und Haltung bringen kann! Bieles 
aiſt Schon - gefchehen für heitere Bewegung und 
Annuth, der Würde und des Nachdrucks ent: 
behrt Fein deutfches Wort mit Ernft und Ge 
müth gefprochen. Kommen muß, daß die all 
gemeine Stimme mehr Gewicht. legt auf den 
. guten Bortrag,, und ein hiftorifches Werk eben 
fo fehr den Tadel der Schreibart als der Sach⸗ 
Teuntniß zu fürchten bat, Dann wird jenes 
Weitichweifige, Ungefügige, Trockne, ja ſelbſt 
Unedle, welches noch gegenwärtig biftorifchen 
Arbeiten · ſchadet, geächtet feyn, und allmaͤhlig 
dem Beſſeren weichen. 

Deutſche Geſchichtſchreibung erhält. dann 
wohl einen eignen preiswuͤrdigen Geſamtcharak⸗ 
ter. Unaͤhnlich vielleicht der heitern Ruhe der 
Griechen, doch ihr nicht entgegengeſetzt; vers 
ſchieden von der felbfivertrauenden Kraft nnd 
dem thatenvollen Bewußtſeyn der Römer; abs 
. weichend von der Hoffüte und geſelligen Welt- 
feineit der Tranzofen. Eher kann erfcheinen, 
wa Italiener. geleiftet, als ihr Waterland der 
Schauplak fremder. Leidenfchaften geworben’; 
was den Britten auszeichnet, deſſen Stänme 
 ‚beutfchenn. Boden, entfproffen, — Tiefe der Uns 





Witerfüdung und ernfte Würde des Bortrags, 
Nur nor Einem haben die Deutfchen. fich mehr, 
als Andre, zu hüten: vor Tpekulativer Schwaͤr⸗ 
merey und vermenntlicher phitofophifcher Du 
gründung der Gefchichte, welche mur Sach⸗ und 

Sprachfaͤlſchung if. Nicht das Syſtem giebt 
den Geiſt, ſondern der Geiſt giebt das Syſtem, 
and der Geber laſſe ſich nicht von ber Gabe 
gefangen nehmen. Wer Beruf fühlt zur Ges 
fchichtfchreibung, athme frei. und felbftftändig, 
der Leidenfchnft. einfeitiger Mepnungen und den 
Träumen ber Schule entnommen. Erfchütterns 
des Volkunglüd bildet Geſchichtſchreiber; dem 
wo Außerer Glanz umd Ruhm der Herrſchenden 
ſchwinden, bleibt unerfchätterte. @eiftesfraft das 
einzig Große; der Blid:muß fich gewöhnen an 
das Schickſal, deſſen Gang aus ber Voͤlkerge⸗ 
{chichte wahrzunehmen, wovon ber Troſt oft 
geringe, aber Belehrung gewiß. 

Ich meyne, lieber Freund, Deutfchlaud habe’ 
des Ungluͤcks genug erfahren, und ſey / noch ges 
genwaͤrtig in einer bedeutſamen Geſchithtent⸗ 
wickelung begriffen, ſo daß hiſtoriſche Pragma⸗ 
tik und wuͤrdiger Vortrag den Gemuͤthern nahe 

gelegt werden. Die Schatten des Lebens 


r 


— 4856 — 


ergreifen ſtaͤrker, als deſſen Licht. Mas kalt 
und hart menfchliche Hofnungen täufcht , was 
Fruͤchte des Fleißes und der Ueberlegung zer- 
ſtoͤrt, was Tugenden zu verdraͤngen und Laſter 
zu beguͤnſtigen ſcheint, iſt nicht neu auf unſrer 
Erde; die Vorzeit erzaͤhlt davon, die Mitwelt 
erfaͤhrt ed, und die Zukunft wird es erleben. Eine 
Schilderung wirklicher Begebenheiten kann nicht, 
wie das Gemaͤlde des Dichters, mit poetiſcher 
Gerechtigkeit enden; der Ausgang iſt meiſtens 
verborgen, Anfang und Fortgang ſind dunkel. 
Ernſt und nicht-felten finſter ſteht der Geſchicht⸗ 
ſchreiber neben dem anmuthigeren das Ziel ent⸗ 
huͤllenden Dichter, Denmnoch, wenn der Mann 
ins Leben ſchaut, nach einem feften und geprüften 

Freunde ſich umfieht, und zu jenen beyden tritt, 
erkennt er in dem Einen den geliebten Genoffen 
feiner Jugend, den gefälligen Freund feiner Phan- 
tafie; aber er ſucht nicht diefes, ſondern Wahrheit 
der. Sachen und Ruhe des Charakters; — dann 
erkennt er den hohen Ernft des Andern, undreicht 
mit entſchloſſener Wahl dem Geſchichtſchreiber 
die Hand. 
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Drudfe ebler. 


3. 5 von oben ftart Ba lies Vaßy 
- 12 von unten — den 


- 4 -  - — —A— lies 


Unvertraͤglichkeit 
14 - +. — letztern lies letztere 
10 — — konnte lies koͤnnte 


3 von oben — Muſaeion lies Muſarion 
6 von unten — Hergnſon lies Ferguſon 


13 — — — VBoggeſen lied Baggeſen 
3 - 0-0 Reuelferern I. Reueiferern 
-— — von lied vor. 


: von oben — einen lies feinen 
ı0 von unten — nicht lies muß 
12 - +. — Held lied Helden 
11 vm oder — Me lies Mafter 
11 von unten — allen lies Aiguillon 
2 von oben — far lies ſtark 
7-——— — ungläublic I. unglaublich 
9 - rica lles Ivita 
8 von unten — ſcheitern lies ſcheltere 
6 von oben — CEhriſtowal les Chriſtoval 
IT von unten — Blanqunie lied Blanquine 
2 von oben — der lies ben 


12 von-unten — nad lies gieng nach 
gg. — Alpigeunta U lies Ulpigcuetg 
8 von oben — Tag lies 

10 von unten — Hamro ie A uno 

8 = = nomo Ike ed — 

5 — bernhe lieg bern 

6 von oben — — 2 lies "Ooifepie 
3 von unten — müßte lieg mn 

5 vo on. oben — — lies huiinnnder 
6 — müßte 

7 — — Tun lieg niet — — 
7 von unten. — Jahrtauſende I. Sahräehnde 
8 -—  — meynte lied meynt 


7 yon oben .— Hingegen lies Seaegen 
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In allen Buchhandlungen iſt zu haben: 
Friedrich Heinrich Jacobi's 
Werke 
I-IV. Band. 


or. 8. Leipzig bei Gerhard Fleiſcher 
18121819, Ladenpreis 14 Rthlr. 


F. 5. Jacobi gehoͤrt zu unfern klaſſiſchen dentſchen 
Schriftſtellern, und, iſt Genoſſe jener ſchoͤnen Zeit 
unſrer Litteratux, and welcher noch Goͤthe zu den Leben⸗ 
den gehoͤrt, waͤhrend die Andern, Herder, Schiller, 

ob. Muͤller ꝛc. fkon aus unſrer Mitte fhieden. Neben 
tiefen philoſophiſchen Inhalt von Jacobi Werten, 
entbalten, fie allgemein Anfprechendes, dem wirklichen 
Leben und feiner Beurtheilung nabe Liegendes, Kopf und 
Herz Befriedigendes, was in ber gegenwärtigen vollſtaͤudi⸗ 
en Ausgabe noch durch eine reiche Bepfuͤgung aus feinen: 
tiefwechfel mit Herder, 3. ©. Hamann und An 
vermehrt worden lit. Der Dec. in der Hall. Allg. Litt. 
Zeitung, fagt von dleſen Werken, fie würden in unfrer 
gegenwärtigen bewegten Zeit bey vielen Gemüthern Em: 
pfänglichkeit und Gunft vorfinden, Indem man von einer 
wahren Yhilofopbie fodre, daß fie unfer Beduͤrfniß, Leben 
und feine Gefhichte nicht bloß nad ihrer Sinnenbrelte, 
fondern nad) ihrer überlinnlihen Höhe und Tiefe erfenne. 
Niemand aber bat vom erſten Worte bis zum legten 
mit mehr. Wärme, Entichloffenheit und muͤhſamer For: 
hung, das Gemuͤth gegen die Anmaßung des Ver: 
andes in Schutz genommen, ald Jacobi. Zugleich 


"aber findet ſich bev Ihm keine Spur jener Phantaiterey, 


aus welcher am Ende ein traumartiger Zuftand bervor: 
gebt, worin Verſtaͤndiges und Unveritändiges, Vernuͤnf⸗ 
Kigrs und Unvernünftiges durch einander ſchwimmen. 

arum wird die vorliegende, von ihm felbft noch verans 


ſflialtete Sanimlung feiner Werke, welche mit etwa zwep 


nachfolgenden Bänden, vollftändia fit durch Reichthum des 
Supalte und Schönheit ber Darftellung, für alle foms 
mende Zeiten eine ber größten Aierden beutfcher Litte⸗ 
ratur ausmachen. I 








— A ba & 
m mb J Da ANNE: A Lad 


. Br a, . 
” . a y 42 “rn 
Is u er Se Se 4 E00 ze - BE 7 


- — — Du ae Auen * i ART z, * Fu — 


RA Y, 
— WTA 2 #2 ae nt 
⸗ 

















UNO 


nn —— — — — — r — —— 












THE BORROWER WILL BE CHARGED 
AN OVERDUE FEE IF THIS BOOK 18 
NOT RETURNED TO THE LIBRARY ON 
OR BEFORE THE LAST DATE STAMPED 
BELOW. NON-RECEIPT OF OVERDUE 
NOTICES DOES NOT EXEMPT THE 
BORROWER FROM OVERDUE FEES. . 


NG L 





